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Kapitel 1: Wiederbelebung eines Scheusals
 
    
 
   Der Anblick des Mannes im Rollstuhl versetzte Amelie einen so starken Anflug von Ekel, dass sie ein Gefühl von Brechreiz unterdrücken musste. Wie eine verdorrte Bananenschale krümmte sich der Körper des menschlichen Wracks auf dem fahrbaren Polstersitz. Der kahle Schädel hing schief auf dem dürren Hals, und das röchelnde Atmen hinter der Sauerstoffmaske war das einzige, was darauf hindeutete, einem Menschen und keiner Mumie gegenüberzustehen. 
 
   „Frau Korski? Oder Fräulein Korski?“
 
   „Amelie“, antwortete sie spontan und kam einen Schritt näher. 
 
   Der Mann lächelte und zerrte ungeschickt an der Sauerstoffmaske. Amelies Mitleid überwand den Ekel. Mit zwei weiteren Schritten war sie bei ihm und nahm ihm die kleine, aber für ihn so mühselige Handbewegung ab. 
 
   „Danke sehr. Sie wissen, worauf es ankommt.“
 
   Es klang wie eine Feststellung, was Amelie alarmierte. Als Krankenschwester war sie nicht gekommen, und daher beließ sie es nicht bei einem Ja, und statt eines Neins zählte sie auf: 
 
   „Sie möchten Ihre Lebensgeschichte erzählen, und ich soll sie aufschreiben. Es soll schnell gehen, weil Sie nicht wissen, wie viel Zeit Ihnen noch bleibt. Sie brauchen aber keine Sekretärin, die nur tippt, sondern eine Schriftstellerin, die das Erzählte dramatisiert.“
 
   Das Häuflein Sehnen und Knochen im Rollstuhl räusperte sich. Es klang missbilligend.
 
   „Nun, Fräulein Amelie...“
 
   „Einfach nur Amelie, bitte.“
 
   „Amelie, was sagt denn Ihre Familie, wenn Sie für möglicherweise viele Wochen verschwinden und praktisch unerreichbar sind?“
 
   „Das ist schon in Ordnung.“
 
   „Tatsächlich?“
 
   „Ja. Ich meine, da ist nicht wirklich jemand, den das stören könnte.“
 
   „Nicht wirklich, was heißt das?“
 
   „Das heißt, es ist mir etwas unangenehm zugeben, dass es überhaupt niemanden gibt.“
 
   „Überhaupt niemanden, der Ihnen nahe steht? Wie ist denn das möglich?“
 
   „Ach, wissen Sie... es geht hier um Ihre Geschichte, nicht um meine.“
 
   „Verstehe. Und Sie könnten sofort anfangen?“
 
   Amelie clipte ihre Handtasche auf, zog einen Notizblock mit Stift hervor, machte ein Gesicht wie bereit zum Diktat und erwiderte schließlich sein kleines Lächeln.
 
   „Fein. Ich möchte, dass Sie die nächste Bewerberin hereinschicken, aber noch einmal Platz nehmen. Sie werden innerhalb der nächsten Stunde aufgerufen, um meine Entscheidung zu erfahren.“
 
    
 
   „Und?“, fragte die letzte Bewerberin im Warteraum, als Amelie die vorletzte wie befohlen zu dem Mann im Rollstuhl geschickt hatte. 
 
   „Ich will Sie nicht beeinflussen“, antwortete Amelie, strich ihren Rock glatt und setzte sich neben sie.
 
   „So schlimm?“
 
   „Ich würde so schnell ich kann davonlaufen, wenn ich den Job nicht unbedingt haben müsste.“
 
   Die Frau neben ihr nickte.
 
   „Alle haben so ausgesehen, als sie da wieder rausgekommen sind. Ich will am liebsten gar nicht rein. Allein der komische Geruch da drin...“
 
   „Vielleicht ist er als Chef ganz anders als er aussieht. Und riecht.“
 
   „Der erste Eindruck stimmt leider meistens.“
 
   „Am schlimmsten ist dieses Gruselschloss! Stellen Sie sich vor, man müsste hier auf Dauer leben.“
 
   „Leben bestimmt nicht. Aber wie ist es mit dem Büro? Ist das hier? Oder irgendwo in der Stadt? Muss man nur zu den Interviews hierher kommen?“
 
   „Hat er nicht gesagt. Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.“
 
   „Ich frage ihn, wenn ich dran bin. Aus welchem Beruf kommen Sie eigentlich?“
 
   „Ich bin Redakteurin“, sagte Amelie zögernd. „Und Sie?“
 
   „Chefsekretärin. Die Frau, die jetzt gerade drin ist, hat schon drei Bücher geschrieben. Ich würde sagen, die hat die besten Chancen von uns allen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie beneide.“
 
   „Hat sie auch veröffentlicht? Oder nur geschrieben?“
 
   „Weiß ich nicht. Geschrieben ist ja auch schon was.“
 
   „Wenn das nicht klappt, was machen Sie dann?“, wollte Amelie wissen.
 
   „Das, was ich immer mache: weiter suchen, weiter bewerben, weiter zu Vorstellungsgesprächen anreisen, wenn ich das Glück habe, dazu eingeladen zu werden, und weiter hoffen.“
 
   „Wie lange machen Sie das schon?“
 
   „Fast zwei Jahre.“
 
   Amelie seufzte.
 
   „Ich weiß nicht, ob ich das könnte. Ich habe immer gleich wieder was gefunden. Bis auf diesmal.“
 
   „Ich früher auch. Aber die Zeiten sind wohl vorbei, schätze ich.“
 
   Amelie hatte eine Idee, die ihr zu ihrem eigenen Nachteil erschien, aber sie platzte ohne zu überlegen damit heraus: „Wie wäre es, wenn wir uns den Job teilen? Die Chemie stimmt zwischen uns, finde ich. Als Chefsekretärin sind Sie gut im Zuhören und Stenographieren. Und ich schreibe dann.“
 
   „Es gibt Diktiergeräte. Aufs Stenographieren kommt es bei dem Job nun wirklich nicht an.“
 
   „Wissen Sie, was mir gerade auffällt?“
 
   „Was?“
 
   „Unter den Bewerbern waren keine Männer.“
 
   „Und die Damen, die vor uns und mit uns hier im Warteraum saßen, waren alle unter 30 und wie aus dem Model-Bestellkatalog. Wenn das also die Kriterien sind, haben Sie so gut wie gewonnen.“
 
   Ehe Amelie antworten konnte, ging die Tür auf, und die Mitbewerberin schnitt ein Gesicht, dem man die Absage schon ansah.
 
   „Ich bin raus“, sagte sie. „Wer ist Frieda Berger, du? Kannst dich auch verabschieden. Amelie, die von vorhin, soll gleich noch mal rein.“
 
   „Ich kann also auch gehen?“, fragte Amelies Gesprächspartnerin, deren Namen Frieda Berger sie jetzt zum ersten Mal gehört hatte. „Ohne, dass ich mich überhaupt vorgestellt habe?“
 
   Ihre Stimme klang verblüfft. 
 
   „Er hat die Bewerbungen vor sich aufgeblättert und ausgiebig unsere Fotos studiert, bevor er mir die Entscheidung mit auf den Weg gab. Was mich betrifft - ...“ 
 
   Sie machte die Geste des Finger-in-den-Mund-steckens und stöckelte zur gegenüberliegenden Tür, die durch einen langen, finsteren Gang zum Burghof führte.
 
   Frieda sah ihr irritiert nach, sprang auf, ging entschlossen zu der Tür, hinter der sie nicht erwünscht war, und reckte den Kopf hinein.
 
   „Ich hatte eine Anreise von über 200 Kilometern“, sagte sie so laut, dass ihre Stimme beide Räume erfüllte. Sie verharrte kurz und trat dann durch die Tür. Amelie, die ihr gefolgt war, hatte die winkende Bewegung des Wracks im Rollstuhl noch bemerkt. Obwohl Frieda ihr jetzt die Sicht versperrte, war zu erkennen, dass sie sich Geldscheine in die Hand zählen ließ. 
 
   Als sie sich umdrehte, war ihr Gesicht überrascht, erfreut und erleichtert gleichermaßen. Sie zeigte Amelie vier Finger, was wohl 400 Euro bedeuten sollte, und schob ein Geldbündel, das die Vermutung bestätigte, in ihre Jackentasche. Die beiden jungen Frauen gaben sich die Hand, Frieda flüsterte „mach’s gut“ und steckte ihr ein Kärtchen zu. 
 
   Sekunden später war Amelie allein mit der vertrockneten Bananenschale. Sie hatte das Gefühl, das große Los gezogen zu haben, aber wünschte sich, mit den Verliererinnen tauschen zu können, als sie das Gesicht ihres neuen Arbeitgebers sah. Der Blick sagte: Jetzt hab ich dich! Und lass dich nicht mehr los...
 
    
 
   „Als die Zugbrücke der alten Burg hinter mir hoch gezogen wurde und mich regelrecht gefangen setzte, stieg eine Angst in mir auf, die beinahe an Panik grenzte. Ich wusste... - Was ist, wieso schreiben Sie nicht?“
 
   Der Alte stellte die Frage mit schräg gesenktem Kopf ohne Amelie anzuschauen. Sie starrte ihren neuen Arbeitgeber über den Laptop-Bildschirm hinweg ungläubig an.
 
   „Soll ich das genau so mitschreiben?“ 
 
   „Aber gewiss.“
 
   „Das heißt, Sie diktieren mir? Ich soll nur tippen?“
 
   „Für alles andere fehlt mir die Zeit.“
 
   „Aber...“
 
   „Fräulein Amelie, mir fehlt auch die Zeit, um mit Ihnen erst mal warm zu werden. Ich muss gleich zur Sache kommen. Haben Sie Hunger?“
 
   „Was? Nein.“
 
   „Irgendwelche sonstigen Bedürfnisse?“
 
   „Nein.“
 
   „Was hindert uns dann, die erste Etappe gleich in Angriff zu nehmen? Es stand doch alles in meiner Anzeige. Sie haben sich als Profi ausgegeben, und ich hoffe mal, das sind Sie auch wirklich.“
 
   „Ich dachte, ich stelle Ihnen Fragen“, wich Amelie aus.
 
   „Vielleicht können Sie das später noch, vielleicht nicht. Aber zuerst diktiere ich Ihnen meine Geschichte.“
 
   Amelie stand auf und überwand mit zwei Schritten die kurze Distanz vom Schreibtisch zum Rollstuhl. Sie ignorierte ihren Widerwillen, ging neben dem schlecht riechenden alten Mann in die Hocke, schaute ihm in die Augen und fragte:
 
   „Warum ich?“
 
   „Sie waren die Hübscheste.“
 
   „Das geben Sie so offen zu?“
 
   „Sie waren die Bedürftigste.“
 
   „Was?“
 
   „Sie haben am wenigsten zu verlieren. Und sie haben keine Familie und offenbar auch keine Freunde, die Sie bei Ihrer Arbeit stören könnten. Suchen Sie sich was aus. Ich will jetzt anfangen. Und wenn Ihnen das nicht recht ist, kann ich auch Frieda zurückpfeifen. Ich habe die Telefonnummern aller Ihrer Mitbewerberinnen. Wollen Sie das – ausgetauscht werden?“
 
   Amelie schwieg ihm trotzig ein Nein entgegen.
 
   „Dann setzen Sie sich auf Ihren Hintern und fangen Sie an zu tippen.“
 
    
 
   Amelie tippte an diesem ersten Tag 27 Seiten in den Laptop, der ihr als Arbeitsplatz zugewiesen worden war. Es war nach 20.30 Uhr, als der Mann nur noch krächzen konnte und seine Stimme endlich versagte. Amelie fühlte sich wie betrunken, so überanstrengt war ihre Konzentration. Die Sehnen auf ihren Handrücken schmerzten. 
 
   Sie sah ein, dass sie um diese Zeit nicht mehr runter in die Stadt laufen und sich eine Unterkunft suchen konnte. Widerwillig, aber resignierend folgte sie dem Rollstuhlfahrer mit ihrem Aktenköfferchen unterm Arm vom Arbeitszimmer in den diffus beleuchteten Burg-Korridor. Leise summten die Gummiräder über den Steinfußboden in Richtung Nebenausgang. 
 
   „Würden Sie bitte...?“, fragte der Mann und reichte ihr einen Schlüsselbund. Amelie verschloss die schwere Holztür, durch die sie am Morgen die Burg betreten hatte, und verspürte dabei das Gefühl, sich selbst ins Gefängnis zu sperren. Zögernd gab sie den Schlüsselbund zurück. Was, wenn es Grund gäbe, die Burg fluchtartig zu verlassen? 
 
   „Sie können das Torturmzimmer nehmen“, sagte er in ihre Gedanken hinein. „Genau über uns, zwei Stockwerke. Leider kann ich Sie nicht bringen, aber Sie finden es schon. Gute Nacht.“
 
   „Eine Frage noch.“
 
   Er hatte den Rollstuhl bereits gewendet und saß mit dem Rücken zu ihr. Ohne sich umzudrehen, antwortete er: 
 
   „Bitte.“
 
   „Wie heißen Sie überhaupt?“
 
   „Ronan Bergenstroh. Hatten wir uns gar nicht vorgestellt?“
 
   „Ich mich schon. Schlafen Sie gut, Herr Bergenstroh. Danke, dass Sie sich für mich entschieden haben. Ich brauche den Job wirklich dringend.“
 
   „Ich weiß“, antwortete er mit dem Rücken zu ihr, drückte auf den Knopf für den Antrieb, und der Rollstuhl setzte sich langsam in Bewegung. 
 
   „Von mir weißt du das aber nicht“, murmelte Amelie. Sie richtete den Blick zur Wendeltreppe des Bergfrieds, gruselte sich über das finstere Gemäuer und sprach sich Mut zu:
 
   „Wenigstens kommt er da nicht hoch.“
 
   Aber was, wenn er nicht der einzige Bewohner dieser Burg war?
 
    
 
   Ihr Torturmzimmer erschien Amelie wie eine Kreuzung aus exponiertem Burgverlies und Nonnenklausur. Es hatte so gar nichts vom Glanz alter Ritterzeiten, aber auch keinerlei modernen Komfort. Der größte Luxus war das dicke Milchglas, mit dem die Schießscharten abgedichtet waren. Der Wind pfiff um den Turm, aber es drang kein Hauch Zugluft herein. Das war dann aber auch schon alles, wofür Amelie dankbar sein konnte. Außer groben Steinmauern, einem Holzkasten mit Matratze und einer Wolldecke darauf gab es nichts in dem Raum. 
 
   „Der spinnt doch wohl, mich in ein solches Storchennest zu stecken!“, fluchte sie, stellte ihre Tasche ab und leuchtete mit der Kerze, mit deren Hilfe sie den Weg nach oben gefunden hatte, jeden Bereich des kleinen Raumes aus. Nichts. Nicht mal Bettwäsche. Ein Kerker.
 
   Aber immerhin war es trocken und warm. Immerhin hatte sie ein Dach über dem Kopf. Eine Pension hätte sie sich gar nicht leisten können, so lange sie nicht zum ersten Mal bezahlt worden wäre. Bekäme sie keinen Vorschuss, würde die Kammer hier oben für einen Monat ihr neues Zuhause sein. In dieser Zeit würde sie schon Mittel und Wege finden, sich ihr Schicksal etwas wohnlicher zu machen. 
 
   Amelie ließ sich auf das Bett fallen, streifte die Schuhe ab, blies die Kerze aus, zog sich die raue Decke über den Körper und fragte sich, wann sie zuletzt in ihren Kleidern übernachtet hatte. Gerade fielen ihr noch ihre Kontaktlinsen ein, da war sie auch schon eingeschlafen.
 
    
 
   Sie hörte ein Ticken, noch tief im Schlaf. Dann klang es, als würden Ketten rasseln. Das könnte zum Traum gehört haben, begriff etwas in ihr, das bereits analysierte, während der Verstand noch ausgeschaltet war, aber halb war sie nun in der Wachwelt. Das anschließende Klicken machte sie aufmerksam, es hörte sich an, als würde etwas bevorstehen. Was dann aber kam, war so infernalisch, dass sie trotz ihrer Bereitschaft für Unerwartetes vollkommen überrascht wurde. Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach und ihr Herz raste, während sieben brutal laute Glockentöne ihr die Ohren zerrissen. 
 
   Sie erinnerte sich an die Torturmuhr, die sie mit ihrer Armbanduhr verglichen hatte, als sie über die Zugbrücke in den Burghof geeilt war. Mit dem Bewusstsein des Vortages begriff sie staunend, dass sie in diesem Turm übernachtet hatte. 
 
   Durch die Ritzen der rohen alten Fensterläden spießten kreuz und quer Sonnenstrahlen in die kahle Türmerwohnung, in die Bergenstroh sie einquartiert hatte. Das Milchglas der Schießscharten brach das Licht in tausend Strahlen und Punkte. 
 
   Amelie erschrak über ihre Situation, aber Banales gewann augenblicklich die Oberhand: Sie hatte keine frischen Klamotten griffbereit, hätte zu gern geduscht, aber besaß nicht mal einen Spiegel, um Haare und Make-up zu richten. Ihr Gepäck befand sich in einem Schließfach am Bahnhof, weil sie nicht wie ein Packesel zum Bewerbungsgespräch hatte antreten wollen und natürlich nicht damit gerechnet hatte, sofort anzufangen. Sie würde entweder ein Taxi rufen und erst mal zum Bahnhof fahren oder ihrem neuen Arbeitgeber so gegenüber treten müssen, wie sie war: zerzaust, zerknittert und verquollen. 
 
   Sie wollte die Beine über den Bettrand schwingen, aber hing irgendwie fest. Als sie sich aufrichten und die Hände zu Hilfe nehmen wollte, um die Bettdecke wegzuschlagen, ging auch das nicht. 
 
   Sie kam nicht hoch!
 
   Es fühlte sich an, als sei sie zu einem Stück Holz erstarrt. Eine Sekunde, zwei Sekunden lang. Dann brach der Bann, die Anspannung entlud sich, und sie wälzte sich aus dem Bett. 
 
    
 
   Bergenstroh hockte im gegenüberliegenden Teil der Burg an einem Buntglasfenster und starrte einen Punkt an der Wand an, während ihm Speichel aus dem Mundwinkel in einem langen Faden in den Kragen lief. Seine rechte Hand hatte sich mit dem kleinen Finger an der Steuerung des Rollstuhls verhakt, einer Art Joystick mit einem Golfball als Griffkugel. Er trug den selben blauen Anzug wie am Vortag.
 
   „Haben Sie hier im Sitzen übernachtet?“, fragte Amelie unbedarft und unangemessen scherzhaft. Aber sie hatte bereits begriffen, ehe sie ihm genug Zeit gelassen hatte zu verneinen, dass es genau so war, und sie erschrak. 
 
   Das war kein aufs Schreiben begrenzter Job – nicht mal dann, wenn sie nicht hier wohnte. Er brauchte Hilfe, ständig. Und mit der ersten kleinen Hilfeleistung, die ganz automatisch erfolgte, als sie ihm ein Papiertaschentuch für seinen Speichelfaden reichte, er es aus seiner zitternden Kralle fallen ließ, sie das Taschentuch aufhob und ihm gegen seinen lächerlichen Widerstand half, sich abzuwischen, mit diesem intimen Dienst bereits wurde sie hineingezogen und machte sich zur Pflegerin mit Nebenjob als Schreibkraft.
 
   „Was ist mit Frühstück? Wo ist die Küche?“
 
   Sie fragte nicht, weil es die naheliegendste Frage war und sie Hunger hatte, sondern um irgend etwas zu fragen und ihre dringlichste Frage zu vermeiden: Haben Sie keine Pflegerin? Wo zum Teufel steckt sie? 
 
   Mit Ekel dachte sie daran, dass sie, im Falle eines gemeinsamen Frühstückes, ihn womöglich würde füttern müssen. Und ihm zuschauen, wie er beim Kauen sabberte.
 
   „Doch, sie ist...“
 
   Er richtete die Augen auf ein Gewölbe, unter dem, kaum sichtbar im Schatten, eine eisenbeschlagene Holztür halb offen stand. 
 
   „Da unten ist die Küche?“
 
   Es sah aus, als würde die Tür in einen Keller führen. 
 
   „Nein, dort unten lagern die Vorratspackungen für Herrn Bergenstrohs Magensonde. Unter anderem.“
 
   Amelie zuckte zusammen, denn die Frauenstimme kam von schräg hinter ihr und ganz nah.
 
   „Entschuldigung, ich bin Dr. Wicca-Maria Berkel, Herrn Bergenstrohs persönliche Ärztin.“
 
   Amelie sah sich einer Frau gegenüber, die so gar nichts mit dem Bild einer Ärztin gemein hatte. Zu einer Multifunktions-Hose und Trekking-Schuhen trug sie ein buntes T-Shirt und eine Frisur, die aussah als hätte sie zwei verschiedenfarbige, aber gleichermaßen verfilzte Langhaar-Perücken schlampig übereinander gezogen. Ihre Haut sah aus wie geschecktes Leder. Der braune Plastikbeutel in ihrer Hand erregte Amelies Übelkeit. 
 
   „Keine Sorge, das ist eine ganz hygienische Angelegenheit. Das können Sie auch auswechseln, wenn’s mal drauf ankommt.“
 
   Sie latschte in einem Wanderschritt, der perfekt zu ihren Schuhen passte, zu dem Rollstuhl mit Inhalt, klappte den Deckel eines Kästchens auf der Rückseite hoch, entnahm einen leeren Plastikbeutel, der dem in ihrer Hand bis auf die Prallheit glich, und befestigte flugs den neuen. Der Anblick der ausgesogenen Hülle erinnerte Amelie an die Fressattacke einer Spinne, die von ihrem Opfer nichts übrig gelassen hatte als die vertrocknete Form.
 
   „Wohl bekomm’s, alter Knabe!“
 
   Amelie hing noch halb bei ihrer Spinnen-Vision, halb bei der Behauptung, das könne sie auch, und registrierte staunend und mit gewissem Widerwillen die Herabwürdigung Bergenstrohs durch die ihm doch vermeintlich untergebene Person. Irritiert stellte sie fest, dass er sie die ganze Zeit fixiert hatte, und zwar mit einem Blick, der seiner hilflosen Erscheinung widersprach. 
 
   „Ich hatte da oben im Turm keine Gelegenheit, mich frisch zu machen, also...“
 
   Amelie lag ihre Hygiene wirklich am Herzen, aber sie sah das Thema auch als willkommene Gelegenheit, dem saugenden Blick zu entkommen. 
 
   „Er hat Sie in einem der Türme übernachten lassen? Etwa im Torturm? Da oben ist doch das Uhr- und Läutwerk!“
 
   Die Ärztin richtete Fragen und Feststellung wie einen Vorwurf an Bergenstroh, aber Amelie kam es vor wie Theater. Die wusste doch offenbar, wer sie war und was sie hier machte – aber wollte nicht gewusst haben, wo sie übernachtet hatte? 
 
   „Ich dachte...“, wollte sich Bergenstroh rechtfertigen, aber sie schnitt ihm das Wort ab:
 
   „Es gibt hier auf der Burg so schöne, komfortable Räume, und alle stehen sie leer. Wie um alles auf der Welt kommen Sie also ausgerechnet auf das Torturmzimmer?“ 
 
   „Ich wollte mich doch gar nicht über meine Unterbringung beschweren“, mischte sich Amelie ein. „Eigentlich bin ich nicht so anspruchsvoll. Aber eine Toilette wäre jetzt schon sehr willkommen.“
 
   „Kommen Sie mal mit!“
 
   Die Frau, deren Namen Amelie schon wieder vergessen hatte, machte so übertrieben, dass es weh tat, das Lockzeichen mit dem gekrümmten Zeigefinger und ging voraus zu der offen stehenden Tür, die nach unten zu führen schien. 
 
   „Vorhin dachte ich, dass Sie da drin wären“, sagte Amelie aus Verlegenheit, als die Ärztin am Türstock stehenblieb, zur Seite trat und mit großer Geste andeutete, ihren Gast vorangehen lassen zu wollen. Eine steinerne Wendeltreppe führte steil hinab in spärlich beleuchtete Tiefen. Kaum hatte Amelie die ersten Stufen genommen, folgte die Frau ihr nach.
 
   „Husch-husch, mein Schätzchen!“
 
   Widerstrebend und von unerklärlicher Furcht wie gelähmt ging Amelie Stufe für Stufe voran. Mutmaßlich ein Stockwerk tiefer endete der Treppengang vor einer Art Erker. Amelie sah ein kreisförmiges Loch, durch das von unten her Tageslicht hereinschien, und begriff mit halbem Hirn, während die andere Hälfte noch lauter Alarm bimmelte.
 
   „Soll das ein Scherz sein?“
 
   „Nein, das ist todernst!“
 
   Von ihrer Begleiterin war im Halbdunkel vor allem die ungeheure Frisur präsent. Sie brach sofort darauf in albernes Kichern aus.
 
   „Natürlich ist das ein Scherz. Das ist eine der Attraktionen auf dieser Burg, ein Original-Abort-Erker aus dem Jahr 1433. Das war der Ort, den auch der wildeste Recke zu Fuß aufsuchen musste.“
 
   Obwohl nun die Situation geklärt schien und Amelie nichts als nur weg von hier wollte, verharrte die Frau am Fleck und versperrte ihr den Durchgang. 
 
   „Hier kam übrigens mal jemand zu Tode.“
 
   Ihre Stimme war wieder düster geworden, um Sekunden später abermals ins Kreischige umzuschlagen.
 
   „Und zwar ein mittelalterlicher Stubentiger. Das blöde Vieh dachte wohl, das sei die Katzenklappe. Falsch gedacht, abgestürzt und aufgeklatscht. Angeblich schleicht der Tiergeist nachts durchs Schloss und miaut gar förchterlüch. Nun kommen Sie schon, bevor ich Sie mit meinen Geschichten zwinge, das alte Örtchen erstmals seit Jahrhunderten zu reaktivieren aus der Not heraus, es sonst nicht bis zum Water Closet zu schaffen. Das liegt nämlich ganz am anderen Ende des Gemäuers. Wie dringend ist es denn?“
 
   „Na ja, wenn Sie so direkt fragen...“, druckste Amelie, peinlich berührt von der unangemessenen Direktheit.
 
   „Moment bitte!“
 
   Die Frau schob ihre Hand in eine der unzähligen Taschen ihrer Hose und fischte ein Handy hervor. Amelie hatte keinen Klingelton gehört. Vielleicht war ja auf Vibration geschaltet.
 
   „Berkel!“
 
   Das war der Name: Dr. Wicca-Maria Berkel. Amelie dachte Berkel-Berkel-Berkel – Ferkel! Ein ultrahaariges Ferkel. Jetzt würde sie den Namen bestimmt nicht mehr vergessen.
 
   „Was? Verdammter Mist, der Empfang. Ich bin hier... Hallo? Ich ruf dich vom Festnetz zurück.“
 
   Mit gezücktem Handy rannte sie die Treppen hoch und verschwand um die erste Wendelkehre. Das Display hatte nicht geleuchtet. Aber warum hätte sie einen Anruf vortäuschen sollen? Amelie fiel kein Grund ein. Doch dann erreichte sie das obere Ende der Wendeltreppe und stand vor völliger Dunkelheit. Die Tür war zugefallen und ließ sich nicht öffnen.
 
   Das konnte wohl nur ein Irrtum sein! Amelie drehte am Knauf, rüttelte daran und hämmerte endlich, von erster leiser Panik getrieben, gegen das uralte Holz der Tür. 
 
   „Hallo? Haaallooo!! Die Tür geht nicht auf! Herr Bergenstroh?“
 
   Sie konnte sich nicht vorstellen, wie ein fast völlig gelähmter Mann, der schon nicht mehr die Kraft hatte, seinen Mund sauber zu wischen, die schwere, eisenbeschlagene Tür aufbekommen sollte. Aber Frau Ferkel war wohl in ihr Büro gerannt und außer Hörweite. Oder das war Absicht - Scherz oder Bosheit – und sie stand auf der anderen Seite der Tür und amüsierte sich köstlich. Amelie dachte an die blöden Gags unten am Plumpsklo und hielt es für möglich.
 
   Sie beschloss, sich keine Blöße zu geben, und hörte auf zu rufen und zu klopfen. Still verharrte sie an der Tür und lauschte. 
 
   Nicht das kleinste Geräusch. Was war das überhaupt für ein Raum auf der anderen Seite, was war seine Funktion? Was hatte Bergenstroh in aller Frühe dort verloren gehabt? Amelie bereute durch und durch, den Job angenommen zu haben. So dringend konnte man gar nicht auf Geld angewiesen sein, um etwas wie das hier auf sich zu nehmen. Das waren doch Irre! Sie rechnete zwar nicht damit, in Gefahr zu sein, aber die Spanne für einen Scherz und dessen Auflösung war längst verstrichen, und Amelies dringendes Bedürfnis schob sich in den Vordergrund.
 
   „Verdammt, ihr kriegt mich nicht dazu, mich hier auf diesen Präsentierteller zu setzen!“
 
   Sie hatte unten, an der Burgmauer, durch das kreisrunde Loch einen Weg verlaufen sehen. Konnten Spaziergänger da entlang kommen, im Zwinger – auf Privatgelände? Wohl kaum. Trotzdem, das würde sie auf keinen Fall...
 
   „Hallo! Ich muss dringend hier raus! Herr Bergenstroh?“
 
   Nichts. Sie wollte halblaut fluchen: So ein Mist! 
 
   Da hörte sie etwas. Sie lauschte, hörte es wieder. Und begriff. Das war nicht draußen. Das war drin. Hier drin bei ihr. Schräg unter ihr, wo jetzt ein geduckter Schatten sich in ihr Blickfeld schob.
 
    
 
   „Ja Mieze, wo kommst du den her?!“
 
   Amelie ging in die Hocke, um die Katze zu streicheln. Mit einem Fauchen krümmte der schwarzgraue Mischling den Rücken und sprang die Treppen hinab. 
 
   Die Hocke hatte Amelies Bedürfnis kurz unterdrückt. Beim Aufrichten kam es um so dringlicher zurück. Zum Glück habe ich noch eines der Papiertaschentücher einstecken, dachte sie und resignierte.
 
   Stein und altes Holz fühlten sich an wie eisiges Reibeisen auf der Haut, und durch das Loch fuhr ein kalter Wind nach oben. Da sie mit möglicher Aufmerksamkeit von unten rechnete und sie fürchtete, traf es sie wie ein Schock, als sie halb aufsah und zwei Augen aus der Dunkelheit ihr mitten ins Gesicht starrten. Die Katze hockte direkt vor ihr und glotzte sie an als wisse sie genau, was da gerade vor sich ging. Sie sah aus wie die Miniaturausgabe eines Löwen. Vielleicht eine Kreuzung aus Hauskatze und Siamkatze, bei der sich die Anlagen für lange Haare ausschließlich um Nacken und Kopf herum ausgeprägt hatten.
 
   „Schau weg!“
 
   Die Katze maunzte leise und fing an zu blinzeln.
 
   „Oder zeig mir einen Weg hier raus.“ 
 
   „Miau!“
 
   „Dann eben nicht. Mein Handy hab ich natürlich im Turm liegen lassen. Aber wer rechnet auch mit so was.“
 
   Mit einem letzten „Miau!“, das klang wie verständnisvolle Zustimmung, drehte sich die Katze um die eigene Achse und huschte davon. Gleich darauf hörte es sich an als sei eine schwere Tür einen Spalt aufgedrückt worden. 
 
   Amelie beeilte sich, ihren zugluftgekühlten Hintern zu verpacken. Sie tastete sich an der Mauer entlang dorthin, wo die Katze verschwunden war, fand die erwartete Tür und dahinter eine weitere kurze Treppe und einen Gang. Schießscharten ließen gerade so viel Licht herein, dass Amelie laufen konnte, ohne sich vorwärts tasten zu müssen. 
 
   Um so mehr erschrak sie, als sie auf etwas trat, das knirschend zerbrach – und dadurch im letzten Moment gestoppt wurde, bevor sie gegen eine Wand rannte. Weder das brüchige Hindernis am Boden noch das Ende des Ganges hatte sie kommen sehen. 
 
   Amelie bückte sich. Sie spürte eine Gänsehaut, denn irgendwie vermutete sie, auf die Katze getreten zu sein, was unmöglich war, da es sich nicht weich und nachgiebig angefühlt hatte, sondern hart und zerbrechlich, starr und tot.
 
   Aber es war die Katze. Es war die Mumie einer Katze. Amelie sah einen grauen, dürren, vertrockneten Körper, Pergamenthaut über Knochen, leere Augenhöhlen und gebleckte Zähne. Die lebende Katze sah sie nicht.
 
    
 
   „Amelie? Schätzchen, sind Sie noch da unten?“
 
   Hinter ihr, am Durchschlupf vom Aborterker zu dem Stumpen eines Wehrgangs, erschien der haarige Riesenkopf der Ärztin. 
 
   „Was treiben Sie denn da!“
 
   Es klang vorwurfsvoll, was Amelie fuchtig machte, denn wenn hier jemandem Vorwürfe zustanden, dann ihr. Trotzdem hörte sie sich kleinlaut an, als sie antwortete: 
 
   „Ich hab was gefunden, eine mumifizierte Katze.“
 
   „Papperlapapp! Was wollen Sie überhaupt noch hier unten?“
 
   Wieder dieser vorwurfsvolle Ton. Als sei sie eine Spionin oder Diebin. Diesmal platzte ihr der Kragen.
 
   „Sie haben mich doch hier eingesperrt!“
 
   „Wie meinen Sie das?“
 
   „Ich meine, dass Sie mir die Tür vor der Nase zugeschlagen haben, als sie wegen dieses Anrufs in Ihr Büro gerannt sind.“
 
   „Na und?“
 
   „Na und?!“
 
   Amelie klang hysterisch und ärgerte sich darüber.
 
   „Kommen Sie mal mit“, sagte die Ärztin versöhnlich und nahm sie bei der Hand wie ein verlaufenes Kind. Die ältere Frau führte die jüngere zurück in den Aborterker, die Turmtreppen hoch und an die Tür zum Wohnbereich der Burg, die einen Spalt offenstand. Es klickte, als sie die Tür zuzog und der Schließer einrastete.
 
   „Und jetzt versuchen Sie mal zu öffnen.“
 
   „Wie denn? Da ist kein Türdrücker, nur ein Knauf.“
 
   „Versuchen Sie es.“
 
   Amelie drückte gegen die Tür, und federleicht sprang sie auf.
 
   „Ein Türdrücker ist gar nicht nötig. Sehen Sie hier, den Schnappverschluss? Sie dachten, Sie seien eingesperrt, Sie Dummchen, und haben gar nicht versucht, sie zu öffnen, stimmt’s?“
 
   „Doch schon“, sagte Amelie, aber war sich nicht mehr sicher. Sie ärgerte sich über die dreist-vertrauliche Frechheit, sie als Dummchen zu bezeichnen, aber sah sich trotzdem genötigt, ihrerseits Abbitte zu leisten: „Tut mir leid für meinen Ton.“
 
   „Keine Ursache. Und jetzt beeilen Sie sich.“
 
   „Wieso? Was meinen Sie?“
 
   „Na, hatten Sie nicht dringend was zu erledigen?“
 
   „Stimmt. Wo war noch mal...?“
 
   „Ganz den Flur bis zum Ende, zwei Treppen runter, dann links durch die zweite Tür, den langen Gang halb entlang und am Abzweig rechts. Ab da ist dann ausgeschildert.“
 
   „Wow!“
 
   „Husch-husch! Danach gibt’s Frühstück.“
 
    
 
   „An meinem 30. Geburtstag bekam ich eine Mail von meinem Kollegen Professor Steuderbacher aus Fegersheim im Elsass, der mir mitteilte... – was ist?“
 
   Amelie hatte aufgehört zu schreiben und schaute, die Hände noch auf der Tastatur, über die Lehne des Rollstuhls hinweg auf den verknautschten Haarschopf ihres Arbeitgebers. Er hatte sich zum Fenster hin drehen lassen, stierte aber halb schräg auf den Boden und sprach so undeutlich, dass Amelie fast alles raten musste. Sie hatten sich vorab darauf geeinigt, dass sie jede fertige Word-Seite für eine kleine Pause nutzte und das Geschriebene vorlas, damit Bergenstroh es sofort korrigieren konnte.
 
   „Sie meinen wohl ein Fax. Oder vielmehr einen Brief.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Sie sagten, an Ihrem 30. Geburtstag...“
 
   „Ich weiß, was ich gesagt habe. Wo ist das Problem?“
 
   „Na ja, ich selbst schrieb meine erste Mail vor über zehn Jahren. Ich weiß, das Internet gab es auch davor schon, aber...“
 
   „Die Mail, die ich meinte, erreichte mich 2003. Ich hatte vorher keinen Netzzugang.“
 
   „Aber...“
 
   „Mir schon klar, dass ich aussehe wie 100, aber tatsächlich bin ich Jahrgang 1973.“
 
   „Aber das ist doch...!“
 
   „Was? Völlig unmöglich? Dann öffnen Sie mal den Bilder-Ordner. Nur zu!“
 
   Mit zwei Klicks war Amelie im Explorer, stieß unter „Eigene Bilder“ auf einen einzigen Unterordner „Renovierung_Rittersaal_2009“ und klickte sich durch rund zwei Dutzend Fotos, die eingerissene Wände zeigten, Bauschutthaufen, eine Mörtelmaschine – und mittendrin jeweils einen auffallend kräftig gebauten, jugendlich wirkenden Mann mit nacktem Oberkörper, der verschwitzt und mit Dreck verschmiert mit der Kelle werkelte, Steine herumwuchtete und die Spitzhacke schwang. 
 
   „Das beim Renovieren? Das sind doch nicht Sie!“
 
   „Vor nicht mal vier Jahren. Ich bin übrigens auch deutlich jünger als die Berkel. Deshalb genießt sie es so, mir jetzt in jeder Hinsicht über zu sein.“
 
   „Kannten Sie sich schon vorher?“
 
   „Vor meiner Krankheit? Nicht persönlich, aber... das würde jetzt zu weit führen.“
 
   „Verstehe.“
 
   „Gar nichts verstehen Sie!“
 
   „Was für eine Krankheit ist das überhaupt?“, fragte Amelie unbeeindruckt.
 
   „Warten Sie es ab. Das kommt schon noch. Wir waren bei meinem 30. Geburtstag. Der war in mehrfacher Hinsicht ein Einschnitt. Die Mail von Professor Fegersheim...“
 
   „Professor Steuderbacher aus Fegersheim“, korrigierte sie sofort.
 
   „Wenn Sie mich ständig unterbrechen...!“, keuchte Bergenstroh.
 
   „Entschuldigung, aber was hier auch nicht passt, ist Ihre Wortwahl und Kleidung. Dauernd nennen Sie mich Fräulein. Und Sie machen sich absichtlich so zurecht, dass der Eindruck hohen Alters verstärkt wird. Auf den Fotos...“
 
   „Da war ich auch ein völlig anderer Mensch“, unterbrach er sie. „Außerdem war es heiß und die Arbeit schweißtreibend. Wollen Sie, dass ich zum Diktieren den Oberkörper frei mache? Glauben Sie mir, das wollen Sie nicht.“
 
   Er ächzte mehrfach, und Amelie vermutete, es war ein ebenso hämisches wie selbstironisches Lachen.
 
   „Sie wissen genau, was ich meine.“
 
   „Weil Ihnen jetzt bekannt ist, dass wir ungefähr gleich alt sind...“
 
   „Ich bin 24!“
 
   „...meinen Sie kumpelhaft und anmaßend werden zu können. Aber Sie werden mich weiterhin mit genau dem Respekt behandeln, mit dem Sie hier angekommen sind! Ich bin Ihr Arbeitgeber!“
 
   „Sie sind ein altes Ekel. Und das Wort alt bezieht sich dabei nicht auf Ihr Alter.“
 
   Bergenstroh holte rasselnd Luft, keuchte und sank noch weiter in sich zusammen. 
 
   „Übrigens... was riecht denn hier so komisch?“
 
   „Gar nichts!“
 
   Amelie ritt der Teufel. Sie stand auf, durchquerte mit witternder Nase den Raum und ortete den Rollstuhl als Quelle des Gestanks.
 
   „Ist das ein Fall, für den man gewöhnlich Frau Dr. Berkel hinzuzieht?“, fragte sie kalt. „Oder gibt es da noch jemand Spezielles?“
 
   Bergenstroh blickte kurz auf, errötete unter ihrem Blick vom Hals bis unter den Haaransatz und schüttelte den Kopf.
 
   „Nun gut, ich denke, es war ohnehin Zeit für eine Pause.“
 
    
 
   Amelies Herz klopfte, sie grinste vor sich hin und schämte sich zu Tode, während sie durch die Burg marschierte, „Dr. Berkel, ein Notfall!“ rief und die Ärztin auf ihr Rufen hin mit einem ziemlich unpassenden „Hallihallo? Wer ruft mich da?“ antwortete. 
 
   Amelie fühlte sich stark, und stark fühlte sich verdammt gut an. Bergenstroh konnte nichts für ihr Pech der letzten Monate, eigentlich gehörte gerade er auf die Positiv-Seite ihres Schicksals, aber er war schwach. Und es hatte sich so viel aufgestaut. 
 
   „Hat er mal wieder eine Duftmarke gesetzt?“, fragte die Berkel, ohne eine Bestätigung abzuwarten, und redete mit sich selbst, während sie vor Amelie her eilte. 
 
   „Wie ich das hasse! Wie ich das h-a-s-s-e! Ich könnte ihm den Kragen herumdrehen.“
 
   „Vielleicht kann er ja nichts dafür?“
 
   „Und ob!“
 
   „Ich weiß nicht so recht. Bei so einer Krankheit...“
 
   Die Berkel fuhr herum und stoppte Amelie mit ausgestreckten Armen.
 
   „Was für eine Krankheit? Er hat Ihnen doch nicht erzählt, was er hat?!“
 
   „Nur, dass er eigentlich noch ziemlich jung ist.“
 
   „Um so mehr ein Grund, sich zusammenzureißen.“
 
   „Was hat er denn nun genau?“
 
   „Wollen Sie das wirklich wissen?“
 
   „Na ja...“
 
   „Sie brauchen doch Geld.“
 
   Amelie nickte, unsicher geworden.
 
   „Und ich bräuchte noch jemanden fürs Grobe. Bleibt es unser Geheimnis, was ich Ihnen jetzt sage?“
 
   „Kommt drauf an.“
 
   „Wenn Sie das weiterplappern, mache ich das selbe mit Ihnen wie mit ihm.“
 
   „Wieso, was machen Sie denn mit ihm?“
 
   „Na was wohl? Ich vergifte ihn.“
 
    
 
   „So ein Unsinn! Natürlich vergiftet sie weder Sie noch mich.“
 
   Bergenstroh hockte etwas aufrechter in seinem Rollstuhl als zuvor, schien etwas an Würde zurückgewonnen zu haben und darin eine neue Stärke zu finden. Die Quelle des Gestanks hätte mit dem runden Päckchen verschwunden sein müssen, das die Berkel mit spitzen Fingern aus dem Arbeitszimmer getragen hatte. Trotzdem miefte es in der Nähe des Rollstuhls wie neben einer Jauchegrube.
 
   „Und warum sagt sie es dann?“, fragte Amelie.
 
   „Weil sie gern unpassende Scherze macht und Leute schockiert.“
 
   „Ich an Ihrer Stelle...“
 
   „Was? Sollte mich an die Polizei wenden?“
 
   „Und...?“
 
   „Warten Sie’s ab. Wenn Sie weiter meine Biographin bleiben wollen, werden Sie es erfahren. Wenn nicht, dann geht es Sie nichts an.“
 
   „Aber...“
 
   „Nichts aber!“
 
   Amelie spürte eine wachsende Wut darüber, ständig unterbrochen zu werden, und daraus nährte sich eine neue Schwäche. Sie wollte weder die Biographin dieses despotischen Häufchens Muskelschwund sein noch eine Minute länger als nötig auf dieser Burg am Arsch der Welt und in Gesellschaft einer mutmaßlichen Giftmischerin und ihres unsympathischen Opfers bleiben. Aber sie musste. Musste sie?
 
   „Müssen Sie nicht.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Sie denken doch darüber nach, ob Sie hinschmeißen sollten, aber sehen keine andere Wahl als weiterzumachen, weil Sie das Geld brauchen. Schmeißen Sie ruhig hin. Ich zahle Ihnen genug Schweigegeld, damit Sie erst mal über die Runden kommen.“
 
   „Schweigegeld?!“
 
   „Natürlich nur gegen Unterzeichnung eines rechtsgültigen Vertrages.“
 
   „Ich unterzeichne gar nichts.“
 
   „Dann bleiben Sie also bei der Stange?“
 
   Er schickte einen Blick zu ihr hoch, der wohl als bittend ankommen sollte, aber zu raubvogelhaft war, um aufrichtig zu wirken.
 
   Amelie schüttelte den Kopf.
 
   „Ich will mal folgendes klarstellen: Ich bin Schriftstellerin.“
 
   Sie lauschte dem Klang ihrer eigenen Worte nach und staunte, denn sich als Schriftstellerin zu bezeichnen, hatte sie bisher nie gewagt – aber sah sich jetzt durch und durch als solche.
 
   „Na und?“
 
   „Ich bin hier, um zu schreiben, sonst nichts. Ich lasse mich nicht in den Kleinkrieg zwischen Ihnen und Ihrer Ärztin reinziehen.“
 
   „Wenn Sie denken, das geht.“
 
   „Was?“
 
   „Nur den nackten Job zu machen. Betrachten Sie doch lieber alles, was hier passiert ist und noch passieren wird, als sprudelnde Quelle wertvoller Erfahrungen. Braucht man das nicht als Schriftstellerin: Erfahrungen? Was haben Sie zu verlieren?“
 
   „Bloß mein Leben, falls das mit dem Gift stimmt.“
 
   „Kommen Sie her!“
 
   „Was? Wieso?“
 
   Amelie hielt zwei Meter Abstand zu dem Stinker und war ihm damit noch mehr als nah genug.
 
   Er hob seine krumme, knöcherne Klaue und präsentierte ein Bündel 100-Euro-Scheine.
 
   „Weil ich Ihnen das Geld nicht vor die Füße werfen will. Das wäre respektlos.“
 
   „Wofür ist das Geld?“
 
   „Vorschuss auf Ihren Lohn, was sonst. Damit sind Sie Selbstversorgerin. Rufen Sie sich jeden Tag ein Taxi, wenn Sie kein Auto haben. Fahren Sie runter in die Stadt, kaufen Sie alles, was Sie brauchen. Übernachten Sie meinetwegen in einem Hotel. Verweigern Sie hier oben jegliche Nahrungsaufnahme. Dann kann niemand Sie vergiften.“
 
   „Na gut.“
 
   Zögernd nahm Amelie das Geld entgegen.
 
   „Dann können wir jetzt endlich weitermachen?“
 
   „Ja.“
 
   Sie setzte sich an ihren Arbeitsplatz und konnte nicht glauben, dass sie hierblieb und weitermachte. Sie wollte das nicht. Aber es wäre blöd rübergekommen, nach dem Vorschuss Bergenstrohs und ihrer Zustimmung nun doch wieder nein zu sagen. Außerdem hatte er recht: Sie war gierig nach neuen Erfahrungen. So sehr er und diese Spinnerin ihr zuwider waren, sie wollte wissen, wie dieses seltsame Gespann zusammengefunden hatte, was es zusammenhielt - und wie es mit ihnen dreien nun weiterging.
 
    
 
   „Der nächste, bitte.“
 
   Die beiden Wartenden erhoben sich gleichzeitig. 
 
   „Immer einer nach dem anderen, Jungs.“
 
   „Wir gehören zusammen.“
 
   „Als Pärchen?“
 
   Die Frau im weißen Kittel lächelte ganz leicht.
 
   „Was meinen Sie mit Pärchen?“
 
   „Seid ihr Zwillinge?“
 
   „Nein.“
 
   „Warum seht ihr euch so ähnlich?“
 
   „Keine Ahnung. Vielleicht, weil wir Brüder sind.“
 
   „Na gut. Ich muss euch irgendwie unterscheiden. Du bist Hase. Und du da bist Gnom.“
 
   „Wieso denn Gnom?!“
 
   „Wäre dir Zwerg lieber?“
 
   „So klein bin ich gar nicht!“
 
   „Und wieso soll ich Hase heißen?“
 
   „Wegen deiner Hasenscharte.“
 
   „Das ist aber keine.“
 
   „Ach nein? Was denn dann?“
 
   „Wie wär’s mit unseren richtigen Namen?“, wich er nach kurzem Zögern aus. „Gibt es keine Sprechstundenhilfe, die unsere Daten aufnimmt?“
 
   „Nein, gibt es nicht. Kommt rein, Jungs.“
 
   „Was ist, wenn wir keine Krankenkasse haben? Wollen Sie bar kassieren?“
 
   Die Frau im weißen Kittel lächelte freundlich.
 
   „Ich bitte euch schon noch früh genug zur Kasse. Kommt in mein Sprechzimmer oder verpisst euch.“
 
   Ihr Lächeln wurde noch strahlender und ließ die Ausfälligkeit dahinter verglimmen.
 
   „Los jetzt, Hase! Du zuerst.“
 
   Er zögerte, warf ihr einen wütenden Blick zu und schob dann zum Trotz seinen kleineren Bruder als ersten durch die Tür. Ohne aufgefordert worden zu sein, setzten sie sich auf die Besucherstühle, während die Frau im weißen Kittel hinter ihren Schreibtisch ging, aber sich nicht setzte, sondern die Arme auf die Lehne ihres Bürosessels stützte und mit vorgebeugtem Kopf ihre üppige Frisur ausschüttelte.
 
   „Sie haben ganz schön viele Haare“, sagte der Hase. Es klang angewidert. Der Blick, der ihn traf, war durch die herabhängende Mähne kaum zu erkennen.
 
   „Woher kommt ihr zwei Burschen?“
 
   „Aus der Stadt.“
 
   „Welcher Stadtteil?“
 
   „Wargendorf.“
 
   „Dann ist euer Hausarzt Dr. Schieder. Habt ihr eine Überweisung?“
 
   „Nein. Es ist so, dass...“
 
   „Lass mich!“, befahl der Gnom. „Also, es ist so: Wir sind nicht krank.“
 
   „Hab ich mir schon gedacht.“
 
   „Aber unser Vormund.“
 
   „Was ist mit euren Eltern?“
 
   „Leben nicht mehr.“
 
   „Und euer Vormund ist...?“
 
   „Unser Onkel. Hubert Helfert.“
 
   „Ich meine, was er hat. Warum er nicht selbst hier ist.“
 
   „Er ist zu krank. Kehlkopfkrebs.“
 
   „In welchem Krankenhaus liegt er?“
 
   „Er war im Uni-Klinikum, aber die haben ihn entlassen.“
 
   „Nichts mehr zu machen, wie? Ist jetzt wohl im Hospiz in...“
 
   „Er will zuhause sterben.“
 
   „Weiß er, dass ihr hier seid?“
 
   „Nein, er ist heute Früh nicht aufgewacht. Aber er atmet noch.“
 
   „Und da habt ihr euch im Internet über meine besonderen Fähigkeiten schlau gemacht.“
 
   „Wir wollen einfach nicht, dass er stirbt.“
 
   „Ist ja süß. Wer kriegt euch denn, wenn er hinüber ist?“
 
   „Ich bin schon volljährig. Seit letzten März.“
 
   „Wer? Du?!“
 
   Sie schüttelte ihre Haare aus dem Gesicht und grinste den Gnom ungeniert an. „Du bist der Ältere?“
 
   „Ja. Na und?“
 
   „Bei mir ist es in vier Monaten so weit“, meldete sich der Hase zu Wort. 
 
   „Dann soll ich ihn noch so lange am Leben erhalten, damit du nicht ins Heim musst? Tut doch einfach so als ob er noch lebt. Stopft ihn aus. Oder packt ihn in die Tiefkühltruhe.“
 
   „Das ist nicht das Problem. Wir wollen einfach nicht, dass er stirbt. Am besten überhaupt nicht.“
 
   „Ihr müsst euch ja alle ganz toll liebhaben, ihr drei Macker.“
 
   „Kann schon sein.“
 
   „Raus damit.“
 
   „Womit.“
 
   „Was ihr wirklich wollt.“
 
   „Haben wir doch gerade gesagt.“
 
   „Wir wollen einfach nicht...“
 
   „Ja, ja, ja. Spart euch den Scheiß. Abmarsch!“
 
   „Sie werfen uns raus?“
 
   „Na, was denn sonst?“
 
   „Sie sind vielleicht ne Ärztin!“
 
   „Und ihr kommt hierher und lügt mir die Hucke voll!“
 
   „Ist doch auch egal, warum wir das wollen.“
 
   „Nein, ist es nicht. Ich kann nur was machen, wenn ich alles weiß. Absolut alles. Jedes Detail fließt in die Rezeptur mit ein.“
 
   „Also gut.“
 
   Der Hase war schon aufgestanden. Der Gnom packte ihn am Handgelenk und zwang ihn, sich wieder zu setzen.
 
   „Wir wollen nicht, dass er stirbt, weil wir ihn hassen. Die Krebsdiagnose war für uns die tollste Nachricht seit Jahren. Der Krebs hat ihn schwach gemacht und von uns abgelenkt.“
 
   „Dann seid doch froh, wenn er ganz weg ist.“
 
   „Wir wollen ihn aber bestrafen. Er hat sowieso viel zu wenig gelitten, weil er die ganze Zeit Schmerzmittel bekam. Und es ging alles viel zu schnell, nur ein halbes Jahr seit er das erste Mal dauernd husten musste.“
 
   „Tja, vielleicht hat der liebe Herrgott ja beschlossen, ihn ganz schnell zu sich zu holen, weil er so ein guter Mensch war.“
 
   „Haben Sie nicht zugehört?“
 
   „Er war also ein echter Scheißkerl, hä? Raus damit, was hat er euch angetan?“
 
   Sie gab ihnen etwas Zeit, aber die beiden Burschen starrten sie nur finster an.
 
   „Ist euch zu peinlich, wie? Aber ihr könnt mir vertrauen, ich bin an die ärztliche Schweigepflicht gebunden.“
 
   „Sie sind gar keine richtige Ärztin. Wenn Sie eine wären, hätten wir uns den Weg nicht gemacht.“
 
   „Trotzdem müsst ihr mir sagen, was passiert ist. Ich kann die Strafe seinen Taten genau anpassen.“
 
   Der Hase machte Anstalten, seinen linken Pulloverärmel hochzuschieben. Der Gnom stoppte ihn rabiat mit einem Boxhieb gegen den Arm.
 
   „Was denn?“
 
   „Das glaubt sie uns sowieso nicht.“
 
   „Und wenn doch?“
 
   „Wir haben uns geschworen, das für uns zu behalten!“
 
   „Wieso eigentlich? Wir können nichts dafür. Und er soll endlich büßen.“
 
   „Ich weiß sowieso schon, was da drunter ist“, behauptete die Frau im weißen Kittel.
 
   „Das können Sie gar nicht wissen!“
 
   „Haltet ihr mich für blöd? Die Wunden nässen durch eure Ärmel. Außerdem sieht man die Verbände. Wartet mal...“
 
   Sie entfernte den Vorhang aus Haaren aus ihrem Gesicht, drehte sich um und schritt eine Regalreihe ab. An einem von Hand beschrifteten Karton machte sie Halt, griff blind hinein und zog ein schwarzes Fläschchen ohne Etikett heraus.
 
   „Bestreicht damit eure Arme, aber immer erst eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit. Das lässt auch die Narben verschwinden. Keine Angst, Jungs, ihr werdet wieder so hübsch wie ehedem.“
 
   „Ehe...- was?“
 
   „Bevor euch dieses Monster verstümmelt hat.“
 
   „Wohl kaum.“
 
   „Glaubt mir, ich weiß es.“
 
   Der Hase hatte den Ärmel hochgezogen und begann damit, den durchnässten und blutverkrusteten Verband vom Unterarm abzuwickeln.
 
   „Das soll alles wieder weggehen?“
 
   Er streckte ihr den Arm entgegen und präsentierte ein Kraterfeld von offenen Wunden, Schorfen in allen Heilungsstadien und teils gut, teils schlecht zusammengewucherten Narben. Unverletzte, ursprüngliche Haut war kaum zu entdecken. Die Frau im weißen Kittel studierte die Verwundungen mitleidlos und mit unverhohlenem wissenschaftlichem Interesse. 
 
   „Keine Entzündungen. Wieso nicht?“
 
   „Keine Ahnung. Vielleicht, weil er die Rasierklingen desinfiziert hat. Und dann Jod über die Wunden geschüttet.“
 
   „Beide Arme? Bei beiden?“
 
   „Und die Beine.“
 
   „Und wohl auch dein Mund? Warum hat er das gemacht?“
 
   „Strafe.“
 
   „Wofür?“
 
   „Für alles. Es gab nie was, das wir für ihn richtig gemacht haben.“
 
   „Und wie lange genau ging das?“
 
   „Wissen wir nicht mehr genau. Viele Jahre. Helfen Sie uns jetzt?“
 
   „Klar. Ich hab nur noch eine letzte Frage.“
 
   Der Hase begann damit, sich den verkrusteten Verband wieder um den Arm zu wickeln. 
 
   „Warum habt ihr ihn nicht angezeigt? Oder seid abgehauen?“
 
   „Weil wir eingesperrt waren, einzeln und weit weg voneinander. Er kam immer nachts. Wir denken, er hat uns auch was ins Essen getan.“
 
   „Und wieso seid ihr jetzt frei?“
 
   „Als er krank wurde, hat er damit aufgehört. Und er hat uns nichts mehr zu essen gebracht. Irgendwann passte ich durch die Futterluke. Jetzt ist er unser Gefangener.“
 
   „Verstehe. Na dann, ihr habt einiges gut. Lasst ihn leiden.“
 
   Sie machte eine Rauswurf-Geste mit der linken Hand – die Königin entließ ihre Untertanen.
 
   „Moment, wir haben ja noch gar kein Mittel.“
 
   „Und was ist das da?“
 
   „Für unsere Wunden.“
 
   „Und für seinen Krebs. Träufelt ihm jeden Morgen fünf Tropfen ins linke Auge. Die beste Zeit dafür ist eine Stunde vor Sonnenaufgang. Es wirkt auch nach Sonnenaufgang, aber nicht so stark.“
 
   „Was, das selbe Mittel für unsere Wunden und seinen Krebs?“
 
   „Ganz genau. Vergesst übrigens nicht, ihn rechtzeitig zu fixieren.“
 
   „Fixieren, sie meinen fesseln? Wieso?“
 
   „Weil er ziemlich schnell seine Kräfte zurückbekommen wird. Vermutlich wird er doppelt oder dreimal so stark wie vorher. Viel Spaß beim fröhlichen Foltern.“
 
    
 
   „Ach, Frau Dr. Berkel, einen Moment bitte...“
 
   Amelie war eher ziellos durch die Burg geirrt, um das Gemäuer kennenzulernen. 
 
   „Das Fräulein Amelie, richtig? Sie sind ja immer noch da.“
 
   „Ja, bin ich. Das passt Ihnen nicht, oder?“
 
   „Ach Gott, Schätzchen, Sie sind nicht wirklich ein Problem für mich. Ich sehe Ihnen doch außerdem an, dass Sie die langweiligen Geschichten und den Mief von klein Schrumpelmännchen mehr als satt haben und in Gedanken schon woanders angekommen sind.“
 
   „Heute hat mir Herr Bergenstroh was erzählt, das ganz und gar nicht langweilig war.“
 
   „Ach ja? Ich schätze, dann ging es um den angeblichen Schatz.“
 
   „Sie wissen davon?“
 
   „Na, was denn sonst? Warum bin ich wohl hier? Ich bin der Drache, der den Schatz bewacht.“
 
   Amelie, angespannt von dem Thema, ließ Luft ab. Sie schüttelte leicht den Kopf, schwieg und spürte, wie ihr Blick milde und mitleidig wurde. Da die Berkel nicht reagierte, fragte Amelie:
 
   „Warum müssen Sie immer so auftrumpfen? Können wir nicht normal miteinander sprechen?“
 
   „Unter normal verstehen Sie, dass ich Ihnen offen ins Gesicht sagen soll, dass ich Sie nicht leiden kann und hier weg haben will statt Sie auf dem Lokus einzusperren und wilde Sprüche von Gift und Drachen zu spucken?“
 
   „Sie haben mich also doch eingesperrt!“
 
   „Schätzchen, ich will Ihnen was sagen: Wenn ich Sie weg haben wollte, bräuchte ich nur mit dem Finger zu schnipsen. Sie sind für mich wie eine der vielen Fliegen, die hier durchs Gemäuer schwirren. Das können Sie gefahrlos tun, so lange Sie nicht auf meiner Nase landen oder Ihre Maden in meinem Essen ausbrüten.“
 
   „Okay.“
 
   Amelie wandte sich ab, um ihren Weg fortzusetzen, hielt noch inne und fragte:
 
   „Welcher Raum auf dieser Burg entspricht Ihrer Nase, und wo würde ich es riskieren, Ihr Essen zu verunreinigen?“
 
   [bookmark: OLE_LINK1]„Wenn Sie meine Praxis betreten, hole ich die Fliegenklatsche. Und im Keller lagert, sinnbildlich gesprochen, mein Essen. Sollte ich Sie irgendwo unterhalb der Grasnarbe erwischen, sei es innerhalb oder außerhalb dieser Mauern...“
 
   „Schon klar. Wer waren übrigens die beiden Jungs?“
 
   „Patienten.“
 
   Jetzt war Amelie verblüfft: 
 
   „Sie betreiben eine öffentliche Praxis?“
 
   „Aber sicher doch. Haben Sie das Schild an der Zugbrücke nicht gesehen?“
 
   „Nicht bewusst. Aber... dann könnte ich Ihre Praxis ja doch betreten – als Patientin.“
 
   „Ihr Handy.“
 
   In dieser Sekunde spürte Amelie den Vibrationsalarm in ihrer Jeanstasche. Den Klingelton hatte sie vor der letzten Sitzung mit Bergenstroh abgeschaltet.
 
   „Ja bitte?“
 
   „Ich bin’s, Frieda.“
 
   „Hallo Frieda. Tut mit leid, dein Name sagt mir zwar was, aber ich weiß im Moment nicht...“
 
   „Deine Konkurrentin bei der Veranstaltung: Alter Lustmolch castet junge dralle Sekretärinnen. Ich bin die Glückliche, die mit 400 Euro Trostpflaster abschwirren durfte.“
 
   „Ja, klar, ich hab doch dein Kärtchen. Aber ich wusste gar nicht...“
 
   „Ich hab deine Nummer von deinem Chef.“
 
   „Der hat sie aber doch auch nicht!“
 
   „Offenbar doch. Hör zu, ich hab mich in der Nähe umgetan und einen Job gefunden. Im Moment bin ich in einem Hotel, aber schon auf der Suche nach billigem Wohnraum. Wie wäre es mit einer Zweier-WG?“
 
   „Klingt gut“, antwortete Amelie spontan und zweifelte sofort, ob es wirklich gut war. Frieda war nett, aber eine Fremde.
 
   „Wollen wir uns treffen? Hast du gleich Zeit?“
 
   „Ja. Aber ich hab kein Auto.“
 
   Noch während sie das sagte, sah Amelie in ihrem rechten Gesichtsfeld etwas baumeln: einen Autoschlüssel. Die Berkel stand unerwartet nah neben ihr und lächelte sie liebenswürdig an. Amelie schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zur Seite. 
 
   „Ich kann zu dir kommen“, schlug Frieda vor. „In zehn Minuten?“
 
   „Das wäre am besten. Ich warte an der Zugbrücke. Ciao.“
 
   „Nehmen Sie den Schlüssel trotzdem, Schätzchen. Sie brauchen doch ein Auto.“
 
   „Woher wussten Sie, dass mein Handy klingeln würde?“, überging sie das Angebot und bekam durch ihre eigene Frage eine Gänsehaut. 
 
   „Ich habe gute Ohren. Der Vibrationston war nicht zu überhören.“
 
   „Wie kann es sein, dass Sie einen Ton hören, noch bevor ich die ursächliche Vibration spüre?“
 
   „Das bilden Sie sich ein. Keine Bange, das ist nicht mein Fahrzeug, es gehört der Burg-Verwaltung und kann von Bewohnern und vom Personal genutzt werden. Fragen Sie Schrumpelchen, wenn Sie mir nicht glauben.“
 
   Amelie ließ sich den Autoschlüssel in die Hand drücken und spürte etwas, das sich nach Einlenken anfühlte. Sie hatte sich gegen diese Frau gewehrt, aber indem sie den Autoschlüssel annahm, wurde sie zu ihrer Verbündeten. Und das war richtig so. Auf ihrer Seite stehend, würde sie eine andere, eine stärkere werden. Und sie würde nicht mal merken, wie sie das wurde, und völlig damit einverstanden sein. 
 
    
 
   „Es funktioniert nicht.“
 
   „Wart’s ab. Es ist noch nicht mal eine Stunde her.“
 
   „Aber das ist doch keine normale Medizin. Das muss schneller wirken.“
 
   „Vielleicht haben wir ins falsche Auge geträufelt.“
 
   „Nein, links hat sie gesagt.“
 
   „Aber morgens. Jetzt haben wir Nachmittag.“
 
   „Wenn wir bis morgen Früh gewartet hätten, wäre es vielleicht zu spät gewesen.“
 
   „Wir gehen noch mal hin. Zu dieser Hexe.“
 
   „Und wozu soll das gut sein?“
 
   „Sie soll mit hierher kommen. Ihn sich anschauen.“
 
   „Bist du irre? Hierher, wo das alles passiert ist?!“
 
   „Ein Arzt muss einen Patienten doch untersuchen, bevor er ihm Medizin verschreibt.“
 
   „Wir geben ihm morgen noch mal fünf Tropfen. Eine Stunde vor Sonnenaufgang, so wie sie es verschrieben hat. Und wenn es dann nicht wirkt, gehen wir wieder zu ihr.“
 
   „Oder zu einem richtigen Arzt.“
 
   „Nein. Das hatten wir doch schon. Für einen normalen Arzt ist es längst zu spät.“
 
   „Oder wir rächen uns jetzt gleich. Wir wecken ihn und tun ihm was an. Ein bisschen was kriegt er bestimmt noch mit.“
 
   „Ein bisschen ist nicht genug Strafe. Wir müssen ihn gesund kriegen. Und uns dann so richtig Zeit für ihn nehmen.“
 
    
 
   „Na, wie geht es dir denn so mit dem alten Stinker?“
 
   „Ich muss sagen, ganz gut.“
 
   Natürlich war das gelogen. Amelie war gerade in die hintere Ecknische der Pizzeria gerutscht und hatte noch nicht mal in die Speisekarte geschaut. Sie wollte nicht schon wieder an diesen ganz bestimmten Geruch und die ständigen Nörgeleien denken oder gar davon reden. Unweigerlich drängte sich beim Gedanken an ihren Job die vielhaarige Burghexe Berkel in den Vordergrund, und die verursachte ihr Magendrücken. Tatsächlich, jetzt da sie das dachte, um vor sich selbst zu übertreiben, da spürte sie es auch. 
 
   „So schlimm also?“, stellte Frieda in einem Ton fest, der ebenso anteilnehmend klang wie vor kaum unterdrückbarer Neugier vibrierend. Amelie wollte abwiegeln, aber dann öffnete sich ihr Herz, und was sie antwortete, überraschte sie selbst:
 
   „Das Schlimme ist, dass der Typ gerade mal 40 ist und vor zwei Jahren noch ausgesehen hat wie ein Filmstar.“
 
   „Hör auf! Jetzt nimmst du mich hoch!“
 
   Frieda hatte ihre Speisekarte auf der Stelle fallen gelassen und scheuchte den Kellner davon, ohne hinzuschauen.
 
   „Woher weißt du das überhaupt? Der kam mir nicht gerade mitteilsam vor.“
 
   „Ist er auch nicht. Ich habe Bilder von ihm gesehen. Auf seinem Laptop.“
 
   „Er gibt dir ein Laptop mit privaten Daten? Hast du herumgeschnüffelt?“
 
   „Natürlich nicht. Das war Zufall. Und er war auch dabei, als ich sie öffnete. Die Info, wie alt er ist, kam von ihm selbst.“
 
   „Und was ist das überhaupt für eine Krankheit?“
 
   „Will er noch nicht sagen. Was er mir bisher diktiert hat, ist absolut belangloses Zeug. Ich denke, er redet um den heißen Brei, weil das, was er eigentlich aufgeschrieben haben will, zu grässlich ist.“
 
   „Inwiefern?“
 
   „Na ja, halt scheußlich. Und belastend. Und peinlich.“
 
   „Vielleicht auch kriminell?“
 
   „Was?“
 
   Amelie fuhr wie elektrisiert zurück. Der Gedanke war ihr bisher nicht gekommen. Aber er lag tatsächlich nahe.
 
   „Überleg doch mal. Vielleicht will er ja ein Verbrechen beichten, aber er wartet damit noch ab, bis er kurz vorm Abnippeln ist, damit er nicht noch vor Gericht gezerrt werden kann.“
 
   „Warum sollte er das tun?“
 
   „Um sein Gewissen zu erleichtern. Du bist seine Beichtmutter.“
 
   „Wohl kaum. Jetzt erzähl mal von deinem neuen Job.“
 
   „Bei weitem nicht so spannend wie bei dir. Solide und langweilig.“
 
   „Ich pfeif auf spannend! Solide und langweilig wären mir lieber. Wollen wir tauschen?“
 
   „Du würdest niemals tauschen.“
 
   „Sogar blind. Was ist dein Job?“
 
   „Schon vergessen? Ich bin Sekretärin.“
 
   „Ja, schon klar. Aber wo?“
 
   „Bei einer Heilpraktikerin.“
 
   „Bei einer...“
 
   Amelie spürte ihr Blut gefrieren. Das war nicht mal ein Zufall. Das war gar nichts. Aber trotzdem, sie musste fragen:
 
   „Wie sieht sie aus?“
 
   „Wie sie... – was?!“
 
   „Riesige Haare?“
 
   Frieda antwortete mit einem befremdeten Blick.
 
   „Sag schon!“
 
   „Nein. Ganz kurz.“
 
   Amelie sackte auf ihrer Eckbank zurück. 
 
   „Na dann.“
 
   Der allgegenwärtige warme Pizzageruch ließ ihren Magen aufknurren.
 
   „Bestellen wir erst mal. Dann erzähl ich dir was echt Gruseliges.“
 
    
 
   „Jetzt mach schon!“
 
   „Ich mach ja. Aber es geht irgendwie nicht.“
 
   „Lass mich mal!“
 
   Der Gnom stieß den Hasen von dem leblosen, tief in ein Gewurstel aus Kissen und Decken eingesunkenen Körper weg. Mit Daumen und Zeigefingern beider Hände nahm er je eine Hautfalte der Lider in den Pinzettengriff und zog.
 
   „Nur das linke Auge!“
 
   „Weiß ich. Aber die gehen beide nicht auf. Die sind wie zugeklebt. Verdammt!“
 
   „Was?“
 
   „Atmet er überhaupt noch?“
 
   „Keine Ahnung. Mit der Hand ist nichts zu spüren. Wir bräuchten einen Taschenspiegel.“
 
   „Versuch’s mal mit dem Puls.“
 
   „Ich will ihn nicht anfassen.“
 
   „Du hast doch auch seine Augen angefasst!“
 
   „Ja, aber...“
 
   „Geh schon weg! Okay, da ist... und drüben und am Hals... auch nichts. Außerdem eiskalt. Der ist hinüber.“
 
   Die beiden schauten sich ausdruckslos an. Der Hase begann den Kopf zu schütteln, wandte sich abrupt ab, drehte sich um, öffnete eine Schublade, nahm ein Messer heraus, holte weit aus und wollte auf die Leiche einstechen. Der Gnom fiel ihm in den Messerarm.
 
   „Was soll das? Hör auf mit dem Mist!“
 
   „Der darf sich nicht einfach so davonstehlen!“
 
   „Vielleicht kann sie ihn zurückholen.“
 
   „Wer, diese Berkel? Quatsch!“
 
   „Ich sag dir, das ist nicht bloß eine Kräuterhexe. Ich hab was gesehen.“
 
   „Was denn? Wo?“
 
   „Bei ihr in diesem Sprechzimmer oder was das war. Ich hab es gesehen, aber du nicht.“
 
   „Was denn?“
 
   „Eine Katze.“
 
   „Da war keine Katze.“
 
   „Und ob. Ein scheußlich zerzaustes Vieh mit riesiger Löwenmähne. Sah aus wie halb verwest.“
 
   „Wo? In irgendeiner Ecke versteckt?“
 
   „Von wegen versteckt. Das Biest ist wie aus dem Nichts plötzlich auf ihren Schoß gesprungen, während wir mit ihr gesprochen haben, und dann mitten über den Schreibtisch getrabt. Die Hexe hat sie ein bisschen gekrault und mir verstohlen zugelächelt, als ob sie genau weiß, dass du nichts mitbekommst, ich aber schon.“
 
   „Warum hast du nichts gesagt?“
 
   „Was sollte ich denn sagen? He, Alter, da latscht ne kotzhässliche fette Geisterkatze direkt vor deiner Nase an dir vorbei und du schaust nicht mal hin. Bist du blind oder wie?“
 
   „Wenn sie Katzengeister kraulen kann, dann vielleicht auch Menschengeistern weh tun.“
 
   „Einem Geist wehtun?“
 
   „Ja, ihn bannen, einsperren, irgendwelchen Qualen aussetzen. Vielleicht geht das.“
 
   Die Brüder schauten sich an. Der es ausgesprochen hatte begriff ebenso wie der andere erst mit Verzögerung, was er da gesagt hatte. 
 
   „Angenommen, es geht. Wäre das genauso schlimm für ihn wie bei lebendigem Leib?“
 
   „Keine Ahnung. Aber haben wir denn eine Wahl?“
 
   „Ich wollte es selbst tun. Es ist nicht dasselbe.“
 
   „Wenn das Mittel bei ihm nicht gewirkt hat, dann macht es auch unsere Narben nicht weg. Die hat uns angeschmiert.“
 
   „Wir haben auch nichts bezahlt. Also, was soll’s.“
 
   „Und wenn wir uns an ihr rächen?“
 
   „Sie hat uns nichts getan.“
 
   „Sie hat uns verarscht.“
 
   „Das schon. Aber wenn wir das mit ihr machen, was wir mit ihm vorhatten, das bringt’s ja wohl auch nicht.“
 
   „Also willst du gar nichts tun? Niemand wird bestraft?“
 
   „Die Leute, die uns zu ihm gebracht haben. Die vom Jugendamt. Wir haben ihnen gesagt, was er mit uns gemacht hat, als wir noch konnten, aber sie haben uns nicht geholfen. Die sind genauso schuld.“
 
   „Die kommen ja auch noch dran, aber erst er. Erst die Hexe. Dann er. Dann die.“
 
   „Und wie das alles?“
 
   „Wir gehen gar nicht erst zu ihr auf die Burg. Wir schnappen sie, wenn sie mal wieder unterwegs ist. Die braucht Druck, damit sie uns ernst nimmt. Die hat uns doch behandelt wie dumme Kinder!“
 
   „Und wenn sie wirklich magische Kräfte oder so was hat oder über die Geister herrscht? Was, wenn sie alles mitbekommt, was wir tun, und längst gewarnt ist? Was, wenn...“
 
   „Was?“
 
   „Was, wenn sie da weitermacht, wo er aufgehört hat?“
 
   „Warum sollte sie das denn tun? Die haben sich nicht gekannt. Und sie kennt uns nicht.“
 
   „Ich hab ein ganz blödes Gefühl. Es wird nicht besser für uns. Es wird vielleicht noch viel schlechter.“
 
   „Also sollen wir gar nichts tun?“
 
   Sie schauten aneinander vorbei, was ihre Art war, sich anzuschauen und innezuhalten. Der Hase fiel dem Gnom ins Wort, als der das Schweigen brechen wollte, und es war ihm anzusehen, dass es um etwas ganz anderes als das zuletzt Diskutierte ging. 
 
   „Hey, Alter, merkst du was? Unsere Wunden. Wir kratzen gar nicht mehr.“
 
   Für eine Sekunde schauten sie sich direkt in die Augen und begannen wie auf einen gegenseitigen Befehl hin, ihre Ärmel hochzuschieben und die Binden abzuwickeln. 
 
   „Verdammt, das gibt’s doch nicht! Alles weg!“
 
   Der Gnom sagte nichts, er lächelte nur und betrachtete die unversehrte Haut an beiden Unterarmen. 
 
   „Weißt du, was das heißt?“
 
   Die Antwort wurde ihm aus dem Mund genommen. Die Leiche stöhnte aus tiefster Lunge, schnellte hoch mit einem Ruck und riss die Augen auf. 
 
    
 
   Amelie hätte sich selbst in den Hintern treten können für ihre Ankündigung. Warum nur hatte sie das gemacht? 
 
   Frieda aß ihre Pizza völlig selbstvergessen in winzigen Happen, aber so schnell, dass des Genusses Ende abzusehen war – und damit die Einlösung des Versprechens. 
 
   Könnte sie es vergessen haben?
 
   Wohl kaum. 
 
   Wenn eine, die auf einer alten Burg hauste mit einem geheimnisvollen Kranken zusammen und einer haarigen Heilpraktiker-Ärztin, wenn so eine nicht nur andeutete, sondern herausposaunte, etwas Gruseliges erlebt zu haben, dann geriet das Versprechen, es nach dem Essen ausführlich zu erzählen, ganz bestimmt nicht in Vergessenheit.
 
   Frieda wischte ihren Mund an der Stoffserviette ab, setzte sich aufrecht und verkündete: 
 
   „Also, ich höre!“
 
   „Was?“
 
   „Du hast was Gruseliges erlebt.“
 
   „Ach das. Halb so wild...“
 
   „Amelie Korski! Was meinst du, warum ich mit fliegendem Besteck gefuttert habe? Normalerweise esse ich halb so schnell und meist noch deutlich langsamer.“
 
   „Du wirst mich für verrückt halten.“
 
   „Tu ich schon nicht.“
 
   „Es... es ist auch verrückt.“
 
   Amelie legte Messer und Gabel zur Seite. Sie war ohnehin satt. In ihrer Aufgeregtheit wischte sie sich den Mund mit der Hand statt der Serviette ab. 
 
   „Ach, was soll’s, ich habe jemanden gesehen, der nicht mehr existiert.“
 
   „Ein Gespenst!“
 
   „Ja, so was Ähnliches, aber eigentlich eher das Gegenteil, nämlich Bergenstroh, die junge beziehungsweise gesunde Ausgabe von ihm.“
 
   „Du meinst die Fotos“, stellte Frieda enttäuscht fest. Sie gab ihre Rückenspannung auf, zog eines der beiden übrig gelassenen Pizza-Dreiecke auf Amelies Teller unter der Serviette hervor und knabberte die Spitze ab.
 
   „Nein, das ist es ja eben. Da hatte ich die Fotos noch gar nicht gesehen. Als ich sie dann sah, dachte ich: Den kenne ich doch! Aber erst hinterher fiel mir ein, woher.“
 
   „Na ja, dann hat er dich veräppelt.“
 
   „Veräppelt? Inwiefern?“
 
   „Vielleicht ist das ein Verwandter von ihm, der auch auf der Burg lebt oder ein Mitarbeiter. Hast du denn mit ihm gesprochen?“
 
   „Nein.“
 
   Amelie dachte nach, aber wurde sofort unterbrochen:
 
   „Wo hast du den jungen Typen denn gesehen?“
 
   „Irgendwo im Erdgeschoss der Burg auf dem Weg zum Frühstück.“
 
   „Na bitte. Dann ist das ein Angestellter. Geister spuken nicht am frühen Morgen.“
 
   „Warum sollte Bergenstroh Fotos seiner Angestellten auf seinem Laptop speichern und dann behaupten, das sei er selbst?“
 
   „Du hast doch gesagt, der Kerl auf den Fotos sei attraktiv.“
 
   „Ziemlich.“
 
   „Und die Live-Version?“
 
   „Erst recht.“
 
   „Bingo.“
 
   „Bingo was?“
 
   „Vielleicht ist er in ihn verknallt. Oder der ganze Zweck seines Angestelltseins ist sexueller Natur.“
 
   „Nein. Jetzt hör aber auf.“
 
   „Waren die Fotos irgendwie – aufreizend?“
 
   „Na ja, schon. Mit nacktem Oberkörper und so, verschwitzt, provozierendes Grinsen...“
 
   „Also, da hast du’s. Von wegen gruselig. Lass dich nicht verrückt machen, Amelie.“
 
   „Inwiefern?“
 
   „Leute, die in solchen Gemäuern hausen, ticken doch nicht richtig. Lass ihre Abartigkeiten nicht an dich ran, okay?“
 
   „Okay. Nur...“
 
   Amelie wünschte sich, sie könnte die Klappe halten, aber jetzt musste es raus, alles. Friedas fragender Blick war Anlass genug.
 
   „Was, wenn man Scherzen ausgesetzt wird, die überhaupt nicht witzig sind?“
 
   „Zum Beispiel?“
 
   „Seine Ärztin. Die Frau spinnt. Erst hat sie mich auf einem mittelalterlichen Plumpsklo eingesperrt, dann ziemlich unverblümt bedroht.“
 
   „Womit bedroht?“
 
   „Wenn ich ihr in die Quere komme, dass mir dann was passiert.“
 
   „Wie könntest du ihr in die Quere kommen?“
 
   „Indem ich, na ja, heimlich ihre Praxis betrete.“
 
   „Hast du das denn vor?“
 
   „Nein, natürlich nicht. Aber muss man so was denn extra jemandem ranreiben? Die behandelt mich wie eine lästige Stubenfliege. Und nennt mich auch so.“
 
   „Sie nennt dich Fliege?“
 
   „Nein, nicht als Name, sondern sie sagt, ich bin für sie nicht mehr als eine herumschwirrende Fliege. Und dann hab ich auch noch so Anfälle...“
 
   Frieda zog die Augenbrauen zusammen und rückte an die Lehne zurück. Amelie sah ihr an, dass sie sich langsam fragte, ob da jemand in was Seltsames reingeraten war oder seiner eigenen Seltsamkeit freien Lauf ließ.
 
   „Keine Krämpfe oder so“, fuhr sie kleinlaut fort. „Es fühlt sich an als sei ich ganz starr und tonnenschwer und kann mich nicht bewegen.“
 
   „Nach dem Aufwachen oder was?“
 
   „Ja.“
 
   „Ach so.“
 
   Frieda wirkte erleichtert.
 
   „Das hab ich manchmal auch. Im Schlaf sind deine Muskeln wie gelähmt, und das kann anhalten, bis du richtig wach bist.“
 
   Amelie wusste, das war es nicht. Was sie erlebt hatte, war wie tot sein, fest bandagiert, ausgeweidet und halb verwest. Es war wie Seele-in-der-Leiche-bleiben. Wenn sie das ausspräche, sähe sie Frieda wohl zum letzten Mal. Aber das ging nicht. Sie brauchte sie noch.
 
   Amelie erschrak vor ihrem eigenen Gedanken. Sie wollte ihre Freundin sein. Wenn sie diesen Job behielt, brauchte sie jemand zum Tratschen, um nicht wahnsinnig zu werden. Sie mochte Frieda. Dachte sie. Aber im Hintergrund dachte etwas, dass ein Bauernopfer gebraucht wurde. Kanonenfutter, Menschenmaterial. Statistin mit Sprechrolle. Monsterspeise, Raubtierfraß.
 
   Friedas Funktion war klar definiert. Amelies Blick, als sie das dachte und sich selbst davor fürchtete, gereichte Frieda zu echter Furcht.
 
    
 
   Und so kam es, dass die beiden jungen Frauen keine WG begründeten. Frieda zog in ihre neue Wohnung, Amelie blieb auf der Burg. Als sie sich wiedersahen, war Frieda noch für eine kurze Weile Frieda, aber Amelie war schon nur noch ein Teil von sich selbst.
 
    
 
   „Und, was machen wir jetzt mit ihm?“
 
   „Woher soll ich das wissen?“
 
   „Ihr bindet mich sofort los, ihr undankbaren Scheißkerle, das macht ihr!“
 
   Hubert Helfert lag am Boden langgestreckt auf einer zusammengeklappten Haushaltsleiter. Hand- und Fußgelenke waren mit Schnüren, Klebeband und in Streifen geschlitzten Lederlappen an die Streben gefesselt. Anfangs, als er aus seiner Totenstarre erwacht war, hatten sie ihm Hände und Füße in Ermangelung von Schnüren mit Stoffresten zusammengebunden. Im gegenseitigen Selbstversuch hatte es gehalten. Bei ihm nicht. Mit einem einzigen Ruck war es ihm gelungen, die Handfesseln zu zerreißen. Hätten sie ihn nicht zusätzlich mit dem Hals am Bettpfosten festgebunden und um die Oberarme herum in ein Laken wie in eine Zwangsjacke gewickelt, wäre er sofort frei gekommen. Zum Glück hatten sie in der Zwischenzeit in einem Abstellschrank Paketschnur und Klebeband gefunden. Beides zusammen und dazu die zerschnittenen Reste eines alten Echtleder-Sitzbezuges hielt seinen Kräften stand. 
 
   Eine geniale Idee war es gewesen, ihn statt ans Bett an die Leiter zu binden. So waren sie mobil und konnten ihn verlagern wie auf einer Trage. Den tobenden Blitzgenesenen vom Bett zu lösen und an dem Metallgestell neu anzubinden, das war harte Arbeit gewesen. Funktioniert hatte es nur Schritt für Schritt, indem sie ihm, auf dem Bett liegend, die Leiter untergeschoben und zunächst die Handgelenke neu verschnürt hatten. Der kleine Erfolg hatte sie leichtsinnig werden lassen. Sie schnitten die zusammengebundenen Beine frei in der Überzeugung, zu zweit je ein Bein leicht neu an die Leiter binden zu können, aber er hatte derart gestrampelt, gezuckt und um sich getreten, dass sie es fast nicht geschafft hätten und reihenweise blaue Flecken davontrugen. 
 
   Nun war auch das überstanden, aber dennoch waren sie ratlos. Und das lag zuallerletzt daran, dass sie keinen Plan hatten – es lag an der Urgewalt seiner Ausbrüche. Ihren Mut, sich zu rächen, hatten sie überhaupt nur fassen können, als er krank und schwach und leidend gewesen war. Jetzt, da er sich so brutal einschüchternd gebärdete wie vor seiner Erkrankung und mit einer Brüllstimme auf sie einhieb, die ihnen mehr unter die Haut fuhr denn je, waren sie wie gelähmt. 
 
   Alles lag bereit: Messer, Zangen, Schraubstöcke, Nadeln, ein zugespitzter Zaunpflock... Sie hatten jede erdenkliche Foltermethode studiert und sich für die ihrer Meinung nach schmerzhaftesten entschieden. 
 
   Aber dieses Monster martern? 
 
   Er beherrschte sie mit der puren Macht seiner Wachheit und neu erwachten Gesundheit. Er mochte gefesselt sein, aber sie fühlten sich ihm ausgeliefert. Was, wenn er schon zu Beginn der Tortur vor Wut und Schmerzen so in Raserei geriete, dass er sich mühelos befreite und sie wieder einsperrte, mit ihnen Schlimmeres anstellte als sie es sich vorstellen konnten – womöglich genau das, was sie mit ihm vorhatten? War es nicht besser, ihm eine Schere ins Herz zu rammen und die Gefahr damit für immer zu bannen?
 
   „Erst mal knebeln“, beschloss der Gnom. „Seine Stimme geht mir durch und durch. Wenn die weg ist... Mal sehen.“
 
   Er suchte im Zimmer herum und entschied sich für die Plastiktüte, in der sie die Paketschnur gefunden hatten. Zusammengeknüllt würde sie den Mund schön ausfüllen. Sofort biss der Gefesselte die Backenzähne fest zusammen und knurrte dennoch überraschend deutlich: „Versuch’s doch!“
 
   „Ich weiß was Besseres“, rief der Hase und machte einen Schritt zum Kamin. Er griff sich einen dünnen, aber kräftigen Spreißel, schnitzte ihn mit seinem Taschenmesser rasch an den Enden spitz und zeigte, auf fragende Blicke seines Bruders hin, auf seine eigene Halsbeuge und Kinnspitze. 
 
   „Den Kopf überstrecken und hier und hier einspießen. Tut sauweh und sorgt für üble Verletzungen, wenn er versucht, den Mund aufzumachen.“
 
   „Gute Idee. Also, du Arschloch, Plastiktüte zwischen den Zähnen oder Holzspieß im Hals, was ist dir lieber?“
 
   Erwartungsgemäß drückte Helfert sofort das Kinn zur Brust und biss noch fester zusammen. 
 
   „Du denkst wohl, du hast es immer noch mit zwei verängstigten Kindern zu tun, die sofort aufgeben?“, fragte der Gnom lauernd. „Aber wir sind nicht mehr dieselben.“
 
   Während er sprach, schob er seine Pulloverärmel hoch und präsentierte von allen Seiten seine Unterarme. Helferts Augen weiteten sich, Hals und Kiefer lösten ihre Verspannung.
 
   „Nicht die kleinste Narbe mehr. Da bleibt dir die Spucke weg, Alter, oder?“
 
   Er stieß die Hand mit der Tüte nach vorn und nutzte die Verblüffung des Gefesselten, sie ihm in den Rachen zu stopfen. Während er sich wand und auszuspeien versuchte, hatte er auch schon eine Spitze des Holzspreißels am Gaumen, wich aus vor Schmerz, was der Gnom nutzte, um ihm die andere Spitze in die Halsbeuge zu bugsieren und die Doppelknebelung zu vollenden. Helfert würgte an der Tüte, überdrehte seinen Kopf, um das Marterholz loszuwerden, aber jede Bewegung führte nur dazu, dass die beiden Spitzen sich tiefer ins Fleisch drückten und in der jeweiligen Knochenbeuge verhakten. Er brüllte aus Leibeskräften, aber heraus kam nur ein verzweifeltes Grunzen.
 
   „Wir haben ihn“, stellte der Gnom fest und starrte mit kalter Mordlust auf den ihm ausgelieferten Feind. „Ich denke, wir fangen mit den Fingernägeln an. Willst du zuerst?“
 
   Er schaute seinen Bruder an, der nicht ganz so eiskalt über der Situation stand, aber seine Angststarre abgeschüttelt hatte. Der Hase nickte, suchte sich eine Flachzange aus, beugte sich über die gefesselte rechte Hand seines Opfers und begann, am Daumen beginnend, abzuzählen: „Enemenemu und raus bist du.“
 
   Die Nägel waren zu kurz geschnitten für die Flachzange. Ungerührt ersetzte er sie durch eine feine kleine Zwickzange, bekam den Mittelfingernagel mühelos fest zu packen und schaute seinem Opfer lächelnd in die Augen. 
 
   „Ausreißen geht irgendwie zu schnell, finde ich.“
 
   Statt dessen bog er die Zange langsam und kraftvoll nach hinten. 
 
   „Hör auf!“
 
   „Wieso?“
 
   „Mann, schnallst du’s nicht? Hey!“
 
   Er stieß ihn an und zeigte auf den Kopf des Opfers. Der Hase war so weggetreten gewesen in seiner Konzentration, dass ihm etwas Wesentliches entgangen war. Das vom Knebel gedämpfte Schreien hatte aufgehört. Helfert hatte sich in eine Ohnmacht geflüchtet.
 
    
 
   „1 – 2 – 3 – 4 – 5. Fertig.“
 
   Amelie hörte die fünf Zahlen und das Wort „fertig“. Sie erkannte die Stimme. Sie spürte, dass etwas an ihrem linken Auge passierte. Aber sie steckte so fest in ihrer morgendlichen Hölzernheit, dass sie nicht schauen konnte, nicht sprechen, nicht mal deuten, was vorging. Sie war steif wie ein Brett. Sie war tot wie ein Stein. Ihr Verstand war flach wie die Nulllinie nach dem Herzstillstand. Sie war da, aber zu nichts in der Lage. Ihr Bewusstsein lief auf Standby. Sie wusste, dass sie wach war und sie selbst war, mehr nicht.
 
   Die Panik über ihre Hilflosigkeit war es bei den ersten Malen nach den ersten Nächten gewesen, die als Energieschub ausgereicht hatte, ihre Lebensgeister hochzufahren und die Starre zu durchbrechen. Diesmal blieb die Panik aus, da sie nicht überrascht war. Der Zustand war ihr vertraut. Er würde enden. Aber in diesem untätigen Vertrauen lag eine Gefahr. Ohne Angst vor dem Zustand würde er niemals enden. Je gewohnter er war, desto endgültiger. 
 
   Aber nicht mal diese Bedrohung, ob eingebildet oder echt, reichte an diesem Morgen als Zündfunke aus, den Motor in Gang zu bringen. Amelies Gedanken drifteten ab, sie grübelte nach über das, was sie gehört hatte, und suchte nach dem Namen, der zu der Stimme passte. 
 
   Ihr wurde klar, dass sie krank war. Irgendwas ging kaputt in ihrem Körper. Nicht nur, dass er nicht gehorchte, er schien ein Eigenleben zu führen. Er schien ihr zu trotzen. Diese Totenstarre, das war keine Unfähigkeit, sich zu bewegen, sondern die Weigerung ihres eigenen Körpers, ihr zu gehorchen. 
 
   Amelie konzentrierte sich. Sie war jetzt ganz wach und sich in völliger Schwärze und Stille ihres Bewusstseins gewahr. Wenn es ihr nur gelang, eine kleine Bewegung zu koordinieren, ein winziges Augenflattern oder Mundöffnen, dann wäre die Verbindung wiederhergestellt. 
 
   Die Verbindung brach ganz ab. 
 
   Als ihr klar wurde, dass Körper und Seele entzweigeschlagen waren, gewann sie aus heftiger Panik den Impuls, sich mit einem Ruck aufzusetzen. Der Widerspruch wurde ihr klar, als sie auf ihre Beine starrte, die in der Hüfte gestreckt geblieben waren. Ihr Körper lag noch lang. Was sich aufgesetzt und damit abgesetzt hatte, war ein schwacher Abglanz, den sie selbst kaum sah. Wenn sie jetzt abheben und zur Decke schweben würde, wäre es endgültig. 
 
   Der Schock angesichts der sicheren Endgültigkeit beendete das falsche Erwachen und führte zum richtigen. Ihr Körper entsteifte sich, gehorchte ihr, ließ sich bewegen. Aber das Aufsetzen im Körper war ungleich mühsamer als frei davon. 
 
   Und das Brennen in ihrem linken Auge war schier unerträglich. Sie sah unscharf und alles wie gebogen und von Schlieren durchzogen. Wenn das anhielte, würde sie vor Schmerzen nicht zuhören und vor Blindheit nicht schreiben können. Dabei war Bergenstroh schon am Vorabend unzufrieden gewesen mit ihrer Leistung.
 
    
 
   „Haben Sie mir irgendwas ins Auge geträufelt?“
 
   „Wie bitte, geträufelt?!“
 
   Die Berkel tat überrascht und lächelte dazu ein Ja.
 
   „Ich habe Ihre Stimme gehört. Vorhin, an meinem Bett. Waren Sie das?“
 
   „Was habe ich denn gesagt?“
 
   „Sie haben gezählt. Bis fünf, glaube ich.“
 
   „Ja, bis fünf kann ich zählen, das gebe ich unumwunden zu.“
 
   „Was war das?“
 
   „Was war was?“
 
   „Was Sie mir da gegeben haben? Schauen Sie sich mein Auge an!“
 
   „Das reinste Ochsenauge. Ich sehe es die ganze Zeit schon. Möchten Sie was dagegen?“
 
   Sie seufzte theatralisch und stand auf.
 
   „Eigentlich haben wir um diese Zeit noch geschlossen...“
 
   „Wer ist wir?“
 
   „Das sagt man nur so, Schätzchen, wenn man eine Firma oder Praxis betreibt. Hier, versuchen Sie das mal.“
 
   Sie zog aus einem alten Schuhkarton ein abgewetztes Fläschchen ohne Aufschrift. Eine Haarsträhne stand ihr so gezackt ins Gesicht, dass es aussah, als habe sie eine Narbe auf der Wange.
 
   „Was soll ich damit?“
 
   „Ins linke Auge träufeln. Das wollten Sie doch. Und ja, Sie haben richtig geraten: Fünf Tropfen täglich, am besten gleich morgens vor oder unmittelbar nach dem Aufstehen.“
 
   Amelie stellte das Fläschchen gewollt heftig und damit krachend laut auf den Schreibtisch. 
 
   „Wollen Sie mich verarschen!? Ich bin nicht hier, um mir was verschreiben zu lassen, sondern um zu erfahren, warum Sie sich in mein Zimmer schleichen, während ich noch schlafe, und sich an mir vergreifen.“
 
   „Sie sollten die Tropfen trotzdem nehmen, Schätzchen. Das Auge sieht schlimm aus. Kann ich mal sehen?“
 
   Ehe Amelie begriffen hatte, was gemeint war, hatte die Berkel sich die Papiere geschnappt, die sie in der Hand gehalten hatte, ging damit hinter den Schreibtisch, schlug die erste Seite auf und begann zu lesen.
 
   „Also, was erlauben Sie sich...!“, stieß Amelie ebenso atemlos wie kraftlos hervor. Ihr Protest klang lächerlich angesichts der Unverfrorenheit. Sie musste sich zwingen, ihre Gegnerin hinter den Schreibtisch zu verfolgen, um sich die Papiere zurückzuholen. Sie hatte Angst, ein Gegenangriff würde ausarten, und war sich nicht sicher, ob Bergenstrohs Gesprächsnotizen einen Kampf wert waren. 
 
   „Ja, das stimmt“, murmelte die Berkel geistesabwesend, während sie die erste Seite überflog und schon zur zweiten umblätterte. „Aber das hier ist eine bodenlose Frechheit! Ich bin seine Ärztin, nicht sein KZ-Kommandant!“
 
   Ihr Ton klang freundlich im Kontrast zu ihrer Wortwahl, und sie wiederholte „wirklich, eine bodenlose Frechheit“, während sie sich kampflos die Notizen wieder entreißen ließ. 
 
   „Schätzchen, Sie müssen mir glauben: Ich habe nie versucht, ihn einzusperren oder am Telefonieren zu hindern. Das ist lächerlich. Seinen Mailzugang kenne ich überhaupt nicht. Und warum sollte es mich jucken, dass er seine Memoiren diktiert? Wenn das wahr wäre, was er da behauptet, dann wäre es doch wohl viel einfacher, ihm Gaga-Drogen in seine Futterbeutel zu spritzen als angebliche Notsignale nach außen zu unterdrücken. Der Mann ist frustriert über seine Hilflosigkeit und lässt es an anderen aus, vor allem an mir.“
 
   Sie hatte wie ein Wasserfall argumentiert und Amelie dabei gespielt hilflos zugesehen, wie sie sich mit ihren Ausdrucken auf die andere Schreibtischseite in Sicherheit brachte. 
 
   „Und das mit der Kakerlake...“
 
   „Was?!“
 
   „Ich stehe weit über solchen Scherzen, ihm irgendwelches Viehzeug unters Hemd zu stecken, um ihn zu quälen.“
 
   „Woher wissen Sie das?“
 
   „Was weiß ich?“
 
   „Dass er mir das erzählt hat?“
 
   „Aus Ihren Aufzeichnungen.“
 
   „Nein. Das steht auf Seite 5. Sie haben nur bis Seite 2 geblättert. Das ist schon wieder so was...“
 
   „Drücken Sie sich klarer aus, Schätzchen.“
 
   „Sie wissen Sachen, die noch gar nicht passiert sind.“
 
   „Das mit der Kakerlake ist doch wohl schon passiert! Ich war ja dabei, als sie auf ihm herumkrabbelte. Nur hatte ich sie nicht draufgesetzt.“
 
   „Also ist es doch passiert!“
 
   „Dass Sie die Verleumdungen dieses Ekels protokolliert haben, das ist passiert.“
 
   „Aber Sie haben es nicht gelesen. Gerade eben.“
 
   „Offenbar doch.“
 
   „Sie drehen mir die Worte im Mund herum.“
 
   „Nein, Schätzchen, das geht ganz anders.“
 
   „Sie wissen genau, was ich meine!“
 
   „Warum nimmt Sie das eigentlich so mit? Ist das hier nicht bloß ein Job für Sie?“
 
   „Darum geht es doch gar nicht. Ich bin hier wegen meines Auges.“
 
   „Und dafür habe ich Ihnen ja auch was gegeben. Und jetzt genug geplaudert, ich muss leider was arbeiten. Die Sprechstunde ist beendet.“
 
   Amelie unterdrückte ihre Wut und sammelte sich kurz, bevor sie gezwungen ruhig antwortete: 
 
   „Ich bin hier wegen meines Auges, aber nicht, um mir Medizin geben zu lassen, sondern zu erfahren, warum Sie mir das angetan haben.“
 
   „Sie wollen also keine Medizin? Dann wieder her damit!“
 
   „Woher soll ich denn außerdem wissen, dass Sie mir damit nicht noch mehr schaden?“
 
   „Ich bin eine Heilerin, kein Schädling. Warum beleidigen Sie mich?“
 
   Sie lächelte mild, bevor sie hinzufügte:
 
   „Sehen Sie, so macht man das!“
 
   „Was macht man so?“
 
   „Jemandem die Worte im Mund herumdrehen. Ich greife etwas auf und deute es so um, dass ich Ihre Anschuldigung abprallen lassen und gegen Sie verwenden kann.“
 
   „Das haben Sie nicht getan. Sie haben... Ach, was soll’s!“
 
   Amelie gab es auf und wandte sich zum Gehen.
 
   „Wollen Sie das Medikament nun oder nicht? Wenn doch, bräuchte ich noch Ihre Krankenversicherungskarte. Oder zehn Euro in bar.“
 
   Amelies Auge dröhnte und pochte. Es quoll ihr aus dem Schädel und machte sie rasend vor Jucken. Sie resignierte, nahm das Fläschchen und tastete nach ihrem Geldbeutel.
 
   „Tut mir leid, ich...“
 
   Die Berkel winkte ab.
 
   „Ach, lassen Sie doch, Schätzchen. Unter uns Mitbewohnerinnen. Vielleicht tun Sie mir ja auch mal einen Gefallen.“
 
    
 
   „Also, fangen wir an?!“
 
   Amelie hockte Bergenstroh gegenüber, bereit zum Diktat. Aber er starrte nur ungeniert und ebenso neugierig wie mitleidlos auf ihr triefendes Auge. Es fühlte sich an, als hätte sich die Entzündung inzwischen über den Sehnerv ins Gehirn gefressen und würde sich übers Rückenmark und sämtliche Nervenbahnen in den Körper durcharbeiten bis tief in die Knochen und dicht unter die Haut. Das bisher gesunde Auge pochte nun auch, aber schwächer und in kürzerer Frequenz. Der unterschiedliche Takt des Pochens ihrer Augen ließ Amelie schielen, wodurch ihr schwindlig wurde und davon schlecht. Sie hatte gehofft, etwas Linderung zu erfahren, indem sie die Kontaktlinsen entfernte, aber schon der Versuch ließ ihre Übelkeit unerträglich werden.
 
   „Schreiben Sie, was Sie fühlen“, befahl Bergenstroh.
 
   „Was – ich – fühle?“
 
   „Nicht die körperlichen Beschwerden. Schildern Sie, wie es sich anfühlt, in Stücke zu zergehen und zu zerfließen in der Gewissheit, danach neu und um einen störenden Bestandteil erleichtert zusammengesetzt zu werden.“
 
   „Woher wissen Sie...?“
 
   „Das ist Teil auch meiner Biographie. Ich könnte es aus der Erinnerung heraus niemals so eindringlich schildern wie Sie, die Sie es gerade durchleiden.“
 
   „Dann stimmt es doch. Sie hat uns vergiftet. Erst Sie, jetzt mich.“
 
   „Wehren Sie sich nicht dagegen, schreiben Sie.“
 
   „Aber wenn sie uns vergiftet, wieso...?“
 
   „Sie vergiftet uns nicht. Schreiben Sie.“
 
   „Wenn sie uns nicht vergiftet, was dann? Oh Gott, ich will... mein Handy, ich brauche... einen Arzt, ins Krankenhaus, ich muss...“
 
   Amelie hatte das Gefühl, jeden Moment vom Stuhl zu kippen. Ihre Hände lagen auf der Laptop-Tastatur, und da blieben sie, obwohl sie mit aller Willenskraft in ihre Tasche fassen und nach Rettung telefonieren wollte.
 
   „Schreiben Sie endlich. Noch funktionieren Ihre Finger.“
 
   „Ich will nicht...“
 
   Was wollte sie nicht? Amelie wusste es, wollte es nicht sagen und sagte es doch:
 
   „...sterben.“
 
   „Aber das müssen Sie. In Ihrem Fall ist es nur vorübergehend. Jeder muss sterben, aber Sie dürfen zurückkehren. Ist das nicht großartig? Schreiben Sie das auf.“
 
   „Ich will nicht.“
 
   „Schreiben Sie! Es wird Sie erlösen.“
 
   Und Amelie schrieb.
 
    
 
   „Das ist phänomenal, Schätzchen! Wirklich, so anschaulich wird diese Phase zum ersten Mal beschrieben.“
 
   Wicca-Maria Berkel drückte Amelies Ausdrucke wie einen Schatz an ihre Brust und schüttelte gerührt den Kopf.
 
   „Ich muss sagen, genauso habe ich es damals auch empfunden“, brummte Bergenstroh aus dem Hintergrund. „Alle Achtung. Ich hätte das nie so in Worte fassen können. Sie haben unübertreffliche Arbeit geleistet.“
 
   „Aber, ich verstehe nicht“, stutzte Amelie. „Das klingt, als sei es nur darum gegangen.“
 
   „Nicht nur, aber das war sozusagen Ihr Meisterstück. Ihre Initiation.“
 
   „Und was ist mit Herrn Bergenstrohs Memoiren?“
 
   „Die können wir erst mal vergessen. So interessant war mein Leben nicht.“
 
   „Seines nicht, aber meines“, behauptete die Berkel. „Ab sofort arbeiten Sie für mich.“
 
   „Und als was?“
 
   „Als meine Begleiterin in jeder Hinsicht. Es geht vor allem darum, was ich aktuell mache und für die Zukunft plane. Meine Vita ist zwar einzigartig, aber sie soll nicht von dem ablenken, worin mein Leben gipfeln wird.“
 
   „Und was wird das sein?“
 
   „Globale Neukalibrierung. Schauen Sie das Wort im Duden nach, Schätzchen.“
 
   „Ich weiß, was das ist. Aber bezogen auf was?“
 
   „Damit Sie das verstehen, muss ich Sie erst gründlich einarbeiten. Erster Schritt aber ist Ihre eigene Selbsterkenntnis.“
 
   „Meine...? Wieso? Inwiefern?“
 
   „Sie können sich doch an Ihre Augenkrankheit erinnern, oder?“
 
   „Ja, sicher.“
 
   „Aber jetzt geht es Ihnen wieder gut. Ist doch so.“
 
   „Ja. Aber...“
 
   „Um genau dieses Aber geht es uns. Was hat Sie geheilt?“
 
   „Ihre Augentropfen, schätze ich. Ich erinnere mich, nachdem ich geschrieben hatte, dass ich...“
 
   „Ja?“
 
   „Dass ich es nicht mehr aushielt. Es juckte wie verrückt, direkt im Augapfel und dann im ganzen Körper. Es war, als würde mein Organismus etwas ausscheiden wollen, das sich überall eingenistet hatte, in jeder Zelle und in den Zellen wiederum in jedem Zellbestandteil. Das Jucken war die Abstoßungsreaktion.“
 
   Amelie staunte über ihre eigene Erkenntnis.
 
   „Klasse Schätzchen, präzise auf den Punkt gebracht.“
 
   „Ja, aber... ich weiß nicht, was da abgestoßen wurde. Ich bin froh, dass es weg ist, aber irgendwie – fehlt es mir auch.“
 
   „Das ist völlig normal und geht vorbei.“
 
   „Es fühlt sich an, als hätten Sie mir geholfen, aber ich weiß, dass Sie mir eigentlich geschadet haben.“
 
   „Auch das geht vorbei. Die Vorteile Ihres neuen Lebens überwiegen, glauben Sie mir.“
 
   „Inwiefern? Welche Vorteile?“
 
   „Es ist noch zu früh.“
 
   „Wofür?“
 
   „Ihnen das offen zu sagen. Finden Sie es selbst heraus.“
 
   „Ich weiß ja nicht mal, worum es hier überhaupt geht. Neukalibrierung wovon? Geht es ums Internet?“
 
   „Um Technik geht es hier überhaupt nicht, sondern um die Evolution der menschlichen Rasse. Denken Sie über eine einfache Frage nach: Wer war es, der Ihnen bisher am meisten im Weg stand?“
 
   „Niemand. Ich hatte nur Pech.“
 
   „Immer wieder? Ihr Leben war ein Fiasko, Schätzchen.“
 
   Amelie dachte an die Serie von Jobverlusten der letzten Jahre, ihre gescheiterten Beziehungen, das Zerwürfnis mit ihrer Familie, die Gesamtheit ihrer zertrümmerten Existenz und wiederholte:
 
   „Es war einfach nur Pech.“
 
   „Nein. Es war etwas, wovon ich Sie nun befreit habe. Wenn Sie mir nicht glauben, beweise ich es Ihnen. Kommen Sie mit.“
 
   Sie hielt Amelie die Tür auf, und die ging fraglos und ohne zu zögern hindurch. Bergenstroh aktivierte seinen Rollstuhl und wollte den beiden hinterherfahren, aber die Berkel schmiss ihm die Tür von außen vor der Nase zu und sperrte kurzerhand ab. 
 
   Sie ging Amelie voran durch einen kurzen, mit Hellebarden geschmückten Flur und öffnete die Tür zu einem der zahllosen Nebenräume des Gemäuers. Amelie schlug der Geruch von Zoohandlung entgegen. Aus dem Dunkel schoss etwas hervor, bremste vor ihr ab und umschmeichelte ihre Beine. Sie erkannte den schwarzgrauen Mischling mit der Löwenmähne, der ihr zum ersten Mal im Aborterker begegnet war.
 
   „Das ist Harry, Schrumpelchens Hauskater. Der rollende Zellschrotthaufen liebt den Stubenschleicher, er ist sein ein und alles. Ich für meinen Teil aber hasse das verdammte Drecksvieh. Und deshalb möchte ich, dass Sie mir einen kleinen Gefallen tun.“
 
   Sie drückte Amelie etwas in die Hand. Etwas Kaltes, Metallenes. 
 
   „Das ist ein echtes Henkers-Richtschwert aus dem 13. Jahrhundert. Seit dem 18. Jahrhundert ist es außer Dienst. Ich möchte, dass Sie es hier und heute wieder in Betrieb nehmen.“
 
   Die Berkel schnappte sich den Kater, drückte ihn so brutal zu Boden, dass er aufschrie, und befahl:
 
   „Jetzt!“
 
   Amelie hob das Schwert, setzte die Spitze an den Brustkorb des fauchenden, in plötzlicher Todesangst sich windenden Tierchens und stieß ohne zu zögern so fest zu, dass der Ruck, als das Schwert in den Steinboden hieb, ihr die Waffe fast aus der Hand riss.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 2: Erstarren und Verkrusten
 
    
 
   „Und, wie hat sich das angefühlt, Schätzchen?“
 
   „Ich hätte nicht so fest zustoßen müssen. Fast wäre das Schwert beschädigt worden.“
 
   Wicca-Maria Berkel lächelte, als sie diese Antwort hörte.
 
   „Gewissensbisse?“
 
   Amelie schüttelte den Kopf. 
 
   „Nein. Ich weiß aber, dass ich das normalerweise nicht mache. Ich habe noch nie ein Tier grundlos getötet.“
 
   „Noch nicht mal eine Fliege?“
 
   „Nicht grundlos.“
 
   „Sie hatten doch einen Grund: meinen Befehl.“
 
   „Das stimmt.“
 
   Amelie neigte den Griff des Henkers-Schwertes, an dem die Katzenleiche aufgespießt war, in Wiccas Richtung.
 
   „Hier bitte.“
 
   „Was soll ich denn damit?“
 
   Amelie verharrte in der Bewegung und schwieg.
 
   „Entsorgen Sie das Ding über den Abort-Erker. Was darunter landet, bleibt unentdeckt, der Burggraben ist für Besucher gesperrt. Ich erwarte Sie in fünf Minuten in meiner Praxis.“
 
    
 
   „Der ist nicht ohnmächtig.“
 
   „Was dann?“
 
   „Sieht aus als wäre er wach, aber kann sich nicht bewegen.“
 
   „Hauptsache, er spürt die Schmerzen.“
 
   „Das wissen wir aber nicht. Was ist mit dir?“
 
   Die Brüder standen wie zitternde Greise um ihr gefesseltes Opfer. Dem Hasen lief unkontrolliert Spucke aus dem Mund. Fahrig versuchte er, sich abzuwischen, und verschmierte damit alles um so mehr. 
 
   „Mir geht’s echt beschissen.“
 
   „Mir auch. Aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Was, wenn er doch noch stirbt?“
 
   „Was, wenn wir sterben?“
 
   „Blödsinn!“
 
   „Schau uns doch an. Ist dir klar, dass du dir in die Hosen gepisst hast? Schon vor einer Stunde, es stinkt wie Hugo. Und das mit der Spucke, echt eklig, Alter.“
 
   Der Hase senkte den Kopf so langsam als koste ihn die Bewegung mehr Kraft als er aufbringen konnte. Vorsichtig betastet er seine Jeans im Schritt.
 
   „Tatsache, Mann. Ich hab nichts gemerkt.“
 
   „Was ist mit mir? Hab ich auch irgendwas?“
 
   Die beiden betrachteten sich gegenseitig von oben bis unten. Der Gnom schnitt dabei unkontrollierte Grimassen.
 
   „Dein Gesicht zuckt“, stellte der Hase mit schwerer Zunge fest. 
 
   „Echt jetzt?“
 
   „Geh doch zum Spiegel.“
 
   „Okay...“
 
   Er machte einen Schritt in Richtung Tür, knickte beim Auftreten im Knie ein und brach der Länge nach zusammen. Mühsam wälzte er sich auf den Rücken und starrte zur Decke, während Zuckungen wie Wellen über sein Gesicht liefen.
 
   „Hilf... mir!“
 
   Der Hase schob Fuß vor Fuß, was ihn aussehen ließ wie ein Aufziehmännchen. Langsam und mit steifen Beinen bewegte er sich auf den hilflosen Bruder zu. Er murmelte und murrte.
 
   „Du bist gut, Alter. Wenn ich mich neben dich hinknien tu, komm ich auch nicht mehr hoch. Dass ich dir aufhelfen tu, kannst dir sowieso abschminken. Bin echt im Arsch, Mann. Und stehen kann ich kann ich kann ich...“
 
   Wie auf Knopfdruck sackte er in sich zusammen.
 
   „...auch nicht mehr. Kackmist, Mann!“
 
    
 
   Frieda Berger stieß einen leisen Schrei aus, als sie in der Praxis in eine Schublade des Aktenschrankes griff und ein Bündel Haare hervorzog. Die blondschwarze Mähne wollte kein Ende nehmen und lief erst nach einem Meter Haarlänge im Perückenkopf zusammen. 
 
   „Wasn Fiffi“, murmelte Frieda und ahnte eine ungute Erinnerung, die zwar an sich schnuppern, aber sich nicht fassen ließ.
 
   Schnell stopfte sie das unheimliche Haar-Teil zurück in die Schublade.
 
   Wo nur bunkerte das Weib dieses Mittel? Tag für Tag verabreichte ihre Arbeitgeberin ihren Patienten Augentropfen, die wahre Zauberkräfte entfalteten – nur sie selbst als Mitarbeiterin bekam nichts davon ab. 
 
   Ein Zaubermittel aber war es, was Frieda bitter nötig hatte: Ihre Depressionen über ihre jahrelange Arbeitslosigkeit hatten mit Antritt der neuen Stelle nicht etwa aufgehört, sondern sich verstärkt. Inzwischen konnte sie nicht mehr aufhören daran zu denken, wie es wäre, sich von einem Felsen zu stürzen oder in einem Zoo über die Absperrung des Löwengeheges zu klettern und sich reißen zu lassen wie eine Antilope.
 
   „Was suchen Sie denn, meine Liebe?“
 
   Frieda hatte sich auf den Drehstuhl ihrer Chefin gesetzt und die oberste Schreibtisch-Schublade aufgezogen. Die Stimme kam von schräg vor ihr aus der Tür zum Wartezimmer.
 
   „Die Patientenakte Goldmann, Sabine. Die Markt-Apotheke hat angerufen wegen der Globuli, die Sie ihr empfohlen hatten.“
 
   „Gute Antwort. Vorher zurechtgelegt?“
 
   Nicht nur darauf, erwischt zu werden, sondern auch auf den offen ausgesprochenen Verdacht der Schnüffelei war Frieda vorbereitet gewesen. Aus dem Konzept brachte sie nicht die provozierende Frage ihrer Arbeitgeberin, sondern deren Anblick. Statt ihrer flotten, fransigen Kurzhaarfrisur trug sie eine rot leuchtende, gelockte Löwenmähne. 
 
   Hinter der riesigen Frisur aber erwartete Frieda eine Überraschung, die ihr vollends die Fassung raubte: Amelie, ihre Mitbewerberin um die Stelle bei diesem Perversling Bergenstroh, trat wie eine mahnende Zeugin aus dem Schatten der Heilpraktikerin und starrte Frieda mit leeren Augen an.
 
   „Sie beide kennen sich ja. Amelie weiß inzwischen, dass ich mehrere Praxen betreibe und mein Aussehen gelegentlich ändere, Sie wussten es noch nicht. Nun, liebe Frieda, die gesuchte Patientenakte finden Sie in Ihrem eigenen Schreibtisch, wie Ihnen bekannt sein dürfte.“
 
   „Wirklich? Ich meine, klar sind die Akten in der Regel alle bei mir, aber diese eine, nach der habe ich überall...“
 
   Ein entlarvender Blick ihrer Chefin ließ die Rechtfertigung im Keim ersticken.
 
   „Bitte feuern Sie mich nicht. Ich hab in Wirklichkeit nach Ihrem Heilmittel gesucht, diesen Tropfen. Das ist die Wahrheit.“
 
   „Was fehlt Ihnen denn?“
 
   Frieda senkte den Blick.
 
   „Aber meine Liebe, vor mir und Amelie müssen Sie doch keine Geheimnisse haben! Ich weiß doch außerdem längst, was Sie bedrückt.“
 
   „Wirklich?“
 
   „Aber sicher. Sie haben bemerkt, dass mein Mittel einer Frau mit extremen Stimmungsschwankungen geholfen hat, und jetzt denken Sie, bei ihrem ähnlichen Befund könnten die gleichen Erfolge eintreten. Mit Selbstdiagnosen ist das aber immer so eine Sache...“
 
   „Ich dachte, bei Ihren vielen Patienten will ich Sie nicht auch noch...“
 
   „Unfug. Sie können sich immer an mich wenden. In diesem Fall habe ich was viel, viel Besseres für Sie.“
 
   Der anhaltend freundliche Ton ihrer Chefin ließ Frieda aufatmen und aus ihrem Schneckenhaus hervorschauen.
 
   „Das wäre großartig, danke. Ich kann ja auch viel besser arbeiten, wenn ich seelisch ausgeglichener bin.“
 
   „Aber natürlich können Sie das. Sie sind mir bisher eine solche Stütze gewesen, und Ihre zukünftige Rolle ist von essentieller Bedeutung für mich. Und deshalb dürfen Sie mich gleich heute zum ersten Mal zu einem Hausbesuch begleiten.“
 
   „Hausbesuch, ich als Bürokraft? Was soll ich denn...“
 
   „Aber Sie sind doch viel mehr als das. Genau wie die gute Amelie. Wollen wir dann?“
 
   Amelie drehte sich wie ein Soldat auf Kommando zur Tür und schien nun auf weitere Anweisungen oder ein Vorangehen ihrer Chefin zu warten. Sie hatte bisher kein Wort gesprochen, nicht eine Regung gezeigt und Frieda nur unverwandt ins Gesicht gestarrt. Schon bei ihrem gemeinsamen Restaurantbesuch vor ein paar Tagen war Frieda aufgefallen, dass aus freundschaftlicher Nähe im Verlauf des Abends immer mehr Distanz erwachsen war. Deshalb machte sie nun, da sie offenbar als Kolleginnen zusammenarbeiten würden, einen Schritt auf sie zu, fasste sie leicht am Arm und fragte:
 
   „Amelie, wie geht es dir denn? Alles klar bei dir?“
 
   „Ihr geht es allerbestens“, antwortete die Heilpraktikerin an ihrer Stelle. „Ist es nicht so, Schätzchen? Sie müssen sich nicht so dienstlich geben unter uns Freundinnen.“
 
   „Mir geht es sehr gut“, sagte Amelie mechanisch und verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln, das weder zu ihrer leeren Stimme noch zu ihren starren Augen passen wollte. „Es wäre mir eine große Freude, wenn du uns begleitest.“
 
   „Na gut. Ist irgendwas mitzunehmen, Frau Dr. Berkel?“
 
   „Alles vorhanden.“
 
   Sie klopfte sich auf eine ihrer vielen Hosentaschen, die in Fläschchenform ausgebeult war. 
 
   „Erschaffen wir eine neue Welt!“
 
    
 
   Ronan Bergenstroh hatte es aufgegeben, gegen die massive Holztür zu hämmern und sie mit Kerzenhaltern und Schürhaken zu traktieren. Saft- und kraftlos hing er über der Rollstuhllehne und geiferte, ohne es zu merken, wahre Sturzbäche an Spucke auf den Boden. 
 
   Er hatte es so satt. Diese verkrümmte und verkümmerte Existenz im Rollstuhl, die permanenten Demütigungen dieser Hexe und vor allem ihre Lügen. Sie hatte ihm Gesundheit und ewiges Leben versprochen. Bekommen hatte er den für alle Ewigkeit konservierten Ist-Zustand seiner ins letale Stadium eingetretenen Krankheit und das beständig zunehmende Gefühl, gleich zu sterben, aber es nie mehr zu können. 
 
   Das Schlimmste aber war: Trotz allem betrachtete er sich selbst weiter als den kräftigen jungen Mann, der er bis vor kurzem noch gewesen war. Die Krankheit hatte ihn so plötzlich überfallen, dass er gar nicht dazu gekommen war, ihre Folgen zu begreifen. Und seine Hoffnung auf Genesung durch das angebliche Zaubermittel hatte verhindert, dass er es je für nötig gehalten hätte, seinen Zustand zu akzeptieren. 
 
   Er war ein fehlgeschlagenes Experiment, das wusste er genau. Die Hexe leugnete ihr Versagen und deutete es zum Erpressungsversuch um: Sie hatte Teil 1 ihres Versprechens erfüllt und ihn dem Tod von der Schippe geholt. Und nur, wenn er nun einlöste, was er gelobt hatte, würde sie ihn ganz gesund machen und wieder laufen lassen. 
 
   Aber seit sie dieser Amelie Korski ihr Mittel verabreicht hatte und er die Wirkung hatte studieren können, wusste Bergenstroh, dass die Tropfen das versprochene zweite Wunder an ihm nicht vollbringen würden. Die geheimnisvolle Lösung machte Krankheiten nicht rückgängig, ersparte einem auch nicht den Tod, sondern erweckte den toten Körper zu einem Dasein, in dem das Herz zwar wieder schlug, aber der Stoffwechsel verrückt spielte. Das Mittel verhinderte den Eintritt der Verwesung und sperrte einen Teil des vorher vorhandenen Ich-Bewusstseins in die lebende Leiche, während der andere Teil, seine Seele, sein Geist oder wie immer man es nennen mochte, seit Einnahme des Mittels durch die Burg spukte und ihm als durchsichtige Gestalt erschien, ohne Kontakt zu ihm aufzunehmen. Bergenstroh konnte sich nicht erklären, was die Zweiteilung verursachte und ob sie je rückgängig zu machen wäre.
 
   Vielleicht, wenn nicht durch Genesung, so schaffte er es durch das Gegenteil. Es gab einen Weg, diesen Zustand zu beenden. Er musste dieses Wrack von Körper zerstören. Was nicht mehr vorhanden war, konnte auch kein untotes Leben führen. 
 
   Er legte die rechte Hand auf das Kästchen mit der Steuermechanik, wendete den Rollstuhl und fuhr damit zum Kamin. Neben dem Reinigungsbesteck stand eine fast volle Plastikflasche mit Anzünderflüssigkeit. Auch die Streichhölzer lagen noch bereit. Seit dem letzten Winter hatte er den Kamin nicht mehr befeuert. Zwar hatte er es auch im Sommer zuweilen genossen, an kalten Abenden, die sich in diesem feuchten Gemäuer wie Herbstnächte auf die Haut legten, sich an den Flammen des offenen Kamins zu wärmen. Aber seine Erkrankung hatte ihn die kleine Mühe seither scheuen lassen. Statt dessen hatte er die Heizung aufgedreht. 
 
   Nun war die Zeit für sein letztes Feuer gekommen. Mit zuckenden Bewegungen grabschte er nach der Anzünderflüssigkeit und schaffte es nach Dutzenden von Fehlversuchen, mit seinen steifen, verkrümmten Fingern den Schraubverschluss zu öffnen. Ein letztes Mal roch er an der scharfen, öligen Mixtur, genoss es, einen letzten Sinn zu haben, der noch funktionierte, und bespritzte sich dann von Kopf bis Fuß. Die Ausdünstungen verloren in dieser Konzentration ihre angenehme Note und stiegen ihm so heftig in die Nase, dass er gegen Brechreiz ankämpfen musste. Rasch beugte er sich zu den Streichhölzern, fummelte eines aus er Schachtel, ratschte es über die Reibefläche und ließ es sich in seinen von Anzünderflüssigkeit durchtränkten Schoß fallen.
 
    
 
   „Oh mein Gott!“
 
   Friedas Stimme überschlug sich, als sie den Kellerraum betrat und die drei entstellten Körper sah. 
 
   „Wir müssen sofort die Polizei rufen!“
 
   „Aber, aber, nicht so empfindlich, bitte. Das sind sehr kranke Menschen, die dringend unserer Fürsorge bedürfen.“
 
   Wicca schloss, kaum war auch Amelie mit steifen Beinen in den Raum gestelzt, die Metalltür von innen ab und steckte sich den Schlüssel in eine ihrer Hosentaschen. Es ging so schnell, dass Frieda nicht mitbekam, in welcher Tasche der Schlüssel verschwunden war. Sie japste und verschluckte sich, als sie begriff, dass sie an diesem Ort des Schreckens eingesperrt war. Sie wollte protestieren, da fuhr ihr ein heftiger Schluckauf gleich ins erste Wort, und sie verstummte.
 
   „So, die zwei Jungs am Boden lassen wir erst mal außen vor. Wir fangen mit dem Alten auf der Leiter an.“
 
   „Wo... womit?“, presste Frieda zwischen zwei Hicksern hervor. „Warum ist der überhaupt ... gefesselt und ... Oh Gott, seine Fingernägel, sind die ... alle ausgerissen?“
 
   „Das hat mit seiner Krankheit zu tun. Ich muss aber erst mal allein mit ihm reden.“
 
   „Aber die ... sehen doch alle aus wie ... tot.“
 
   „Keine Sorge, die leben. Alle drei.“
 
   „Wann bekomm ... ich denn das Mittel? Ich könnte jetzt wirklich ... was gebrauchen, das mir ... gut tut.“
 
   „Gleich sind wir so weit. Ihre Geduld wird belohnt werden. Sie vollbringen heute eine Pioniertat.“
 
   Wiccas Trekkingschuhe quietschten auf dem Beton, als sie zu der Leiter ging, auf der Hubert Helfert festgeschnallt lag und nicht nur aus den Fingerkuppen, sondern aus zahllosen Wunden am ganzen Körper blutete. Sie beugte sich tief zu ihm hinab, so dass ihr Gesicht völlig unter ihren Haarmassen verschwand, und wisperte ihm so laut ins Ohr, dass ihre Stimme für Frieda und Amelie zu hören war, aber nicht, was sie sagte. 
 
   Helfert verstand jedes Wort.
 
   „Ich werde Ihren Qualen jetzt ein Ende machen, Sie heilen und Ihnen das geben, was Sie sich seit kurzem am meisten ersehnen. Als Gegenleistung müssen Sie mir bedingungslos gehorchen. Ich weiß, dass Ihr Körper gelähmt ist, aber Ihr linkes Auge dürfte noch funktionieren, weil die Tropfen da, wo sie in den Körper eintreten, am stärksten wirken. Zwinkern Sie, wenn Sie mir als Sklave dienen wollen.“
 
   Langsam schloss sich das linke Auge, aber blieb geschlossen. Wicca half beim Öffnen nach.
 
   „Es ist Teil des Versuchs, dass ich Ihnen nicht sage, was ich von Ihnen erwarte. Aber egal, was jetzt gleich passiert, sobald ich Stopp sage, hören Sie auf. Ist das klar?“
 
   Wieder schloss sich das linke Augenlid, wieder half sie beim Öffnen nach. 
 
   „Das Experiment beginnt“, sagte sie so laut, dass es alle im Raum hörten, fischte das Fläschchen mit den Tropfen aus der Tasche, schraubte es auf und hielt es Helfert übers linke Auge. Laut zählte sie fünf Tropfen ab.
 
   „Die Wirkung dürfte sofort einsetzen“, sagte sie und trat zwei Schritte zurück. 
 
   Helfert bewegte sich nicht. Er schaute steif geradeaus zur Decke, aber begann mit fester, klarer Stimme zu sprechen:
 
   „Ich bin immer noch gefesselt.“
 
   „Na und? Ich habe Ihnen die Kraft geschenkt, dieses läppische Zeug zu zerreißen. Machen Sie schon.“
 
   Frieda bekam es sichtlich mit der Angst zu tun. 
 
   Als die erste Handfessel riss und der Arm wie ein Katapult in die Höhe schnellte, schrie sie leise auf.
 
   Die nächste Handfessel fetzte entzwei. Lederriemen, Schnüre, Lappen, zähes Zeug, das auseinander platzte als sei es mürbe wie Stroh. 
 
   Die Füße noch gefesselt, richtete sich Helfert senkrecht auf. Er betrachtete kurz seine nagellosen Fingerkuppen, richtete einen bitterbösen Blick zu den steif und wie tot am Boden liegenden jungen Männern, die ihm die Folter angetan hatten, und bemerkte dann die jungen Frauen. Sein von Krankheit und Qualen entstelltes Gesicht hellte sich auf.
 
   Frieda hatte sich zu Amelie geflüchtet, die freilich weder Trost noch Hilfe spenden konnte in ihrem Zustand. Der Versuch, sich bei ihr unterzuhaken, gelang. Sie leistete weder Widerstand noch kam sie ihr entgegen. Sie beobachtete Helferts Reaktionen kalt wie Wicca, die in der anderen Ecke des Kellers stand und gelassen ihr Fläschchen wieder einsteckte.
 
   Mit einem urplötzlichen Ruck winkelte Helfert das gefesselte rechte Bein an. Die eingesetzte Kraft war so gewaltig, dass nicht nur die Riemen rissen, sondern zugleich auch die Leitersprosse zerbarst. Ohne sich um das noch gefesselte linke Bein zu kümmern, stieg er von seinem Martergerät, riss es aus seiner Querlage zur Wand, schleifte die Leiter für zwei Schritte hinter sich her, bis er sie mit einem beiläufigen Tritt nach hinten abschüttelte als sei sie nur ein Ast, der sich in seinem Schnürsenkel verheddert hatte.
 
   „Was passiert hier?“, schrie Frieda und flüchtete sich von Amelies Seite zur Tür. „Frau Berkel, was will der von uns?“
 
   Sie packte den Türgriff, drückte, drückte, drückte und zerrte.
 
   „Ganz ruhig, meine Liebe. Ich bin selbst gespannt, was gleich passieren wird.“
 
   Helfert näherte sich auf einen Meter, schnitt beiden Frauen den Weg ab, betrachtete sie, schien zu wittern, schaute erst Frieda, dann Amelie aufmerksam in die Augen und packte blitzschnell, während er noch Amelie musterte, Friedas Handgelenk. 
 
    
 
   Die Attacke kam so überraschend, dass sie nicht mal aufschrie, sondern instinktiv zerrte und riss, um freizukommen. Sie warf ihren ganzen Körper gegen den Griff und stürzte wie hingeschleudert, als er plötzlich wieder losließ. 
 
   Kaum lag sie am Boden, warf er sich auf sie, stieß mit dem Kopf zu und biss ihr in die Beuge zwischen Schulter und Hals.
 
   Amelie betrachtete die Szene mit kalter Neugier. Sie spürte etwas an ihrer Wange, fasste hin und ertastete Feuchtigkeit. 
 
   Noch während Amelie begriff, dass sie weinte, wurde ihr klar, dass Wicca es nicht sehen durfte. Der Gedanke weckte Angst. Mit diesem ersten wieder aufgeflammten Gefühl brach der Damm, und sie empfand alles, was sie in dieser Situation gefühlt hätte, wären ihr die Tropfen nicht verabreicht worden. Mit aller Willenskraft versuchte sie abzuwehren, was in sie zurückkehren wollte, um wieder kalt und teilnahmslos zu werden. 
 
   Träne um Träne rollte ihr über die Backen. Ihr Glück war, dass Wicca für nichts anderes Augen hatte als für Friedas Schockstarre und Verbluten. Sie war neben sie getreten, schaute ihr ins Gesicht und schob Helfert wie beiläufig von ihr runter. 
 
   „Spüren Sie schon was? Der Blutstrom scheint nachzulassen. Setzt eine Art Heilung ein?“
 
   Frieda hatte aufgehört zu schreien, atmete schnell und heftig und verlor zusehends das Bewusstsein.
 
   „Nein, natürlich nicht, ich Dummerchen. Erst mal wartet der Weg über den Jordan. Was haben Sie da dauernd in Ihrem Gesicht zu fummeln, Schätzchen? Ist da was, das ich wissen sollte?“
 
   Amelie begriff erst gar nicht, dass sie gemeint war, da Wicca unverwandt zu Frieda hinunter starrte.
 
   „So komische... Zuckungen“, antwortete sie schnell. Tatsächlich hatte sie ständig Muskelkrämpfe am ganzen Körper, gelegentlich auch im Gesicht. Da sie das gleiche Phänomen an Bergenstroh beobachtet hatte, schien ihr dieser Vorwand kein Risiko zu sein.
 
   „Das ist normal. So wirkt das Mittel nun mal. Die Zellen werden imprägniert und müssen sich im Gesamtverband neu kalibrieren.“
 
   „Und danach bin ich unsterblich?“
 
   Amelie interessierte die Frage tatsächlich, aber vor allem ging es in diesem Moment darum, das Gespräch in Gang zu halten, um von ihren langsam versiegenden, aber noch deutlich wahrnehmbaren Tränen abzulenken.
 
   „Nur, wenn Sie das Mittel weiterhin täglich anwenden.“
 
   „Und wenn nicht?“
 
   „Schauen Sie sich die beiden Jungs hier an. Man erstarrt und verkrustet innerlich, ohne zu sterben. Eine Art ewiger Winterschlaf, aber bei vollem Bewusstsein. Herr Helfert, beschreiben Sie doch mal, wie man sich da fühlt.“
 
   „Wie in Stein gegossen und von allen Teufeln der Hölle gepiesackt. Ich tu alles, um das nicht noch mal mitmachen zu müssen.“
 
   „Keine Angst, Schätzchen, solange Sie mir treu ergeben sind, bekommen Sie stets rechtzeitig Ihre tägliche Dosis.“
 
   „Aber ein Preis ist trotzdem fällig. Oder?“
 
   „Klug erkannt.“
 
   „Etwas wurde mir bereits genommen. Was ist es?“
 
   „Nach Ihrem Katzenmord und dieser Show hier sollten Sie das eigentlich inzwischen selbst beantworten können.“
 
   „Meine Seele?“
 
   „Wenn Sie es so nennen möchten. Ich kann Ihnen Einzelbestandteile nennen, die ganz sicher flöten gehen: Einfühlungsvermögen, Mitleid, Gewissen, Zukunftsangst - die ganze Gefühlspalette, die den Menschen vom Tier unterscheidet. Aber haben Tiere etwa keine Seele? Was, wenn ich das Mittel einem Tier verabreiche? Was, wenn Ihr Katzenmord gar keiner war, weil das Vieh vorher von mir imprägniert wurde und schon wieder herumsaust? Was, wenn auch die liebe Frieda wieder aufersteht?“
 
   „Aber ihr haben Sie das Mittel doch gar nicht gegeben.“
 
   „Nicht direkt. Ich erprobe hier das Prinzip der Ansteckung.“
 
   Als Amelie begriff, dass Frieda zurückkehren würde, erfasste sie ein Mischgefühl: Freude und Hoffnung aus ihrem alten Leben – und Erwartung auf Zuwachs an Ihresgleichen, die sie geworden war. Frieda, die Menschenfrau, war als Freundin für sie verloren gewesen. 
 
   „Sie waren so allein“, sagte sie im Ton eines Selbstgespräches, aber an Wicca gewandt. „Sie tun das, weil Sie sich Gesellschaft wünschen.“
 
   „Ach, Schätzchen, an Ihnen haftet noch zu viel Mensch. Einsamkeit und Langeweile sind Begriffe von gestern. Es geht um Aufbau und Erhaltung einer neuen Art. Und um Rache.“
 
   „Aber Rache ist doch auch ein Menschengefühl.“
 
   „Rache“, sagte Frieda und hörte auf zu zittern. Sie stöhnte, bäumte sich auf und lag still. 
 
   Wicca registrierte ihren Tod mit einem Nicken. 
 
   „Jetzt wird’s spannend.“
 
    
 
   Was für eine Verschwendung, dachte Helfert, als er Frieda sterben sah. Warum hatte er diese seltsame neue Gier, die nach seinem Tod in ihm erwacht war, nicht bis zur Neige ausleben dürfen? Es hätte nichts geändert. Tot war tot. 
 
   Er zog sich einen Stuhl so heran, dass er zwischen seinen bisherigen Opfern, seinem Todesopfer und den beiden Gafferinnen stand, und hockte sich auf die Kante.
 
   Er wusste, dass die beiden Jungs ihn bemerkten. Ihre Augen waren zwar starr, aber geöffnet. Was in ihnen vorging, wusste er aus Erfahrung, und er genoss es, dass nun sie die Hilflosen waren – wie zuvor schon jahrelang und wie es sich gehörte.
 
   Ihre Narben waren wieder da. Dann war sein Krebs wohl auch nicht besiegt. Offenbar würde er nicht daran zugrunde gehen, vorerst, aber was, wenn die Tumore weiter wucherten, auch in seinem toten und wiedererweckten Körper, und irgendwann die Kontrolle übernähmen?
 
   Nicht, so lange er das Mittel bekam. Es machte ihm nichts aus, nun davon abhängig zu sein. Was ihn störte, war dieses Weib. Er war kein Befehlsempfänger. Aber er konnte sich gut verstellen. Einstweilen konnte er ihr gehorchen, auch wenn er sich ihr weit überlegen fühlte. Er konnte ihr Unterwürfigkeit vorgaukeln, bis er herausfand, wo sie das Mittel lagerte oder, noch besser, wie sie es herstellte. Und dann war sie fällig.
 
   Die Jungs würden dann immer noch hier liegen. Es würde ihm ein Genuss sein, den Spieß wieder umzudrehen, sie festzubinden und erst dann mit den Augentropfen zu reaktivieren. 
 
   Und dann gnade ihnen Gott!
 
    
 
   „Es ist soweit.“
 
   Amelie hatte bereits selbst bemerkt, dass Frieda sich wieder bewegte. Es sah aus als würde sie aus tiefem Schlaf erwachen. Erstaunt sah sie sich um und versuchte, sich aufzurichten.
 
   „Haben Sie Schmerzen?“
 
   „Nein.“
 
   Frieda schüttelte den Kopf, schaffte es in die Aufrechte und tastete nach ihrer Wunde. Angewidert verzog sie das Gesicht.
 
   „Können Sie sich erinnern, was passiert ist?“
 
   „Der da ist auf mich losgegangen.“
 
   Sie zeigte auf den verblüfft grinsenden Helfert. Ein schleimiger Pfropfen ihres eigenen Blutes hing an ihrem Finger und senkte sich, einen Faden ziehend, nach unten.
 
   „Auf Ihren Befehl. Jetzt bin ich... entstellt.“
 
   „Nicht böse sein. Das haben wir gleich.“
 
   Wicca, die wie anteilnehmend neben Frieda gekauert hatte, stand auf, ging zu den Jungs und begann damit, dem Hasen die Jeansjacke auszuziehen. Das Kleidungsstück dem steifen Körper zu entreißen, war ein Kraftakt, den sie mühelos bewältigte. Wie eine Schaufensterpuppe drehte und wendete sie ihn, bis die Arme aus den Ärmeln waren. 
 
   „Hier bitte. Aber waschen Sie sich vorher. Vielleicht finden Sie im Haus auch noch was anderes, das Ihnen passt. Und Sie, mein Freund, besorgen sich ebenfalls neue Klamotten und vor allem Handschuhe.“
 
   Helfert starrte auf seine Fingerkuppen und nickte.
 
   „Erregt auch sonst keine Aufmerksamkeit, weder äußerlich noch durch euer Verhalten. Wehe, jemand kommt dahinter, was mit euch los ist.“
 
   „Wir sollen gehen? Raus, unter Menschen? Einfach so?“, fragte Helfert und schaute zur Tür. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er nicht damit gerechnet hatte, den Keller je wieder zu verlassen. Er zeigte auf die Brüder.
 
   „Und was ist mit denen da?“
 
   „Um die kümmere ich mich zusammen mit der lieben Amelie. Eure Aufgabe ist: Macht mehr von euch. So viele wie möglich.“
 
   Frieda, noch immer mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden hockend, hielt die Jeansjacke von sich weg als könne sie sich daran beschmutzen und nicht umgekehrt. Sie ließ sie fallen und fragte:
 
   „Mehr von was? Ich verstehe nicht.“
 
   „Dann drücke ich mich klarer aus: Brecht jede Nacht in so viele Häuser wie möglich ein, tobt euch an den Besitzern aus, aber hinterlasst keine offen sichtbaren Wunden. Wartet, bis sie tot sind und zurückkommen, instruiert sie und zieht weiter.“
 
   „Klingt gut“, meinte Helfert und vergaß seine Wut auf die Jungs. „Ist das alles?“
 
   Statt einer Antwort ging Wicca zur Kellertür, sperrte und riss sie auf und wünschte: „Bon Appetit.“
 
   Wacklig kam Frieda auf die Beine. Ihre zerfetzte Schulter baumelte leblos am Körper. Ihr Unterkiefer sperrte auf wie bei einer Toten und blieb auch heruntergeklappt, während sie sprach. Es klang, als ob sie lallte.
 
   „Aber ich will das nicht tun.“
 
   „Mach keine Zicken!“, fauchte Helfert. Er war schon halb zur Tür draußen, wollte sich umdrehen, aber Wicca verpasste ihm einen Stoß.
 
   „Wissen Sie, warum ich Sie eingestellt habe, meine Beste?“
 
   „Weil Sie eine Sekretärin gebraucht haben.“
 
   „Quatsch mit Soße. Weil Sie zur Abhängigkeit neigen. Ich habe Ihnen die Mittel, die Sie bis heute gegen Ihre Depressionen in sich reingefressen haben, an den glasigen Augen abgelesen. Aber keines davon ist so stark wie das, was jetzt in Ihnen zirkuliert. Das wollten Sie doch, oder? Und schon in ein paar Stunden werden Sie bereit sein, absolut alles zu tun, um mehr davon zu bekommen. Aber keine Apotheke hat es und auch kein Dealer. Zu bekommen ist es nur bei mir.“
 
   „Moment mal!“
 
   Helfert drängte zurück in den Raum und schien kurz davor, auf sie loszugehen. „Heißt das, wir müssen ständig auf der Matte stehen, um einen neuen Schuss von Ihnen zu bekommen?“
 
   „Worüber haben wir uns vorhin unterhalten? Was haben Sie mir geschworen?“
 
   „Dass ich Leute beiße und mich nicht erwischen lasse.“
 
   „Und dass Sie mir Rechenschaft ablegen. Nur wenn ich mir Ihres ständigen Gehorsams sicher sein kann, gibt es regelmäßig das Mittel.“
 
   „Das ist doch Schwachsinn! Und unsere Opfer? Sollen die auch bei Ihnen antanzen?“
 
   „Selbstverständlich. Was ich hier etabliere, ist ein Schneeballsystem.“
 
   „Tausende von Leuten kommen zu Ihnen, irgendwann Millionen, und Sie geben jedem seine Suchttropfen? Und das soll dann noch geheim bleiben?“
 
   „Sie sind gar nicht so dumm wie ich dachte. Überlassen Sie das getrost mir.“
 
   Helfert sah die zerschmetterte Leiter am Boden, erinnerte sich seiner neu gewonnenen Kräfte, nahm Anlauf und rammte mit der Schulter gegen die Wand. Es knirschte, der Putz fiel ab und einige Ziegel verschoben sich. Man sah ihm an, dass er sich mehr erhofft hatte. Trotzdem brüllte er drohend:
 
   „Können Sie das auch?“
 
   „Ich kann Ihnen das Mittel nicht geben.“
 
   „Und wenn ich Sie zwinge?“
 
   Sie verzog den Mund, als sei sie beeindruckt, aber zuckte dann gleichgültig mit den Schultern. 
 
   „Nur zu. Auch vor 500 Jahren gab es Leute wie Sie, und die waren ziemlich einfallsreich, wenn es darum ging, andere zu zwingen. Erst kam stundenlange Folter, dann der Scheiterhaufen.“
 
   Sie zog ihre voluminöse Langhaarperücke vom Kopf und präsentierte eine ledrige Glatze.
 
   „Wie Sie sehen, meine Haare sind für immer weg. Aber von diesen Leuten sind nicht mal mehr die Knochen übrig.“
 
   Sie setzte die Perücke wieder auf und sah Helfert erwartungsvoll an.
 
   „Wir werden ja sehen“, murrte er, drehte sich um und verschwand. Man hörte ihn die Kellertreppe hoch stampfen, dann war Schweigen. 
 
   Frieda sah Wicca mit einem Blick an, der ängstlich fragte, ob sie ihm folgen und sich ihm anschließen sollte.
 
   „Gehen Sie lieber Ihrer eigenen Wege. Wir sehen uns morgen auf der Burg.“
 
   Sie drehte sich weg, fischte ein Fläschchen aus der Tasche und ging zwischen den Brüdern in die Hocke. 
 
   „Ich weiß, dass Ihr alles mitbekommen habt. Eure Aufgabe ist ein bisschen anders, aber läuft aufs Gleiche raus. Und wenn ihr nicht pariert – liegt ihr ganz schnell wieder hier, und dann für immer.“
 
    
 
   „Herr Bergenstroh? Hallo, Herr Bergenstroh?!“
 
   Am anderen Ende der Leitung war nichts zu hören, nicht mal ein Atmen.
 
   „Hier ist Frau Pfeifer aus der Alten Wüstung. Ich habe Feuer hinter einem der Burgfenster gesehen. Ist bei Ihnen alles in Ordnung?“
 
   Ein leises Geräusch war zu hören. Es war nicht zu deuten.
 
   „Besser, ich schau mal bei Ihnen vorbei. Ich weiß ja, dass Sie sehr krank sind. Ist Ihre Pflegerin nicht da?“
 
   Es klickte, und die Verbindung war beendet.
 
   Milena Pfeifer, eine sich für nett haltende alte Dame, die seit Jahren darauf hinarbeitete, die Anwohner ihres Stadtviertels zu einer festen Gemeinschaft zusammenzuführen, stand entschlossen auf. Jetzt war ihr Eingreifen erforderlich. Auf einen solchen Notfall, der sie zum Tagesgespräch machen würde, hatte sie immer gewartet. 
 
   Natürlich würde sie die Feuerwehr rufen, auch den Notarzt und die Polizei, wenn nötig. Aber erst, nachdem sie alles gesehen hatte, was zu sehen war.
 
   Und sie war sicher, dass es etwas zu sehen gab. Das Feuer hatte die Scheiben verrußt. Mit ihrem kleinen Feldstecher war der schwarze Belag auch aus zwei Kilometern Entfernung deutlich zu erkennen. Sie konnte es kaum erwarten, sich die Sache von innen anzuschauen und damit prahlen zu können, die Erste am Schicksalsort gewesen zu sein.
 
   Voll Tatendrang, stolz auf ihre uneigennützige Hilfsbereitschaft und vibrierend vor Sensationslust griff Frau Pfeifer nach ihrer Handtasche und verließ ihre Wohnung.
 
    
 
   „Der da.“
 
   „Ich sehe keinen Unterschied.“
 
   „Schauen Sie genau hin.“
 
   Amelie schaute sich den Mann von Kopf bis Fuß an. Sie und Wicca saßen so nah neben ihm, dass sie im Gegenlicht seine Nasenhaare sehen konnte.
 
   „Warum tun Sie das überhaupt?“
 
   „Das spielt keine Rolle.“
 
   „Ich will es aber wissen!“
 
   „Sie sollen es erfahren, Schätzchen, aber erst lernen Sie unsere Leute vom Rest der Menschheit zu unterscheiden. Das ist wichtig. Also.“
 
   Amelie brummte genervt und konzentrierte sich.
 
   „Er sieht schon irgendwie fahl aus. Weil er tot ist, oder?“
 
   „Das ist es nicht.“
 
   „Aber er ist doch tot? Und ich bin es auch.“
 
   „Ihre Freundin Frieda, die ist es.“
 
   „Der muss doch merken, dass wir ihn belauern.“
 
   „Natürlich. Er kennt mich ja. Aber er weiß, dass er sich in der Öffentlichkeit nichts anmerken lassen darf.“
 
   Der Mann winkte zum Bezahlen. Für einen Moment, als der Kellner neben ihn trat, streifte sein Blick den von Amelie.
 
   „Es sind seine Augen. Die sind unterschiedlich. Vielleicht durch die Tropfen. Ihre übrigens auch. Bei Ihnen ist es mir schon am ersten Tag aufgefallen.“
 
   „Sehr gut, Schätzchen. Achten Sie ab jetzt immer darauf.“
 
   „Gibt es denn schon so viele?“
 
   „Ein paar tausend Lebende, verstreut übers ganze Land. Und immer mehr wiederauferstandene Tote, weil ich mir meine Lebenden in der Regel schon so aussuche, dass sie nicht mehr lang zu leben haben.“
 
   „Aber das kann doch nicht sein!“, rief Amelie verblüfft.
 
   „Warum denn nicht?“
 
   „Wenn ständig Tausende von Leuten die Burg besucht hätten, um sich ihre Tropfen abzuholen, dann wüsste ich das doch.“
 
   „Die Regelung ist ganz neu. Bisher war es noch zu schaffen, die Leute zu besuchen oder in die Praxen zu bestellen, aber dafür sind es bald zu viele.“
 
   Amelie schaute sie ungläubig an. Wicca lächelte freundlich, tätschelte ihr Handgelenk und erklärte:
 
   „Natürlich hatte ich nicht zu allen jeden Tag persönlichen Kontakt. Und in Zukunft werden auch nicht alle auf die Burg kommen, langfristig sowieso nicht. Dafür habe ich ja das Schneeballsystem: Einer bekommt die Tropfen für hundert Leute in zehn Einheiten je zehn.“
 
   „Schneeballsysteme funktionieren aber doch eigentlich nicht.“
 
   „Nicht auf Dauer, da haben Sie recht.“
 
   „Und wie soll das dann weitergehen? Was, wenn die Übermittler die Tropfen für sich selbst behalten?“
 
   „Das wird vorkommen. Und irgendwann läuft sowieso alles aus dem Ruder. Aber vielleicht ist bis dahin schon der Punkt erreicht, an dem das Gesamtkonstrukt zusammenbricht. Ich sehe den Umkehrpunkt sehr nah.“
 
   „Welches Konstrukt? Die Gesellschaft?“
 
   „Ganz genau. Menschliches Miteinander, Versorgung mit Lebensmitteln, öffentliche Ordnung, Verwaltungsstrukturen...“
 
   „Sie wollen einfach nur Chaos stiften?“
 
   „Was ich will, Schätzchen, ist ein Denkzettel für eine Menschheit, die nichts anderes im Kopf hat als Geldgier, religiösen Fanatismus und Krieg.“
 
   Amelie bemerkte, dass der Kellner zum wiederholten Mal einen großen Bogen um ihren Tisch machte. Nicht, dass sie etwas hätte bestellen wollen, aber...
 
   „Gehört der auch dazu?“
 
   „Gehören Sie denn dazu?“
 
   „Ich glaube, Sie lügen. Es geht nicht um Läuterung der Menschheit, sondern um Rache. Sie wurden als Hexe verbrannt.“
 
   „Und als ich mich davon erholt hatte, hat man mich eingemauert. 500 endlos lange Jahre hockte ich in einem scheißengen Drecksloch ohne Licht und Wärme. Bis vor einigen Monaten.“
 
   „Und wer hat Sie rausgelassen?“
 
   „Raubgräber.“
 
   „Das ist doch Blödsinn!“
 
   „Wo sich unterirdische Gewölbe auftun, werden auch Schätze vermutet.“
 
   „Was ist aus diesen Raubgräbern geworden? Haben die Sie bemerkt?“
 
   „Es war nur einer. Und ja, der war ganz schön erstaunt.“
 
   Wicca lächelte spitzbübisch, und plötzlich ging Amelie ein Licht auf.
 
   „Bergenstroh? Diese Kerker – waren unter seiner Burg?“
 
   „Dort sind sie noch.“
 
   „Dann haben Sie ihn zum Krüppel gemacht? Damit er Sie nicht verrät?“
 
   „Jetzt überschätzen Sie mich. Seine Krankheit war zu diesem Zeitpunkt schon ausgebrochen, er hatte nichts mehr zu verlieren und gierte nach einem Heilmittel. Das ist der Schatz, um den es hier geht.“
 
   „Eines verstehe ich nicht.“
 
   „Und das wäre?“
 
   „Sie waren ein Opfer der Inquisition. Das kann man doch so sagen, oder?“
 
   „Eines der wenigen Opfer, bei denen die Vorwürfe nicht völlig frei erfunden waren.“
 
   „Weil Sie damals schon die Leute mit Ihrem Gebräu vergiftet haben.“
 
   „Es ist kein Gebräu. Und ich habe niemanden vergiftet. Ich bin eine Heilerin, Schätzchen. Das Mittel, so wie ich es damals anwandte, schenkte den Leuten Gesundheit und Kraft. Von seinen lebensverlängernden beziehungsweise wiedererweckenden Eigenschaften erfuhr ich erst später.“
 
   „Lebensverlängernd? Heißt das, es ging Ihnen gar nicht um Unsterblichkeit?“
 
   „Selbstverständlich nicht. Nach der Einmauerung wartete ich jeden Tag auf den Tod.“
 
   „Das heißt, Sie hatten das Mittel gar nicht bei sich?“
 
   „Aber Schätzchen, das ist eine dumme Frage.“
 
   „Sie hatten die Formel im Kopf?“
 
   „Auch nicht. Es gibt keine Formel. Ich habe keine Ahnung, was mich auf den Beinen hält.“
 
   „Und woher haben Sie dann Ihre Tropfen?“
 
   Wicca sah an sich hinab, wieder hoch zu Amelie und lächelte.
 
   „Dreimal dürfen Sie raten.“
 
    
 
   „Herr Bergenstroh? Herr Bergenstroh!“
 
   Milena Pfeifer war mit ihrem kleinen Fiat die zwei Kilometer den Burgberg hoch gerast, hatte auf dem Gästeparkplatz am Graben geparkt, war über die Zugbrücke geeilt und trat nun in das Gewölbe des Torturms. Sie wusste, dass der Burghof tagsüber zur Besichtigung offenstand, und konnte es doch nicht lassen, sich bemerkbar zu machen. Fast hoffte sie, auf Leute zu treffen, die sie mit ihrer Sensationslust anstecken konnte, auch wenn sie dann nicht die Erste am Schauplatz des Brandes wäre. 
 
   Hohl hallten ihre Schritte auf dem Kopfsteinpflaster des beengten, stets im Schatten liegenden Hofes. Man war hier umringt von hohen Mauern. Für freundliche Abwechslung sorgten lediglich zwei Erkerchen am Palas und ein Buntglasfenster in der Kemenate. Frau Pfeifer drückte die Klingel am Haupteingang und rief, ohne eine Antwort abzuwarten: 
 
   „Herr Bergenstroh, ich habe die Flammen und den Ruß gesehen. Kann ich eintreten?“
 
   Sie konnte nicht, denn das Haupttor war verschlossen, wie sie feststellen musste. 
 
   Der innere Zugang zu den Wehrgängen schräg gegenüber war nur über eine schmale Stiege ohne Geländer erreichbar und ebenfalls zu.
 
   Das Nebentor zum Wirtschaftstrakt indes war angelehnt. Sie spitzte hinein und zögerte. Der falsche Flügel, dem Feuer gegenüberliegend. Konnte sie sich auf ihre Entdeckung berufen, wenn sie fernab des angeblichen Schauplatzes herumirrend erwischt wurde – und es womöglich gar nicht gebrannt hatte? 
 
   Sie musste es wagen! Hier ging es um die Rettung eines Menschenlebens! Und, vielleicht, vielleicht, eine kleine Sensation.
 
   Gerade als sie sich entschließen wollte, wurde ihr die Entscheidung abgenommen. Sie hörte ein Auto über die Zugbrücke bollern. Im Torhaus klangen Motor und Reifenrollgeräusche überlaut. 
 
   Noch konnte sie schnell ins Haus huschen. 
 
   Ihre Schwatzhaftigkeit siegte über ihre Neugier. 
 
   Hinter den verdunkelten Scheiben des blutroten Vans waren die Insassen nur als Schemen zu erahnen. Aber sie kannte das Auto und erkannte den Schriftzug der Burgverwaltung.
 
   Wicca öffnete die Scheibe einen Spalt statt auszusteigen.
 
   „Frau Pfeifer. Geht es mal wieder um Ihr Nachbarschaftshilfe-Projekt?“
 
   „Nein, Frau Dr. Berkel. Das heißt ja, doch, aber diesmal nicht nur theoretisch. Es ist was passiert!“
 
   „Und das wäre?“
 
   „Wollen Sie nicht aussteigen?“
 
   Widerwillig stieß sie die Beifahrertür auf und gab Amelie ein Zeichen. Beide verließen den Van und nahmen die ungebetene Besucherin in die Zange.
 
   „Also?!“
 
   „Es hat gebrannt. Hier auf der Burg. Vielleicht brennt es immer noch.“
 
   „Ich sehe nichts“, sagte Wicca kalt, ohne irgendwohin zu schauen.
 
   „Auf der anderen Seite. Zu meinem Stadtteil hin. Ich konnte es von meiner Wohnung aus deutlich erkennen.“
 
   „Mit oder ohne Feldstecher?“
 
   „Ich muss doch sehr bitten! Ich wollte nur helfen, sonst nichts.“
 
   „Schon klar. Was Sie gesehen zu haben glauben, war also in Herrn Bergenstrohs Bürotrakt.“
 
   „Wollen Sie nicht nachgucken?“
 
   „Ich habe vor einer Minute vom Auto aus mit ihm telefoniert. Es ist alles bestens. Sie haben sich geirrt.“
 
   „Aber...“
 
   „Gehen Sie jetzt, Frau Pfeifer.“
 
   „Na bitte! Das hat man nun von seiner Freundlichkeit! Zum Dank wird man hinausgeworfen!“
 
   Sie zögerte mit ihrem Abgang, um Wicca die Gelegenheit zu geben, alles zurückzunehmen und sich zu entschuldigen – oder es ihrer jungen Begleiterin zu ermöglichen, sich für sie einzusetzen. Da sie nur kalt und feindselig angestarrt wurde, von beiden, wurde ihr zunehmend unwohl, und sie unterließ es, weiter zu schimpfen und zu nörgeln. 
 
   „Die wird ihrer Empörung jetzt im ganzen Viertel da unten freien Lauf lassen“, stellte Amelie fest, als die alte Frau zum Burgtor hinaus gerauscht war und ihre Schritte auf der Zugbrücke verhallten. 
 
   „Das lässt sich nicht verhindern.“
 
   „Warum haben Sie ihr nicht einfach das Mittel verabreicht?“
 
   „Weil ich die alte Krähe nicht brauchen kann in meinem Team. Solche Leute sind nicht zu steuern. Soll sie doch tratschen. Die nimmt keiner ernst.“
 
   „Und wenn doch?“
 
   „Lassen Sie uns nachsehen, Schätzchen. Vielleicht ist ja gar nichts dahinter.“
 
   „Moment mal. Mich haben Sie in Ihr Team geholt, wie Sie das nennen. Heißt das, ich bin leicht zu steuern?“
 
   „Ja, natürlich. Aber das ist ein Kompliment. Das heißt, Sie sind keine Quertreiberin. Alles klar?“
 
   „Nein, noch nicht. Warum ist diese Unterhaltung überhaupt möglich?“
 
   „Was meinen Sie?“
 
   „Nachdem ich gestorben war. Und wieder aufgewacht. Da war mir alles egal. Ich war so – leer.“
 
   „Wie der Katzentest bewiesen hat.“
 
   „Aber jetzt...“
 
   „Am Punkt Null ist jeder erst mal leer. Was folgt ist eine Art Systemneustart. Wie der wirkt und wohin er führt, ist individuell verschieden.“
 
   „Vielleicht werde ich noch zur Quertreiberin.“
 
   „Wer weiß.“
 
   „Und wenn? Was machen Sie dann?“
 
   „Lassen Sie es lieber nicht drauf ankommen, Schätzchen.“
 
   Amelie setzte einen wild entschlossenen Blick auf, wusste aber selbst nicht, wozu sie entschlossen war.
 
   „Wenn Ihnen nach Rebellion ist“, sagte Wicca sanft, „dann wird es vielleicht Zeit für die nächste Anwendung. Hier bitte...“
 
   Sie überreichte Amelie eines ihrer Tinkturgefäße.
 
   „Ein ganzes Fläschchen auf einmal?!“
 
   „Ein Zeichen meines Vertrauens. Der Inhalt reicht etwa eine Woche. Aber Vorsicht: Wenn Sie mehr als fünf Tropfen am Tag nehmen, tritt genau das ein, was das Mittel verhindern soll.“
 
   „Die Erstarrung?“
 
   „Verbunden mit alptraumhaften Qualen. Ihnen will ich das ersparen.“
 
   „Aber...“
 
   „Genug jetzt. Wir müssen endlich nachschauen, was Schrumpelchen schon wieder anstellt hat.“
 
    
 
   Frieda schauderte es beim Gedanken daran, was Wicca von ihr erwartete. 
 
   Aber sie spürte ein leises Verlangen. Sie hatte so viel Blut verloren. Sie war auf Entzug nach ihrem bisherigen Stimmungsaufheller-Cocktail. Und sie war süchtig nach dem Mittel. 
 
   Das wollte sich ihr am wenigsten erklären. Wie konnte sie abhängig von Wiccas Essenz geworden sein, indem sie von jemandem gebissen worden war, dem man das Zeug ins Auge geträufelt hatte? Auch wenn sie bei ihrer Bewerbung als Mitarbeiterin der Naturheilpraxis Dr. Berkel nach Strich und Faden übertrieben hatte, was ihre Kenntnisse betraf, zumindest ein bisschen was wusste sie doch von Biologie und Medizin. Genug, um einschätzen zu können, dass es allen Naturgesetzen widersprach, was mit ihr passiert war.
 
   Sie war nicht gegangen, als Wicca sie dazu aufgefordert hatte. Heimlich hatte sie sich im Vorratsraum von Helferts Keller versteckt und teils beobachtet, teils gehört, wie Amelie und Wicca nach einiger Zeit nach oben stiegen und das Haus verließen. 
 
   Sie wollte ihnen mit Abstand folgen und lief dabei fast den beiden Burschen in die Arme, die zuvor die ganze Zeit stocksteif und wie tot am Boden gelegen hatten. Jetzt waren sie wieder lebendig und offenbar stinkwütend. Sie gestikulierten und fluchten, als sie die Kellertreppe nach oben nahmen, und schlugen die Tür derart ins Schloss, dass Frieda in ihrem Versteck zusammenzuckte. 
 
   Erstmals wagte sie es, Licht in dem kleinen Nebenraum zu machen. Sie hatte bereits ertastet und gerochen, dass hier Vorräte gelagert wurden, aber worum es sich handelte, das konnte sie erst jetzt näher in Augenschein nehmen. 
 
   Sie war erstaunt über die Menge und Vielfalt an Einmachgläsern, Nudelpäckchen, Trockenobst-Tüten, Süßigkeiten und Fertigmenüs. Fleisch gab es in rauen Mengen, zwar nur in Dosen oder in Form eingeschweißter Würste, aber ihren Hunger hätte sie stillen können.
 
   Es ließ sie kalt. Viel zu stark war eine Gier ganz neuer Art, und die übertraf in ihrer Wucht und Befehlsgewalt ihre bisherige Medikamentenabhängigkeit bei weitem. Hier war sie nicht zu stillen. Sie musste hinaus, unter Menschen. Tun, was Wicca ihr befohlen hatte. Sie sollte und musste es nicht nur, inzwischen wollte sie es auch.
 
    
 
   Bergenstroh hockte in seinem Rollstuhl wie eine zu lange gegrillte Wurst. Alles Plastik an dem fahrbaren Untersatz war abgeschmolzen, zu Boden getropft und teils mit dem verbrannten Körper verbacken. Rings um das verloschene Feuer war der Holzboden verkohlt. Die Wände und Decken im Raum waren von einer klebrigen Rußschicht bedeckt, auch die Fenster. 
 
   Es stank genauso wie es aussah. Das war der beherrschende Eindruck für Amelie und lenkte sie von allem anderen ab. Ihr Geruchssinn war wie ausgeknipst gewesen, seit ihr neues Leben begonnen hatte. Er mochte wohl vorhanden gewesen sein, aber hatte keine Rolle gespielt. Nun dominierte er alle anderen Sinne und ließ sie erschnuppern, was hier passiert war, bevor sie es mit den Augen erfasst und dem Verstand verarbeitet hatte. Und sie roch auch, dass es noch nicht vorbei war.
 
   „Verdammter Vollidiot!“, fluchte Wicca, verpasste dem Rollstuhl einen Tritt und schüttelte empört den Kopf, als das ehemalige Gefährt weder wegrollte noch umfiel, sondern, zusammengekokelt mit dem Boden, unter der wuchtigen Attacke lediglich erzitterte und steif stehenblieb.
 
   „Ich sollte dich so hocken lassen bis in alle Ewigkeit.“
 
   Bergenstrohs Körper blieb wie in Asche erstarrt, aber Amelie spürte, dass sich in ihm etwas regte, nach Hilfe schrie und vor Angst halb wahnsinnig wurde bei dem Gedanken, die Drohung könnte wahr gemacht werden.
 
   „Aber ich weiß was Besseres...“
 
   Wicca tastete nach einer Reißverschlusstasche ihrer Multifunktionshose, die sie bisher noch nicht geöffnet hatte. Das Mittel für Helfert und die Jungs hatte sie aus einer Seitentasche in Hüfthöhe gezogen. Nun griff sie in einen Schlitz in Kniehöhe, zog ein Fläschchen hervor, das nicht zu unterscheiden war von allen anderen und ebensowenig beschriftet, wog es in der Hand, steckte es zurück und griff noch tiefer, in eine Tasche in Wadenhöhe.
 
   Amelie fragte sich, wie sie an dem verkohlten Kopf noch Augen zum Träufeln finden wollte und ob überhaupt noch welche vorhanden waren. Aber Wicca fummelte den Plastikstopfen für die Tropfenfunktion herunter, schüttete sich den Inhalt in die hohle Hand, warf das Fläschchen in die Ecke und verrieb die Essenz in einer Art, als würde sie sich die Hände einseifen. 
 
   „Du bekommst eine Woche, Freundchen. Du wirst die Sauerei hier aufräumen, dafür hast du den ersten Tag. Und dann machst du verdammt noch mal endlich das, wofür ich dich überhaupt am Leben gelassen habe. Ist das klar?!“
 
   Sie steckte ihre Hand dorthin, wo der Mund zu vermuten war, und schien Zunge und Gaumen abzutasten, einzureiben und dann weiter bis in den Schlund zu fassen.
 
   Dann betupfte sie, am Kopf beginnend, mit flachen Händen Bergenstrohs Körper. 
 
   „So habe ich auch mal ausgesehen“, sagte sie sanft. Sie hatte wie zu sich selbst gesprochen, aber Amelie gemeint, und der schien es, als klang auch ein wenig Mitleid für Bergenstroh an. „Bei mir kam die Heilung allerdings von innen heraus.“
 
   Sie war bei seinen Füßen angekommen und beendete ihr Ritual.
 
   „Lassen wir ihn allein. Es wird eine Weile dauern.“
 
    
 
   Hubert Helfert war in seinem Element. Beim Belauern und Verfolgen, im Moment unmittelbar vor dem ersten Biss, er fühlte sich dabei wie ein geschmeidiges Raubtier auf der Pirsch. Und dabei musste er nicht mal Angst vor Entdeckung, Verfolgung, Verhandlung und Gefängnis haben. 
 
   Denn seine Opfer wurden – wie er. 
 
   Es entstanden keine leblosen Opfer, sondern neue Täter, die es gar nicht erwarten konnten, weitere Täter in die Welt zu setzen. 
 
   Schon zwei mal an diesem Tag hatte er das Wunder der Verwandlung miterlebt und gierte jetzt nach dem dritten Mal. Friedas Rückkehr ins Leben hatte er nicht richtig genießen können, sie kam unerwartet und zu schnell. Bei seinem zweiten Opfer des Tages, einer Supermarkt-Kassiererin, war das anders gewesen. Er hatte gewusst, was kommen würde, und sich keine Sekunde davon entgehen lassen.
 
   Das dritte Mal wollte er dokumentieren. Er hatte keine Lust, erst nach Hause zurückzukehren und seine eigene Kamera zu holen. Also brach er zehn Minuten nach Ladenschluss in ein Elektronikgeschäft ein und nahm sich den Inhaber vor, der gerade die Tageseinnahmen in eine Geldbombe packen wollte. Ganz gegen seinen Jagdtrieb fiel er nicht gleich über die Beute her, sondern setzte sie zunächst außer Gefecht. 
 
   Er brauchte Zeit, die Kameras zu arrangieren. Aus vier Blickwinkeln wollte er das Geschehen einfangen und in vier Sequenzen gegliedert: zuerst mit sich selbst als Hauptdarsteller; dann, nahtlos, die Sterbe-Szene; schließlich das, was ihm Millionen einbringen könnte, wäre er so bekloppt, damit an die Öffentlichkeit zu gehen. Klar, dass auch Phase IV im Film zu sehen sein würde: Seine Instruktion des künftigen Täters. Die Supermarkt-Tussi war an seinen, des Schulmeisters, Lippen geklebt. So was von triumphal und neu und einzigartig musste einfach für die Nachwelt verewigt werden.
 
   Er hatte es gerade geschafft, die dritte Kamera zu aktivieren, da regte sich der Star der Show. Er hatte ihm mit seinem k.o.-Gong per Laptop bewusst eine fette Beule an der Stirn verpasst, um sein Publikum von der ersten Sekunde der ersten Szene an zu fesseln. Es sollte sofort klar sein, dass hier kein Schlafender aufwachte, sondern ein bewusstlos Geschlagener mit Platzwunde auf die Reihe kriegen musste, was mit ihm passiert war – und was ihm bevorstand. Dieser Schreck, als er begriff, dass er dem Tode geweiht war, einfach göttlich! 
 
   Helfert ließ ihm keine Chance. Er hatte sich beim ersten Augenflattern im Bogen um ihn herumgeschlichen, beobachtete aus dem Hinterhalt, wie er sich aufrichtete, fiel wie ein dämonischer Schatten über ihn her und biss ihn draculamäßig kamerawirksam in den Hals. Anders als der König der Vampire hinterließ er freilich keine dezenten roten Punkte auf der Haut, sondern den reinsten Krater, aus dem das das Blut hervorquoll wie Magma.
 
   Und schließlich versiegte.
 
    
 
   Ihre Augen waren absolut gleich.
 
   Amelie stand vor dem Spiegel im Badezimmer der kleinen Suite, die ihr im Palas-Flügel der Burg zugewiesen worden war, und präsentierte sich abwechselnd die linke und die rechte Gesichtsseite, verglich Farbe, Form und Leuchtkraft.
 
   Identisch. 
 
   Genau konnte sie nicht sagen, was ihr an den Gesichtern des Kellners und zig anderer von Wicca behandelter Ex-Menschen aufgefallen war, aber die Augen hatten sich jeweils deutlich voneinander unterschieden. 
 
   Vielleicht lag es an ihren Kontaktlinsen, dass der Unterschied bei ihr nicht sichtbar war. 
 
   Sie fasste nach ihrem Kulturbeutel, kramte Aufbewahrungsbehälter und Pflegemittel hervor, entfernte die Linsen und sah auch ohne keinen Unterschied, soweit ihre Sehkraft eine Beurteilung zuließ. Ihr fiel ein, dass sie die Haftschalen nicht gewechselt hatte, seit sie auf der Burg angekommen war. 
 
   Und auf einmal ging ihr ein Licht auf.
 
   Es lag an den Kontaktlinsen!
 
   Das Mittel wirkte über die Augen. Ihre Augen waren durch die Linsen geschützt gewesen. Deshalb waren sie noch gleich. 
 
   Ohne Zweifel hatte sie trotzdem eine gehörige Dosis von Wiccas Gift aufgenommen, aber offenbar nicht genug, um ihr Wesen auf Dauer zu zerstören oder sie zu töten. Sie war eine Marionette gewesen, stundenlang. Sie hatte ohne Gewissensregung auf Befehl eine Katze ermordet.
 
   Aber jetzt war ihr eigener Wille zurückgekehrt, und sie schämte sich für die Gewalttat an dem Tier. Ihr Körper hatte sich von der Vergiftung erholt. Dafür sprach auch, dass sich ihr Verlangen, das Mittel nachzuträufeln, in Grenzen hielt – und dass sie nicht den Hauch einer Erstarrung spürte, obwohl die nächste Anwendung überfällig war.
 
   Amelie griff zu Wiccas Fläschchen und war entschlossen, den Wochenvorrat in den Ausguss zu kippen und durch Leitungswasser zu ersetzen. 
 
   Da klingelte ihr Handy.
 
    
 
   Es ratschte und riss, als Bergenstroh aus dem Rollstuhl aufstand. Nicht nur seine Kleidung, auch seine Haut war mit Sitz und Lehne zusammengebacken gewesen. Der verkohlte Dreck blieb haften und löste sich wie die Schale einer Orange von seiner neuen Haut. Er liebte Wicca für dieses abermalige Geschenk seines bis vor wenigen Monaten gewohnten gesunden Körpers, und er hasste sie mehr denn je, weil er dieses Geschenk schon bald wieder verlieren und zurück in einen Rollstuhl gezwungen werden würde.
 
   Außer er schaffte es, das verdammte Monster dazu zu bringen, ihn auf Dauer mit dem Mittel zu versorgen, das ihn er selbst sein ließ, statt seine Medikation auf eine Stufe herunterzufahren, die ihn irgendwo zwischen gesund und tot hielt auf der Seinsebene eines verkrüppelten lebenden Leichnams, der seine vegetativen Funktionen nicht unter Kontrolle hatte.
 
   Bergenstroh hatte eine Idee. 
 
    
 
   „A...melie ich... kann... das nicht.“
 
   „Frieda?! Bist du das?“
 
   Amelie erkannte ihre Stimme nicht, aber der Anruf kam von Friedas Handy. Es grauste sie. Es freute sie auch. Ihr Tod hatte sie erschüttert und aus ihrer eigenen Erstarrung gerissen. Aber sie war tot gewesen. Dass sie jetzt wieder herumlief, war nicht richtig.
 
   „Ja, ich bin...“
 
   „Wo bist du? Was ist los?“
 
   Amelie verließ das Bad ihrer Suite und hockte sich auf die Bettkante. Der auf Mittelalter gemachte Raum war luxuriös eingerichtet. Das Himmelbett stand mitten im Zentrum. Verglichen mit dem kargen Turmzimmer war das ein unglaublicher Aufstieg. Aber Amelie gefiel der Anlass nicht. Es war, weil Wicca meinte, sie zu einer der ihren gemacht zu haben. Und zu einer ganz Speziellen ihrer Truppe.
 
   „Bin hier... bei dir... ganz nah.“
 
   „Bist du in der Burg?“
 
   „Ja, bin am Ende, muss dich sehen, komm...“
 
   „Wo bist du genau?“
 
   „Nebeneingang, kleiner Raum, Wehrgang, eine Art Keller.“
 
   „Meinst du den Nebeneingang vom Burggraben aus? Gegenüber vom Haupttor?“
 
   Zum Glück hatte sie die Burg inzwischen näher angeschaut, sie umrundet und sämtliche zugänglichen Räume durchwandert. Sie kannte sich aus. Aber sie wusste noch immer nicht, wo Wicca ihr Gebräu mixte. Ob mit dem versteckten Schatz nur eben dieses Mittel gemeint war oder noch was anderes. Was dieses Biest überhaupt vorhatte.
 
   „Bring Tropfen mit, bin so... halt das nicht aus!“
 
   Amelie hielt das Fläschchen, das Wicca ihr als Wochenvorrat zugestanden hatte, noch in der Hand. Jetzt war sie froh, es nicht weggekippt zu haben.
 
   „Alles klar, ich such dich. Bleib auf Empfang, falls ich dich nicht finde.“
 
   „Und, Amelie...“
 
   „Ja?“
 
   „Ich weiß, du bist... bist nicht tot. Du nicht. Pass bloß auf...“
 
   „Was? Worauf?“
 
   „Dass du nicht auch gebissen wirst. Lieber von von Wölfen zerfetzt werden als als so was.“
 
    
 
   „Das da ist er.“
 
   Der Gnom und der Hase hockten auf einer Bank gegenüber des Rathauses und beobachteten das Kommen und Gehen vor dem Verwaltungszentrum der Kreisstadt. 
 
   „War doch klar, dass der nicht allein ist.“
 
   „Besser zu Fuß und nicht allein als wenn er in der Tiefgarage in seine Dienstkarre gestiegen wäre.“
 
   „Ja, aber wir brauchen ihn allein. Also brechen wir hier ab. Wir müssen ja auch nicht mit dem anfangen. Es gibt leichtere Ziele.“
 
   „Ach ja? Der Polizeichef soll ein leichtes Ziel sein? Oder der Landrat?“
 
   „Dann nehmen wir eben erst mal den Stadtpfarrer. Oder die Schulleiterin.“
 
   „Könnten wir.“
 
   „Na dann los!“
 
   „Aber die anderen sollen wir doch auf jeden Fall auch machen. Das bleibt uns ja nicht erspart. Ich frag mich, warum die das von uns verlangt. Schon klar, warum sie das will, aber für so einen Job wären Anzugträger besser geeignet.“
 
   „Wir können uns Anzüge besorgen.“
 
   „Das mein ich doch nicht. Jemand aus dem Umfeld von denen. Jemand, der ganz nah an diese Typen rankommt.“
 
   „Glaubst du, sie will die Stadt übernehmen?“
 
   „Natürlich nicht. Wie soll das gehen? Das würde auffallen. Die Stadt liegt ja nicht auf dem Mond.“
 
   „Und was soll das dann überhaupt?“
 
   „Das sind Vervielfacher. Vermutlich hat sie in jeder größeren Stadt jemanden, der das für sie macht.“
 
   „Vervielfacher wofür?“
 
   „Wenn die Bosse aus Städten und Dörfern von ihr abhängig sind, übertragen sie es auf die in den Landeshauptstädten und dann die in Berlin und Brüssel und...“
 
   „Du spinnst ja!“
 
   „Es müssen ja nicht alle sein. Die ganz oben und ein paar in der Mitte. Und ein paar aus den Kontrollebenen. Das reicht schon, damit Chaos ausbricht.“
 
   „Und was hat sie davon?“
 
   „Was hat sie denn davon, dass sie uns umgemodelt hat? Und unseren Onkel? Der verdammte Mistkerl läuft frei rum und bringt Leute um. Dagegen sollten wir was tun!“
 
   „Wir tun, was die gesagt hat. Ich will, dass meine Arme und Beine schön bleiben.“
 
   „Will ich ja auch, aber das mit den hohen Tieren ist schon heftig. Im Knast will ich auch nicht landen. Und dann ohne das Mittel. So erstarrt zu sein, das war zum Kotzen.“
 
   „Wir landen schon nicht im Knast. Ich hab da ne Idee.“
 
   „Ich auch. Wir brechen einfach nachts bei denen ein.“
 
   „Blöde Idee. In solchen Häusern, wie diese Typen wohnen, gibt es mit Sicherheit Alarmanlagen. Außerdem haben die alle Familien.“
 
   „Was denn dann?“
 
   Der Gnom stand auf und zeigte auf die Fensterfront des Rathauses, hinter der das Amtszimmer des Oberbürgermeisters lag, und dann ein Fenster weiter. 
 
   „Wir bleiben erst mal an dem dran. Der hat ne Sekretärin. An die kommen wir ran. Und die kommt dann an ihn ran.“
 
   „Und wenn nicht?“
 
   „Dann schnappen wir uns die beste Freundin der Sekretärin oder ihre Tochter, wenn sie eine hat, oder Sohn oder Mann. Wird n bisschen länger dauern, aber je mehr wir von seinem Umfeld mitnehmen, desto besser.“
 
   „Und bei den anderen?“
 
   „Machen wir es genauso.“
 
    
 
   Frieda kauerte in der hintersten Ecke des unbeleuchteten Gewölbes. 
 
   Amelie hatte schon im Raum davor das kleine Taschenlampen-Licht ihres Handys aktivieren müssen, um sich zurechtzufinden. 
 
   Diesen hintersten, untersten Bereich der Burg hatte sie noch nicht gekannt. Zur Sicherheit hatte sie nicht den Zugang vom Graben her genommen, sondern war durch den Palas geschlichen. Es war eine jener Phasen des Tages, in denen sich Wicca zurückzog und nicht zu sehen und zu hören war. Sie konnte überall sein und alles Mögliche treiben. Aber meist war man in dieser Zeit, in den frühen Abendstunden, vor ihr sicher. 
 
   „Du kannst hier nicht bleiben“, flüsterte Amelie und drückte die Freundin mit einer Mischung aus Widerwillen und echter Herzlichkeit an sich. „Es ist viel zu kalt und feucht und dunkel.“
 
   „Kann kann ich schon. Ich bin bin kein Mensch mehr.“
 
   „Halt mal das Licht. Ich will was probieren.“
 
   Frieda griff dreimal daneben, bevor sie das Handy zu fassen bekam. Ihr Blick hatte etwas von einem verwundeten Reh und zugleich von einem angriffslustigen Raubtier. 
 
   Amelie streifte ihr die Jacke ab und legte ihre Verletzungen zwischen Hals und Schulter frei. Sie schraubte das Fläschchen auf, das sie von Wicca bekommen hatte, und spritzte das Mittel auf die wässrig glänzende Wunde.
 
   „Tut das gut?“
 
   „Ich ich weiß nicht. Gib gib mir auch was auf die Zunge.“
 
   „Besser nicht. Sie träufelt das sonst ins rechte Auge. Vielleicht wirkt es überhaupt nur da. Oder woanders ganz unvorhersehbar.“
 
   Frieda entriss ihr das Fläschchen und versuchte sich den Inhalt in den Schlund zu schütten. Die Flüssigkeit kam nur tropfenweise hervor, aber trotz der minimalen Dosis schien eine beruhigende Wirkung einzutreten. Sie ließ das Mittel sinken. Amelie nahm es ihr aus der Hand, schraubte es zu und gab es ihr zurück.
 
   „Ich bin bin gefährlich“, sagte Frieda leise. „Du musst musst mich anbinden.“
 
   „Kommt nicht in Frage.“
 
   „Ich hab hab Lust dich zu beißen. Ich will das nicht, aber es es ist so stark, so stark.“
 
   „Woher wusstest du, dass ich nicht befallen bin?“
 
   „Die Befallenen erkennen sich.“
 
   „Aber ich erkenne sie auch. An den Augen.“
 
   „Du bist es auch, halb, nur halb. Du bist was was dazwischen.“
 
   „Wenn du das weißt, dann weiß es Wicca erst recht. Aber warum tut sie so als ob ich zu ihr gehöre?“
 
   „Sie experimentiert. Niemand kann kann ihr was.“
 
   „Woher willst du das wissen?“
 
   „Ich weiß weiß nicht. Das Mittel. Es ist glaub ich ihr Saft.“
 
   „Ihr Saft?“
 
   „Kommt aus ihr. Sie mixt es nicht, sondern potenziert es nur. Weiß nicht, kann kann das nicht ausdrücken. Wer es nimmt, richtig nimmt oder übertragen bekommt, wird wie sie. Ein bisschen. Da ist eine Verbindung zu ihr. Deshalb weiß ich, du musst mich festschnüren. Besser besser anketten. Es wird schlimmer.“
 
   „An der Tür steckt ein Schlüssel. Ich werde zusperren, okay? Zu deiner Sicherheit.“
 
   Frieda schüttelte den Kopf.
 
   „Amelie. Ich bin bin doch schon tot. Zu retten bist nur noch du. Vielleicht.“
 
    
 
   Irene Bomhan freute sich auf einen gemütlichen Fernsehabend. In ihrem Leben waren zwar alle Abende Fernsehabende, seit Jahren schon, aber dieser sollte besonders gemütlich werden, denn das erste Mal seit vier Wochen wollte sie sich eine Flasche Prosecco gönnen. Eigentlich erlaubte sie sich nur eine halbe, aber sie wusste, wenn die Flasche erst mal offen war, würde sie im Altglascontainer enden und nicht wiederverkorkt im Kühlschrank. 
 
   Sie hatte resigniert. Vier Wochen strenge Diät, das hieß keine Nachspeise mittags und abends kein Sekt – und aus 75 Kilo waren gerade mal 73,5 Kilo geworden. Nicht, dass sie zu dick aussah, denn sie war eine große Frau. Aber sie fühlte sich zu dick. Sie hatte es noch mal wissen wollen mit ihrer Diät. 1,5 Kilo in vier Wochen, das war einfach zu wenig, um sich weiter zu kasteien. Und wozu überhaupt? Sie war 57, seit vier Jahren verwitwet und seit genau diesen vier Jahren vor allem an zwei Beschäftigungen interessiert: ihrer Arbeit und dem abendlichen Fernsehprogramm. Für beides konnte sie 75 Kilo wiegen und auch deutlich mehr. Und wen hätte es schon gekümmert, wenn sie nicht nur dick wurde, sondern krank und bettlägerig und irgendwann eine verwesende Leiche vor dem laufenden Fernseher? Niemanden. Ihr Job würde schnell wieder vergeben sein. Sie bereute, dass sie keine Pralinenschachtel zum Sekt gekauft hatte und nahm sich diesen Genuss für den nächsten Abend vor.
 
   Das war kurz bevor ihr klar wurde, dass sie ihren letzten Fernsehabend bereits hinter sich hatte und ihre Sektflasche ungeleert bleiben würde.
 
    
 
   Als Amelie ihn diesmal sah, wusste sie, es war kein Geist. Ronan Bergenstroh war wieder jung. Er war gesund. Und als er sie schüchtern anlächelte und die Hand zum Gruß hob, wusste sie, er war ein anderer und auf einer Ebene vollständiger, die sie nicht benennen konnte. Was sie bisher von ihm gekannt hatte, war der fiese Teilaspekt, der in jedem Menschen schlummerte, meist unterdrückt und vertuscht wurde und niemals derart in Reinform vorkam wie bei der Rollstuhlversion des Mannes, der jetzt vor ihr stand. 
 
   „Wenn Sie Wicca suchen...“
 
   „Nein. Ja, aber...“
 
   „Überrascht es Sie, mich so zu sehen?“
 
   Er trug Turnschuhe, Jeans und ein Sweatshirt und war damit beschäftigt, die verkohlten Trümmer seines Rollstuhls auf eine Schubkarre zu laden. 
 
   „Wir sind uns doch schon mal begegnet.“
 
   „Ja, aber da konnte ich mich nicht zu erkennen geben. Sie wussten noch nicht, was hier vorgeht.“
 
   „Ehrlich gesagt, weiß ich das immer noch nicht. Das ist doch Irrsinn!“
 
   Amelie wurde urplötzlich wütend und staunte darüber.
 
   „Was?“
 
   „Sie hat die Macht, aus einem bis zur Unkenntlichkeit verbrannten Untoten wieder einen gesunden Menschen zu machen.“
 
   „Die hat sie durch ihr Gebräu. Sie selbst, na ja...“
 
   „Aber statt das Mittel zum Wohle der Menschheit einzusetzen, will sie Chaos stiften und alles zerstören.“
 
   „Zum Wohle der Menschheit, Sie sind gut!“
 
   „Wieso denn?“
 
   Er grinste amüsiert und wurde plötzlich ernst. Mit zwei Schritten war er dicht vor ihr. Sie wich zurück und senkte den Blick.
 
   „Zeigen Sie mal Ihre Augen.“
 
   Sie wollte ihr Gesicht mit der Hand bedecken, aber er hielt sie fest und sah sie prüfend an. Sofort erkannte sie die seltsam schimmernde Ungleichheit seiner Pupillen.
 
   „Da stimmt doch was nicht!“
 
   Es klang empört, aber sein Blick war freudig überrascht.
 
   „Bitte sagen Sie ihr nichts. Ich weiß auch nicht, vielleicht liegt es an meinen Kontaktlinsen. Das Mittel scheint bei mir nicht dauerhaft zu wirken.“
 
   „Oder es wirkt ganz anders. Oder sie gibt jedem das Mittel in einer Form, dass es so wirkt, wie sie es haben will.“
 
   „Ich verstehe nicht, was sie überhaupt vorhat. Was bringt ihr das denn, dieser immense Aufwand. Was hat sie davon?“
 
   „Was soll sie denn sonst machen?“
 
   „Was sie sonst machen soll?! Sich ein sinnvolles Leben aufbauen zum Beispiel, ich meine...“
 
   „Ein Leben?! Die hat 500 Jahre lang in einem Loch tief unter der Erde vegetiert. Für sie hat unsere Welt nichts mit ihrer zu tun, was soll sie sich denn hier aufbauen? Soll sie sich etwa einen Job suchen? Oder eine Familie gründen? Sie hat ja nicht mal ne gültige Existenz, keine Geburtsurkunde, keine Sozialversicherungsnummer, keine Ausbildung, nichts. Es gibt sie nicht. Wenn sie in Erscheinung tritt, landet sie in irgendeinem Gewahrsam oder Forschungslabor. Und das ist das einzige, wovor sie Angst hat.“
 
   „Durch ihre ganzen Aktivitäten tritt sie aber doch ständig in Erscheinung. Irgendwann kommen sie ihr auf die Schliche.“
 
   „Und wenn nicht? Das Risiko ist gering. Nehmen Sie an, Sie würden in einer Welt landen, die Ihnen nichts bedeutet oder die Sie gar hassen. Sie sind völlig fremd, kennen niemanden, werden sich nie an die Zustände gewöhnen – aber wären verdammt dazu, ewig zu leben. Würden Sie Ihre Kräfte dann nicht auch dafür einsetzen, die früher gewohnte Welt neu erstehen zu lassen? Genau das macht sie, auch wenn es ihr vielleicht selbst gar nicht klar ist: Sie schafft sich eine Welt, in der sie sich wohlfühlt und eine Zukunft hat. Auf Kosten unserer Welt, aber das ist ihr ja völlig egal.“
 
   „Und was soll das für eine Welt sein?“
 
   „In der man Freundschaften nicht umsonst schließt. Zum Beispiel. Mal angenommen, sie mag Sie...“
 
   „Ganz bestimmt nicht!“
 
   „Und wenn doch? In 60 Jahren sind Sie tot, aber sie wird noch Jahrhunderte hier sein. Jeder, dem sie ihr Mittel verpasst, wird an ihrer Seite bleiben und ihre Familie sein. Nur so macht es Sinn, Kontakte zu knüpfen. Würden Sie sich die Mühe machen, sich mit jemandem anzufreunden, der morgen tot ist?“
 
   „Keine Ahnung. Ich freunde mich nicht willkürlich und planvoll mit Leuten an. Und was sollen wir jetzt machen?“
 
   Er baute sich vor ihr auf, breitschultrig und voll sprühender Energie. Er lächelte und zeigte dabei zwei Grübchen in den Wangen. Amelie fand ihn unglaublich charmant und genoss seine Gegenwart.
 
   „Planen Sie nicht mit mir. Ich hocke in ein paar Tagen wieder im Rollstuhl und gehorche ihren Befehlen.“
 
   „Und das lassen Sie zu? Warum laufen Sie nicht weg!?“
 
   Er wendete, statt einer Antwort, den Kopf leicht ab und schaute sie fragend von der Seite an. Amelie nickte resignierend.
 
   „Entschuldigung, das war eine dumme Frage. Vielleicht könnte ich weglaufen, falls das Mittel bei mir nicht wirkt. Aber ich mache es ja auch nicht.“
 
   „Die Assistentin, die sie vor Ihnen hatte, ist weggelaufen. Sie kam nicht mal 100 Kilometer weit, bevor sie in die Erstarrung verfiel. Man hielt sie für tot und beerdigte sie. Wicca ließ es sich nicht nehmen, ihr am offenen Sarg ein Küsschen zu geben, ihr ein Augenlid zu heben und die Panik in ihrem Blick zu genießen. Sie hat ihr ein Babyphon in den Sarg geschmuggelt und lauscht gelegentlich darauf, ob sie kleine Geräusche macht.“
 
   „Das ist doch nicht wahr!“
 
   „Wicca selbst hatte wenigstens ein paar Quadratmeter Raum für ihre 500 Jahre unter der Erde. Diese Frau, Carmen Heinze, liegt bei vollem Bewusstsein langgestreckt in einer Holzkiste, und alles, was sie in den nächsten Jahrzehnten erwarten kann, ist, dass diese Kiste fault und einstürzt und ihr gar keine Luft mehr bleibt. Man atmet ein wenig in diesem Zustand, wissen Sie. Wenn man es nicht mehr kann, vegetiert man trotzdem weiter, aber erleidet zusätzlich zu allen anderen Torturen und Ängsten die ständige Qual des Erstickens.“
 
   „Aber...“
 
   „Und Carmen ist nicht die Einzige. All die Patienten, die nach ihrer Heilung meinten, sich von Wicca lossagen zu können, haben diese bitterböse Überraschung erlebt. Laufen Sie lieber nicht weg, Amelie.“
 
    
 
   Irene Bomhan hatte keine Chance, trotz Gegensprechanlage und vorgelegter Kette. 
 
   Sie war eine übervorsichtige Frau. Wenn es an der Tür klingelte, so wie jetzt, schaute sie erst mal durch den Spion. Denn zuweilen kam es vor, dass sich jemand Zutritt in die Mietskaserne verschaffte, indem er darauf lauerte, dass ein Bewohner das Haus verließ. Auch der Spion war nicht perfekt und hatte einen toten Winkel. Deshalb die Kette. 
 
   Aber die Jungs stellten es schlau an. Sie hatten den unteren Zugang so blockiert, dass die Haustür nicht ins Schloss fiel. So kam der Hase ins Haus, während der Gnom unten klingelte und sie über die Gegensprechanlage ablenkte. Der Hase klingelte kurz zeitversetzt oben und zeigte sich vor dem Spion. Da er harmlos aussah und so leise sprach, dass sie nichts verstand, meinte sie es wagen zu können, die Tür mit Kette davor einen Spalt zu öffnen. 
 
   In dem Moment klingelte es abermals von unten. Sie geriet unter Druck, befasste sich mit der Gegensprechanlage, was dem Hasen Gelegenheit gab, die Kette mit einem Seitenschneider durchzuzwicken. Ehe sie das mitbekam, war er schon drin und setzte sie außer Gefecht. Der Gnom spurtete die Treppen hoch und schloss sich an. Ein Kinderspiel.
 
   Nur leider war die Frau nicht einzuschüchtern. Sie verabreichten ihr die Tropfen, warteten ihr Delirium ab, ihren Systemneustart und das getrübte Bewusstsein ihrer Neu-Existenz. Sie wagten es sogar, ihr die Fesseln zu lösen. Sie instruierten sie. Das Weib weigerte sich. Sie glaubte nicht an den Eintritt der Erstarrung, und überhaupt...
 
   Also auf die harte Tour.
 
   Als die Erstarrung sie endlich umhaute und ihr, wie ja wohl klar war, den Schneid abkaufte, derweil die Jungs sich vom Fernseher berieseln ließen, schien alles eine Frage von Stunden. Aber kaum hatten sie ihr die nächste Dosis gewährt, um sie zu reaktivieren, wollte sie immer noch nicht auf ihren Chef losgehen. 
 
   „Warum sagt sie uns das überhaupt?“, fauchte der Hase, als liege in ihrer Ehrlichkeit eine besondere Tücke. „Die könnte doch so tun als ob sie mitspielt und dann die Bullen rufen.“
 
   „Gut für uns, dass sie dermaßen stur ist.“
 
   „Und was machen wir nun?“
 
   „Wenn die Tropfen so beschissen wirken, können wir unseren Plan vergessen. Wir müssen drastischer vorgehen.“
 
   „Und wie?“
 
   „Denk mal nach. Was haben wir im Keller erlebt? Das war doch der Hammer!“
 
   „Schon, aber... was aus dem Weib geworden ist, das der Drecksack gebissen hat, wissen wir ja auch nicht. Ob die inzwischen gemacht hat, was ihr Wicca befohlen hat.“
 
   „Ich frage mich, warum wir machen, was sie befohlen hat.“
 
   „Weil wir die Tropfen brauchen.“
 
   „Die doch jetzt auch!“
 
   Er verpasste der gefesselten und geknebelten Irene Bomhan einen Tritt, der sie erzittern ließ. Die Wirkung war gleich null.
 
   „Scheiß drauf!“, fluchte der Gnom. „Ich steh zwar nicht auf so was, aber wenn sie es so haben will...!“
 
    
 
   „Ich kapier nicht, warum das jetzt anders wirken soll.“
 
   „Was?“
 
   „Sie hatte die Tropfen doch vorher schon intus, und zwar viel konzentrierter als du sie mit dem Biss übertragen haben kannst.“
 
   „Was weiß ich. Im Moment ist sie einfach nur tot.“
 
   „Musstest du auch so übertreiben, Mensch?! Das fällt doch auf.“
 
   „Wieso denn? Soll sie halt ne Jacke anziehen. Wenn sie überhaupt wieder aufsteht.“
 
   „Wir haben 30 Grad. Da rennt man nicht mit Jacke rum.“
 
   „Wenn du so schlau bist, machst halt du nächstes Mal die Dreckarbeit.“
 
   „Wir hätten ihn direkt angehen sollen.“
 
   „Hast du die ständigen Begleiter vergessen?“
 
   „Ja, aber ... spätestens beim Klopapierabrollen ist jeder mal allein.“
 
   „Weißt du was?“
 
   Ein seltsames Geräusch des toten Körpers am Boden lenkte von der Frage ab. Es klang, als quietsche etwas aus Gummi über den Parkettboden. Aber nichts bewegte sich. Inzwischen war die Haut der Leiche bläulich verfärbt. 
 
   „Vielleicht Verwesungsgase.“
 
   „Jetzt schon?“
 
   „Oder sie wacht langsam auf.“
 
   „Wird ja auch Zeit! Wenn das immer so lang dauert...“
 
   Der Gnom beugte sich über die regungslose Frau.
 
   „Irene? Frau Bomhan? Falls Sie mich hören, würde ich Sie jetzt gern instruieren. Das mit den Tropfen hat sich erledigt, statt dessen...“
 
   Sie schlug die Augen auf, aber schaute an seinen Augen vorbei und schien etwas in seinem Gesicht zu fixieren. Sie knurrte.
 
   „Vorsicht, Alter, die sieht böse aus!“
 
   Die Warnung kam zu spät. Ehe der Gnom von ihr wegkam, war sie hoch geschnellt, hatte ihn an den Haaren gepackt und zugebissen. 
 
    
 
   „Wollen Sie mich verarschen, Mann?“
 
   Wicca starrte mit einer Mischung aus Erstaunen und Entsetzen auf das Display der Digicam, die er hatte mitgehen lassen. Es sah aus als habe sie Angst. Sie sah aus wie jemand, der die Kontrolle verliert. Er genoss es und grinste.
 
   „An mir ist ah Regisseur verloren gegangen. Also her mit ah Mittel!“
 
   Irgendwas stimmte mit seiner Sprachfähigkeit nicht. Aber egal, solange er sich noch ausdrücken konnte. Solange er ihr eine reinhauen konnte, wenn sie Zicken machte. 
 
   „Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen keine Spuren hinterlassen? Statt dessen drehen Sie auch noch einen Film!“
 
   „Ah!“
 
   Helfert zeigte auf ihre Hose und wollte, da sie zögerte, selbst nach einem der Reißverschlüsse fingern.
 
   Sie verpasste ihm eine Ohrfeige, die nicht fest war, die nichts Außergewöhnliches war, aber ihn dennoch einschüchterte. Er zog sich zurück.
 
   „Sie bekommen kein Mittel von mir.“
 
   „Ah verspro-chen!“
 
   „Sie brauchen es nicht.“
 
   „Ah!“
 
   „Fühlen Sie sich irgendwie hölzern oder erstarrt? Aussehen tun sie nicht so.“
 
   „Gemacht, was sie ah wollten!“
 
   „Hauen Sie ab. Raus hier!“
 
   Er schüttelte den Kopf, stutzte, grinste.
 
   „Womit ah drohen? Wenn nicht erstarrt, ah? Kann alles... poff!“
 
   Er machte eine Geste mit den Armen, die eine Explosion ausdrücken sollte, und schaute sich träge in dem kleinen Raum um nach irgendwas, das er zertrümmern und herumschmeißen konnte, um sie aus der Reserve zu locken. 
 
   Er fand nichts. 
 
   Das sollte eine Arztpraxis darstellen? Sein nie besonders hoch entwickeltes, von seinem Zustand nun immer schwerer beeinträchtigtes Hirn ließ ihn stocken. Spucke troff aus einem Mund. Langsam und drohend, wie ein sorgfältig sich auf den Weltrekord vorbereitender Gewichtheber, winkelte er die Beine vor dem Schreibtisch an, packte die Unterkante und konzentriere sich darauf, aus dem Kreuz heraus irgendwas Spektakuläres damit anzustellen. Umschmeißen, gegen die Wand schmeißen, auf sie drauf schmeißen. Zertrümmern.
 
   „Tun Sie sich keinen Zwang an.“
 
   Ihre spöttische Aufforderung ließ ihn vor Wut explodieren. Die tief sitzende Scheu, sie direkt anzugreifen, hörte auf zu wirken. Mit Wucht schleuderte er den überraschend leichten Körper gegen die nächste Wand, nagelte sie mit vollem Druck der Unterarmkante gegen die Gurgel fest und beugte den Kopf über ihre Schulter. 
 
   Blitzschnell schnappte er zu und biss sich fest. Er kaute auf dem T-Shirt herum, kaute es durch, schlug seine Zähne in die Haut und riss und knurrte vor Gier. 
 
   Er begriff, dass sie sich überhaupt nicht wehrte.
 
   Er hörte sie leise kichern.
 
   Er schmeckte eine derart eklige Substanz auf ihrer zähen, verbrannten, wie mumifizierten alten Haut, dass er sich vorkam wie tödlich vergiftet. Erst jetzt merkte er, dass sein brutaler, sonst so tödlicher Biss festsaß wie ein stumpfer Schraubstock in altem Leder. Das Dreckstück war nicht durchzubeißen. Sie kaute sich wie ein Gummilappen. 
 
   Er spuckte aus, katapultierte sich von ihr weg und schnappte nach Luft.
 
   Aber es war passiert. Irgendwas hatte er durch sein mahlendes Kauen aus ihr herausgesogen und in sich aufgenommen. Er war nicht zum Fleisch durchgedrungen und bezweifelte, dass sie überhaupt welches hatte oder Blut oder irgendwas, das von einem natürlichen Stoffwechsel betrieben wurde, aber er hatte ihren giftigen Saft aus ihren Poren herausgepresst, mit Zunge und Gaumen absorbiert und in den Magen sickern lassen. 
 
   Erst verbrannte es ihn innerlich. Dann beendete es von einer Sekunde zur anderen alles, was ihre Augentropfen an ihm bewirkt hatten. Der Krebs platzte auf wie ein verschorftes Geschwür und tobte mit Urgewalt durch seinen Körper. Die verkapselten Tumorzellen begannen sich zu teilen, sie wucherten und wuchsen, und er spürte jeden noch so kleinen Druck, mit dem sie seine eigenen Zellen beiseite schoben, mit rasendem Schmerz.
 
   „Machen ah das weg! Mich wieder heil! Will nicht sterben!“
 
   „Aber das werden Sie nicht, mein Bester. Es wird sich nur so anfühlen. Für immer.“
 
   Sanft lächelnd rückte sie die Haarlast ihrer Perücke zurecht und wollte ihm den Weg zur Tür weisen. 
 
   Da riss er den schweren Holzstuhl hoch und zertrümmerte ihn auf ihrem Rücken. Es kam ihm so vor als hätte sie den Angriff kommen sehen, als hätte sie ausweichen können, aber ihm zum Hohn ihn machen lassen. Er zog die erstbeste Schreibtischschublade auf und fand einen Kristall-Briefbeschwerer in Form einer Weltkugel.
 
   „Ah!“
 
   Außer sich vor Mordlust hieb er mit dem schweren, steinharten Ball auf ihren Kopf ein. Der Schädel unter dem Haarwust schien nachzugeben, aber es knirschte nicht, es brach nichts. Es war wie auf ein Ledersitzkissen einzuprügeln. Noch ein Hieb und noch einer. Sie hielt sich aufrecht und grinste ihn an.
 
   Die Schublade stand noch offen und barg außerdem eine Schere. Er griff zu, stieß Wicca zu Boden, ließ sich auf die Knie fallen und stach auf sie ein. Ihr Körper gab den Stichen nach, aber es fühlte sich nicht so an, als könne er mit der Klinge in die Haut eindringen. Er versuchte es am Bauch, hielt die Spitze senkrecht und legte sich mit der vollen Last seines Körpers auf den Stich. 
 
   Nichts. 
 
   Die zähe Lederhaut umschloss die Spitze, ließ ihr Raum nach innen, aber blieb unverletzt.
 
   „Warten Sie“, sagte Wicca freundlich. „Ich habe was, das sicher besonders gut kommt: eine Pistole. Schießen Sie mal auf mich.“
 
   Sie hatte, flach am Boden liegend, den Kopf angehoben, während er noch die Klinge in ihren Bauch gerammt hielt. Die Perücke war ihr wieder vom Kopf gerutscht. Sie glotzte ihn mit ihren toten Augen an, grinste mit ihren dürren Lippen und gelben Totenkopfzähnen, präsentierte sich als die uralte Leiche, die sie war und weckte damit eine derartige Urangst in ihm, dass er einen letzten Angriff startete, halbherzig und sinnlos. Er stürzte sich auf ihren Hals, drückte zu, wollte ihr die Gurgel zerquetschen und ihr am liebsten den Kopf abreißen. 
 
   Als ihn seine Kräfte verließen, wälzte er sich von ihr herunter und lag für einen Moment neben ihr auf dem Boden. 
 
   Kaum war die Wut abgeklungen, drangen die Schmerzen zurück in sein Bewusstsein. Er brüllte auf, zappelte sich in die Sitzende und sah, dass Wicca längst ihre menschenähnliche Erscheinungsform zurückgewonnen und die abstoßend hässlich verbrannte Glatze mit ihrer Riesenperücke bedeckt hatte. Sie stand aufrecht, starrte auf ihn herab, hielt ihm die Tür auf und befahl:
 
   „Kommen Sie nie mehr hierher. Mich kann man nicht zerstören. Aber Ihnen kann ich jederzeit noch mehr und noch mehr und noch mehr Schmerzen obendrauf packen.“
 
    
 
   „Wie ging das alles überhaupt los?“, fragte Amelie und betrachtete forschend Bergenstrohs jugendliches Gesicht. „Haben Sie ihre Praxis aufgesucht, um einen letzten Versuch gegen die Krankheit zu starten? Wie sind Sie auf sie gekommen? Übers Internet?“
 
   „Nein, so war das nicht. Internet ja, aber vor allem alte Bücher. Ich bin eigentlich Ahnenforscher. Und ich war schon lange an ihr dran, schon vor meiner Krankheit.“
 
   „An ihr dran? Soll das heißen...“
 
   „Das war ein alter Mythos, dem ich für meine Doktorarbeit nachgegangen bin: Heilerinnen des späten Mittelalters und der frühen Neuzeit und die direkten oder indirekten Auswirkungen ihrer Erfolge auf den Hexenwahn. Der Name Maria Berkel tauchte in den Quellen immer wieder auf.“
 
   „Nur Maria? Was ist mit Wicca?“
 
   „Den Namen hat sie sich erst vor ein paar Wochen selbst zugelegt. Das ist totaler Blödsinn. Ich habe ihr von einer Hexen-Bewegung unserer Tage erzählt, die unter dieser Bezeichnung agiert.“
 
   „Aber wenn sie unter der Erde eingemauert war, wie...“
 
   „Als ich noch gesund war, erhärteten sich die Hinweise auf diese Burg als Schauplatz des Dramas. Aber da wäre ich nie auf die Idee gekommen, mit Feldforschungen tätig zu werden.“
 
   „Die Burg gehört Ihnen aber doch.“
 
   „Ich habe sie erst gekauft, als mein Arzt mir das Todesurteil verkündet hat. Ich hatte nichts mehr zu verlieren.“
 
   „Sie wussten also nicht sicher, ob Wicca hier war?“
 
   „Dass sie selbst in Form ihrer Gebeine hier sein könnte oder gar noch am Leben wäre, das habe ich doch nicht im Traum angenommen. Ich dachte, ich könnte hier ihre Rezepte finden. Irgendwas... na ja, Lebensverlängerndes.“
 
   „Wären Sie ohne sie schon tot?“
 
   „Ja, längst.“
 
   „Also haben Sie nur bekommen, was Sie wollten.“
 
   „Kann man so nicht sagen. Im Moment vielleicht schon. Nächste Woche nicht mehr. Die Ironie ist ja, dass sie mich so sein lassen könnte wie jetzt, dauerhaft. Aber dann hätte sie mich nicht am Gängelband.“
 
   „Und wozu überhaupt? Ich meine, was hat sie denn davon?“
 
   „Sie braucht mich, um ihre Feinde zu finden. Ich habe sie aufgespürt und ausgegraben, also denkt sie, das geht so auch bei allen anderen Beteiligten.“
 
   „Wie, welche anderen Beteiligten? Wen meinen Sie?“
 
   „Ihre Folterer und Henker. Und den Kerl, der sie eingemauert hat. Sie will natürlich Rache.“
 
   „Leben die etwa auch alle noch?“
 
   „Ich weiß es nicht, aber sie rechnet damit. Das waren nicht irgendwelche Leute, sondern ihre Patienten, die sie zum Dank für ihre Genesung wegen Hexerei denunzierten und sogar mit halfen, sie auf den Scheiterhaufen zu stecken. Wenn das Mittel bei denen so gewirkt hat, wie bei ihr, dann leben sie seit Jahrhunderten mitten unter uns und haben womöglich Tausende und Abertausende unsterblicher Nachkommen in die Welt gesetzt.“
 
   „Die kann sie doch unmöglich finden und alle in Sippenhaft nehmen.“
 
   „Die meisten sind ihr egal. Sie sucht vor allem einen, ihren ehemaligen Komplizen.“
 
   „Sie hat das Mittel nicht allein hergestellt?“
 
   „Gar nicht. Er hat sie vorgeschoben und alles ausbaden lassen, als die verheerende Wirkung eintrat.“
 
   „Und wie hieß der Mann?“
 
   „Hermann Klangfärber. Meinen Quellen zufolge ist er 1531 zu Marburg gestorben. Aber es gibt da eine Spur, die... Was haben Sie?“
 
   Amelie hatte hinter sich nach einem Stuhl getastet, keinen gefunden und sich kurzerhand auf den Boden sinken lassen. Sie begann vor Aufregung zu schwitzen, schnaufte und starrte kopfschüttelnd ins Leere.
 
   „Amelie?! Sagt Ihnen der Name etwas?“
 
   Aus ihrem ratlosen Kopfschütteln wurde ein entschieden verneinendes.
 
   „Nein. Leider nicht.“
 
   Sie stützte sich ab, um aufzustehen, und ließ nach einer schwachen Abwehrbewegung seine Hilfe zu.
 
   „Wirklich? Als ich den Namen sagte, da...“
 
   Sie schob ihn von sich weg und schaffte es allein auf die Füße.
 
   „Warum bin ich hier?“
 
   „Weil Sie sich auf mein Stellenangebot hin beworben haben.“
 
   „Nein, ganz sicher nicht. Jetzt lügen Sie mich mal nicht an. Nach allem, was ich inzwischen weiß, ist es völlig absurd, dass Sie ein Tippse suchen, um Ihre Memoiren zu schreiben. Sie sind so was wie ein Untoter. Sie haben ganz andere Probleme. Also?“
 
   „Als Untoter hat man viel Zeit und keine Verpflichtungen mehr.“
 
   Er versuchte ein selbstironisches Lächeln.
 
   „Und noch was: 500 Jahre – etwa aufs Jahr genau?“
 
   „Sie meinen...“
 
   Er deutete mit dem Daumen in Richtung des Burgflügels, in dem Wicca ihre Praxis hatte. Amelie nickte.
 
   „Ja. Vor genau 500 Jahren wurde sie angeklagt, verurteilt und hingerichtet. Na ja, verbrannt und eingemauert. Schon komisch.“
 
   „Das ist bestimmt kein Zufall.“
 
   „Sondern?“
 
   „Weiß ich nicht, aber kein Zufall.“
 
   „Sie wissen doch irgendwas!“
 
   „Was wissen Sie denn? Mehr als ich bestimmt. Was zum Teufel soll ich hier?“
 
   „Hören Sie, Amelie!“
 
   Er packte sie bei den Ellenbogen ihrer verschränkten Arme. Sie ließ es zu und öffnete sich.
 
   „Ich bin nicht Ihr Feind, ganz bestimmt nicht. Wenn wir diesen Klangfärber finden, dann hört sie vielleicht auf mit ihrem... – na ja, mit dem, was sie ihr Schneeballsystem nennt. Bevor die halbe Welt vor die Hunde geht.“
 
   Amelie schüttelte den Kopf.
 
   „So mächtig ist sie auch wieder nicht.“
 
   „Wer ist Hermann Klangfärber?“
 
   „Kann ich Ihnen nicht sagen.“
 
   Er ließ sie los und schien zu resignieren. 
 
   „Sie glauben nicht, dass sie so gefährlich ist?“, fragte er in einem Ton, der das Gegenteil voraussetzt. „Haben Sie heute schon mal Nachrichten geschaut? Zeitung? Internet?“
 
   „Nein. Wieso? Ist was passiert?“
 
   Es klang, als fürchte sie eine Neuigkeit, die sie persönlich betreffen könnte. Statt einer Antwort nahm er sie an der Hand, führte sie aus dem verbrannten Raum in das Büro, in dem sie seine belanglosen Memoiren eingetippt hatte. Das war erst ein paar Tage her – und schien ihr wie eine andere Welt. Sie hatte das Gefühl, nie wieder einer Erwerbsarbeit nachgehen zu können. Sie wusste nicht, ob sie es vermissen würde. Arbeiten war nie ihre Leidenschaft gewesen. Andererseits, wenn etwas nie mehr ging, konnte es plötzlich interessant erscheinen...
 
   „Bitte sehr.“
 
   Er klappte seinen Laptop auf. Das Gerät war online. Die ersten drei Schlagzeilen der Google News Seite waren alle um das Schlagwort „Blut“ herumgestrickt: 
 
   „Vom Opfer blieb nur die Blutspur“
 
   „Blutiges Gemetzel in friedlicher Kleinstadt“
 
   „Der Tatort war das reinste Blutbad“
 
   Amelie scrollte weiter nach unten. 
 
   „Da ist was. Das Video da.“
 
   „Das ist n-tv.“
 
   Bergenstroh griff zur Fernbedienung, schaltete den etwas altmodischen, auf Flachbild getrimmten Röhrenfernseher ein und blieb beim Zappen auf N24 hängen. Das Laufband verkündete in Großbuchstaben:
 
   „Kleinstadt-Mordserie breitet sich in andere Landesteile aus // Killer hinterlassen keine Leichen // Bisher 187 bekannte Tatorte, aber wo sind die Opfer?“
 
   Am oberen Bildschirmrand erschien der Schriftzug „Breaking News“. Mitten aus einer Dokumentation über die afrikanische Tierwelt heraus wurde auf einen ernst und tief betroffen blickenden Nachrichtensprecher geschnitten. 
 
   „Wir unterbrechen unser Programm für eine wichtige Meldung der Polizei: An einem der inzwischen 193 über das gesamte Bundesgebiet verstreuten Tatorte ist eine Digitalkamera-Aufzeichnung gefunden worden, die einen brutalen Mord zeigt. Die Polizei hält das Video für echt und befürwortet trotz der ungeheuren Härte die Ausstrahlung. Kinder und Jugendliche unter 18 Jahren und Personen mit schwachen Nerven sollten jetzt den Blick abwenden.“
 
   Das Video zeigte in Großaufnahme das Gesicht eines Mannes, der scheinbar im Sitzen schlief, aber eine hässliche Platzwunde auf der Stirn ließ diese Annahme in Zweifel ziehen. 
 
   Der Mann begann sich zu regen. Seine Augen flatterten. Hinter ihm erschien ein Schatten im Bild. Aus dem Schatten wurde das Gesicht eines Mannes, der den Mund aufriss und sich über die rechte Schulter des Erwachenden beugte. Innerhalb einer Sekunde passierte etwas, das Amelie zwar erwartete, das sie aber auch beim zweiten Sehen schockte – und das Bergenstroh vor Schreck stöhnen ließ. Der Gebissene schrie auf, zuckte, warf sich herum und verschwand aus dem Bild, während der Angreifer sein Gesicht bildfüllend der Kamera präsentierte und dabei ein ebenso zufriedenes wie hämisches Lächeln zustande brachte. Amelie wusste natürlich, wer das war.
 
    
 
   Hubert Helfert begriff erst nicht, was er da sah. Überhaupt begriff er immer weniger von dem, was in der Welt außerhalb seiner körperlichen Qualen und seiner Gier nach Fleisch vor sich ging. Den Rauswurf Wiccas hatte er bereits vergessen – zurückgeblieben war nur der giftige Geschmack im Mund, von dem er schon nicht mehr wusste, woher er stammte, und das ständige Reißen und Stechen in seinem Körper, das er zwar als Schmerzen erkannte und wahrnahm, aber nicht mehr als Folge seines neu ausgebrochenen Tumor-Wachstums identifizierte. 
 
   Das war doch er da auf dem Fernsehbildschirm!
 
   Aber was machte er überhaupt hier?
 
   Helfert riss sich vom Anblick seines eigenen Bildes los und schaute sich um. Wo war er hier? Der Raum war karg und hatte Ähnlichkeit mit einer Gaststube. Die Stühle auf den einfachen, viereckigen Tischen waren umgedreht mit den Beinen in die Luft aufgestapelt. Der Fernseher hing über einer Theke mit Spülbecken, Bierzapfanlage und Kühlschrank. Am Boden lag ein Toter. Um den Leib trug er eine alberne Grill-Schürze: „Deutschland vor, noch ein Tor!“
 
   Das erinnerte Helfert an etwas, ein Wappen, einen Wimpel – ja! 
 
   1. FC irgendwas, die Schrift war völlig verschnörkelt und in das Farbmuster des Wimpels verschlungen. Draußen durch die Fenster sah er einen Fußballplatz. Ein Mannschaftsheim, jetzt klingelte es. So was kannte er aus seinem früheren Leben als noch gesunder Mensch. 
 
   Der Fernsehbildschirm hatte sich verändert. Noch immer prangte da sein Kopf in Großaufnahme, aber das Video-Standbild war verkleinert und zum Bildschirmausschnitt in die rechte obere Ecke gezoomt worden, während ein Typ in Schlips und Kragen über ihn redete.
 
   „Nehmen Sie sich unbedingt in Acht vor diesem Mann. Er steht in Verdacht, für das Verschwinden und den mutmaßlichen Tod der meisten der vermissten Personen verantwortlich zu sein.“
 
   Eine ebenso ernst und mahnend blickende Brünette mit aufgebauschter Betonfrisur übernahm das Wort.
 
   „Ja, Karl, wie die Polizei eben noch mitteilte, steht dieser Mann, ein gewisser Hubert Helfert, schon seit längerer Zeit unter Beobachtung der Polizei. Die Aufzeichnung der Digitalkamera, die Sie soeben gesehen haben, wurde in einem Fernseh-Fachgeschäft sichergestellt, in dem es auch zu dem abscheulichen Verbrechen gekommen war. Rings um den Tatort waren vier Stative aufgestellt, aber...“
 
   Helfert blendete den Ton in seinen Ohren aus und tastete über seine Hosentaschen. Er fand drei Chips. Wieder klingelte etwas in seinem Kopf. Keinesfalls die Filme vergessen. Hatte er vier Kameras laufen gehabt? Wo war dann Chip Nummer vier? Hatte das überhaupt mit ihm zu tun? 
 
   Er schüttelte irritiert und ärgerlich den Kopf, ließ die Speicherkarten fallen, wandte sich vom Bildschirm ab und stolperte beinahe über die Leiche. 
 
   War da noch was? 
 
   Das Bein des Toten begann zu zucken. Irgendwie war das seltsam, aber irgendwie hatte er es auch kommen sehen, weil...?
 
   Weil?
 
   Wurde da nicht was von ihm erwartet?
 
   Diese Schmerzen! Diese scheiß-verfluchten Höllenschmerzen überall in seinen Bauch!
 
   „Und hier eine weitere Fahndungsmeldung der Polizei: Gesucht wird die 24jährige Amelie Korski.“
 
   Helferts Blick wurde noch einmal vom Bildschirm angezogen. Die junge Frau auf dem Fahndungsfoto kannte er von irgendwoher. Es war ihm egal woher. Das einzige, was von dem Bild eines lebenden Menschen in ihm geweckt wurde, war sein Fresstrieb. Taumelnd, ein Bein nachziehend, bewegte er sich zum Hintereingang des Sportheims. Der Mann am Boden war gerade dabei, sich herumzuwälzen, um auf alle Viere zu kommen. Ihre Blicke trafen sich kurz. 
 
   War da was? Ihm was sagen, ihm was – befehlen?
 
   Da war nichts. Sie erkannten sich als Ihresgleichen und verloren sofort das Interesse. Helfert torkelte an einem Abfallcontainer vorbei ins Freie, hörte hinter sich das Stöhnen und Grunzen seines Opfers, das wohl der Versuch sein sollte, ihm etwas nachzurufen, und vernahm schlappende Schritte, die ihm folgten. 
 
   Sein Interesse galt einem Flachbau mit Spielplatz. Er roch etwas, und es störte ihn, dass sein Artgenosse hinter ihm es ebenfalls zu riechen schien, dass sein Stöhnen eine andere Qualität bekam und er seine schleppenden Schritte beschleunigte, so gut es ihm mit seiner Leichenstarre möglich war. Helfert zerrte den Müllcontainer vor die Tür, blockte damit seinen Verfolger ab und beeilte sich. Er teilte nicht gern. Hatte er noch nie.
 
    
 
   „Verdammt, was sollte das denn jetzt?!“
 
   Amelies Fahndungsfoto war gerade vom Bildschirm verschwunden. Bergenstroh hatte dem Begleittext der beiden Moderatoren gelauscht und wandte sich, da ein harter Themenschnitt aufs Frankfurter Parkett gefolgt war, fassungslos seiner bisherigen Angestellten zu, der kurz zuvor zur Vertrauten gewordenen aber offenbar keines Vertrauens würdigen Person neben ihm. 
 
   „Mord?!“
 
   „Aber wo denken Sie hin, lieber Bergenstroh. Dazu wäre sie doch niemals fähig. Oder, Schätzchen?“
 
   Von beiden unbemerkt war Wicca in den Raum gekommen und hatte sich bis auf zwei Meter genähert. Amelie und Bergenstroh zuckten herum und fühlten sich von ihr ertappt, obwohl es seit längerer Zeit schon nicht mehr um sie, sondern nur noch um Helfert gegangen war.
 
   „Nein“, sagte Amelie nur matt.
 
   „Was nein?“
 
   „Das geht euch nichts an.“
 
   „Entweder haben Sie jemanden umgebracht oder nicht. Wenn nicht, dann müssen Sie sich der Polizei stellen und die Sache klären.“
 
   „Und wenn doch?“
 
   Nach kurzem Zögern antwortete Bergenstroh: „Dann natürlich auch.“
 
   „Wou-wou-wou!“, machte Wicca und streckte die flache Hand hoch. „Hallo-o! Geht’s noch? Ich glaube, Sie haben ein bisschen zu viel von meinem Mittel abgekriegt.“
 
   „Und Sie schauen zu viele amerikanische Serien.“
 
   „Hier auf der Burg ist sie sicher.“
 
   „Es geht nicht um Sicherheit.“
 
   „Worum denn dann?“
 
   „Hört auf, über mich zu diskutieren!“, befahl Amelie scharf. „Das ist meine Entscheidung, nicht eure.“
 
   „Irrtum, Schätzchen. Ich lasse nicht zu, dass Sie mich und mein Projekt gefährden.“
 
   „Hab ich ja gar nicht vor. Ich bleibe hier auf der Burg.“
 
   „Ach ja? Ich bin hier der Hausherr. Und ich decke keine Mörderinnen.“
 
   Wicca machte einen heftigen Schnauber als explodiere sie vor Lachen.
 
   „Was?“
 
   „Sie spucken ganz schön große Töne für jemanden, der ohne mein Zaubermittelchen längst unter der Erde wäre. Beseitigen Sie die Brandspuren und erfüllen Sie dann endlich die Aufgabe, wegen der Sie sich noch Burgherr nennen dürfen. Dann sehen wir weiter.“
 
   „Und wenn nicht?“
 
   „Sie wissen schon...“
 
   „Irgendwann steht mir das doch sowieso bevor. Und wenn es hier ausschließlich um Hermann Klangfärber geht, bitte schön: Ihr steckbrieflich gesuchtes Hätschelkind scheint mehr über diesen Typen berichten zu können als ich.“
 
   Amelie zuckte zusammen, aber bevor sie antworten konnte, verblüffte Wicca sie und Bergenstroh gleichermaßen:
 
   „Aber das weiß ich doch längst. Warum ist sie wohl hier? Ach schauen Sie doch nicht so erstaunt, Schätzchen, Sie sind mir inzwischen ja auch an mein altes Lederherz gewachsen, aber hauptsächlich brauche ich Sie.“
 
   „Was passiert, wenn Sie Klangfärber haben?“
 
   „Was halt so passiert, wenn man sich nach Jahrhunderten wiedertrifft.“
 
   „Hören Sie dann auf, Zombies in die Welt zu setzen?“
 
   Wicca formte ihre zähe Mundpartie zu einem Lächeln. Sein Hass auf sie wurde übermächtig. Er flüsterte:
 
   „Du verdammtes Monster! Hätt ich dich doch da unten verschimmeln lassen.“
 
   Verständnisvoll nickend, ließ sie ihr Lächeln verglimmen. Sie griff in eine ihrer Taschen, zog ein Fläschchen hervor und schüttete sich den Inhalt in die Hand.
 
   „Wissen Sie was, mir gefällt der verbrannte Raum so wie er ist. Und Sie haben ausgedient.“
 
   Sie verteilte ihr Mittel in beide Hände und fuhr ihm, ehe er sich’s versah, mit einer davon in den Mund. Sofort packte er ihren Arm, um sich die fremden Finger aus dem Schlund zu reißen, aber sie hatte sich in seinem Unterkiefer verkrallt, zerrte ihn zu sich heran und rieb ihm mit der anderen Hand das Mittel in die Augen. 
 
   Inzwischen hatte er zugebissen, um sie zu zwingen, ihn loszulassen. Jetzt schrie er auf, als sei er mit Säure besprüht worden, ließ ihren Arm los und fasste sich ziellos ins Gesicht. Augen, Haut, Mund, alles schien in Flammen aufzugehen, so brachial schlugen sämtliche Synapsen Alarm. Sein Schrei erstarb ihm, als der feuerheiße Schmerz durch seine Kehle in den Magen raste und von den Augen ins Gehirn.
 
   Sie stieß ihn von sich.
 
   „Kommen Sie, Schätzchen, das kann hässlich werden. Und keine Angst wegen der Polizei, bei mir sind Sie sicher.“
 
   Amelie ließ es zu, aus dem Raum geschoben zu werden. Ihre Flucht war eine Sackgasse gewesen, aber diese Sackgasse ließ sich verteidigen mit Hilfe dieses Wesens, das wahllos tötete, aber ihr offenbar aufrichtig helfen wollte. Mehr als sich beschützen zu lassen wollte sie in diesem Augenblick nicht. Sie hätte das nie für möglich gehalten, aber der Gedanke an Helferts Amoklauf mit wer weiß wie vielen Toten, der von Wicca in Gang gesetzt worden war, konnte das Vertrauen, das sie in sie setzte, nicht trüben. Alles war egal, so lange sie es nie mehr mit den Leuten zu tun bekam, vor denen sie geflohen war.
 
   Als Wicca die Tür vom Gang her schloss, war Bergenstrohs wortlos gewordenes gegen-die-Wände-Rennen und Möbel-Umstoßen kaum noch zu hören.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 3: Auftakt zur Apokalypse
 
    
 
   Irene Bomhan zwang sich zu zielgerichtetem Denken und Handeln. Diese Jungs hatten ihr überhaupt nichts zu sagen! Und doch überwog der Wunsch, genau das zu tun, was sie wollten, ihre bisherigen Gelüste.
 
   Sie fühlte sich noch als sie selbst, das war das eigentlich Verrückte. Sie wusste, dass ihre Süchte ganz woanders lagen. Aber Pralinen, Prosecco-Flaschen und Fernbedienungen waren ihr jetzt einerlei. Bis zum Vortag wäre dieses Desinteresse ein kleines Wunder gewesen. Nur leider, frei war sie erst recht nicht. Der neue Drang war alles beherrschend und absolut. 
 
   Warum nur wollte sie das tun? Sie mochte diesen Mann – bis zu einem gewissen Grad. Sie mochte ihren Job, den sie mit ihrer Tat verlieren würde. Und sie mochte Linda Klalinski, die gerade vor ihr stand und sie zutextete. Normalerweise hätte sie zurückgetextet. Heute hätte sie am liebsten einfach nur zugebissen. An dem Jungen, dem sie es heimgezahlt hatte, war kaum was dran gewesen. 
 
   Solche Idioten!
 
   Jetzt, da sie deren Plan kannte und Teil davon war, hätte sie schreien können vor Wut über die Dummheit dieser Typen. Jeden Donnerstag trafen sich der Oberbürgermeister, der Landrat, der Polizeichef und als besondere Dreingabe der hiesige Bundestagsabgeordnete zum Schafkopf. Dabei waren sie ganz unter sich, ohne Leibwächter: alle vier zusammen und allein im Partykeller des Landrates. Drei ausknipsen, einen mit dem Mittel vollpumpen und instruieren – und dann nach und nach die anderen. Kinderleicht. Ein bisschen beobachten und umhören hätte gereicht, und man hätte sie, die unschuldige und in diesem Spiel ansonsten völlig nutzlose Chefsekretärin, da raushalten können. 
 
   Nicht, dass sie ihr neues Dasein allzu sehr verfluchte. Probleme, so richtige, kannte sie nun nicht mehr. Die Welt war eine gedeckte Tafel. Ihre neue Sucht bereitete ihr weniger Kopfzerbrechen als bisher ihre Trägheit, denn Übergewicht, Einsamkeit und Langeweile zählten nun nicht mehr. Und die Polizei? Hachgottchen, klar sollte man sich nicht erwischen lassen, wenn man den Speiseplan auf diese Weise umstellte. Aber als lebende Leiche, was hatte sie da schon zu befürchten? Toter als tot ging ja nicht.
 
   „Ich muss jetzt sausen, Linda“, wimmelte sie ihre dauerschwatzende Kollegin ab und nahm sie sich als Mittagessen vor. Ihr Frühstück kam gerade in Schlips und Kragen blitzsauber und adrett herangeeilt. Natürlich ohne Begleitung zu dieser frühen Stunde. Auch jetzt hätten die Jungs den Job locker selbst erledigen können, verdammt!
 
   Mit der linken Hand fummelte sie ungeschickt am Türschloss ihres Vorzimmers.
 
   „Alles klar, Frau Bomhan?“, fragte der OB höflich und nahm ihr, ganz Gentleman, die kleine Mühe ab. „Sind Sie nicht Rechtshänderin?“
 
   „Ja, aber – vermutlich ein kleiner Hexenschuss. Links geht heute alles leichter.“
 
   „Sieht mir aber nicht so aus“, mäkelte er und eilte voraus zu seinem Amtszimmer. Die Aussicht, mit einer gehandicapten Chefsekretärin zusammenarbeiten zu müssen, passte ihm nicht und ließ ihn seine sonst so ausgesuchte Höflichkeit vergessen. 100 Prozent Leistung, immer und jederzeit. Das war sein Motto. Zu Arbeitstieren war er zahm. 
 
   Nur war man ohne Bizeps leider nicht mehr ganz so beweglich wie sonst. Dass dieser Hirni sich ausgerechnet diesen Muskel hatte aussuchen müssen, ärgerte sie am meisten an der ganzen Sache. Sie hätte ihrem Chef für seinen eben gezeigten Mangel an Mitgefühl gerne eine ähnliche Behinderung verpasst, aber er war für Großes vorgesehen, und da musste es unauffällig passieren und durfte ihn nicht einschränken oder gar verstümmeln. Noch hatte sie sich nicht entschieden.
 
   „Ach, Herr Oberbürgermeister...“
 
   Er war schon halb in seinem Amtszimmer verschwunden und schaute sie nur fragend an, statt zu antworten. 
 
   Wo zubeißen? Alles, was aus dem Anzug hervorschaute, waren Hände und Kopf. Und gerade da musste er unversehrt bleiben.
 
   „Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.“
 
   Er schaute sie an, als habe sie einen an der Waffel, und schob energisch die Tür zu. Seinen ersten Termin hatte er in einer Stunde. Bis dahin würde sie ihm gehörig einheizen.
 
    
 
   Die Leiche der einstigen Chefsekretärin, späteren Langzeitarbeitslosen und kurzzeitigen Heilpraktikerinnen-Vorzimmerassistentin Frieda Berger stand an der massiven Eichenholztür des Burgkellers und starrte in die Schwärze. Ihr Arm hing schlackernd herunter, was sie schon nicht mehr wusste und was sie auch nicht gekümmert hätte. Sie hatte ja noch einen. Und mit dem hämmerte sie seit Stunden ununterbrochen gegen die Tür. Sie hätte geschrien, aber Schreien war eine Fähigkeit wie Worte bilden, dahin und vergessen. Was ihre Stimmbänder noch hervorbrachten, waren Grunz- und Stöhnlaute, und die kamen ganz automatisch aus ihrer Kehle, a-rhythmisch zum Wummern und Hämmern, das ihr Arm produzierte. Die Haut an der Handkante war längst durchgescheuert. Und doch würde sie weitermachen, Stunde um Stunde, Tag und Nacht, bis jemand öffnete oder sie in sich zusammenfiel. Dass ihre Energie nicht unendlich war, das wusste sie nicht, und doch hatte die Urgewalt ihrer ständigen Schläge genau diesen Grund. 
 
   Hier drin waren nur Steine und die Tür als Hindernis. Da draußen aber gab es Nahrung. Sie musste da raus. 
 
    
 
   „Die Frage war gar nicht so dumm.“
 
   „Welche Frage, Schätzchen?“
 
   „Ob Sie damit aufhören, wenn Sie Klangfärber haben.“
 
   „Ich will ihn ja gar nicht haben. Besitz ist mir einerlei.“
 
   „Sie wissen schon, was ich meine.“
 
   Amelie und Wicca saßen in der Burg-Praxis Seite an Seite auf Stühlen neben der Tür und fertigten Schlangestehende ab. 
 
   „Ich weiß das übrigens mit den Kontaktlinsen.“
 
   „Und ich hasse es, wenn Sie vom Thema ablenken.“
 
   Amelie musste sich zusammenreißen, um sich ihr Erschrecken nicht anmerken zu lassen. Sie hatte gedacht, das sei ihr Geheimnis und ihre Fahrkarte hier raus. 
 
   „Ich hatte gar nicht vor, Sie dauerhaft zu infizieren. Sie sollten einen Eindruck bekommen.“
 
   „Wovon?“
 
   „Warum die hier wie die dressierten Affen anwackeln und sich etwas holen, das ihnen eigentlich schadet und ihr Leben zerstört. Warum sie nicht rebellieren und sofort mehr haben wollen, statt täglich hier auf der Matte stehen zu müssen. Hier bitteschön.“
 
   Sie reichte einem Mann, dessen Augen auch aus der Entfernung deutlich unterschiedlich verfärbt waren, eine der fingerhutkleinen Plastikampullen, von denen sie neben sich Tausende wild durcheinander geworfen in einem Pappkarton hortete. In jeder Ampulle war lediglich ein Hauch von Flüssigkeit. Der Mann hatte jedes Wort gehört und verstanden, aber reagierte nicht einmal mit unwilligen Blicken, sondern warf eine leere Ampulle in einen anderen Karton und verließ das Gebäude grußlos durch eine Nebentür. 
 
   „Das nennt man Macht, Schätzchen.“
 
   „Ich nenne das Sucht. Wer auf Heroin ist, muss in der Regel stehlen und gar morden, um an den nächsten Schuss zu kommen. Bei Ihnen gibt es die Droge umsonst und mit einem Lächeln.“
 
   „Ach, mir ist auch zum Lächeln, wenn ich das hier sehe. Wie sie brav anstehen. Das schätze ich so an eurer Epoche. Man konsumiert ohne zu hinterfragen. Zu meiner Zeit hätten mich die selben Gestalten aufs Rad geflochten für das, was ich hier mache. Und damals wollte ich wirklich noch helfen.“
 
   „Und was wollen Sie jetzt?“
 
   „Was wollen Sie denn?“
 
   „Nicht schon wieder ablenken!“
 
   „Mach ich nicht. Sie sitzen hier neben mir und geben sich kritisch, während Sie mir helfen, genau das zu tun, was Sie verurteilen. Keine Spur von Mitleid für den armen Bergenstroh, der da oben gerade zu Asche zerfällt. Dabei meinen Sie doch, das Mittel hätte bei Ihnen nicht gewirkt, weil Ihre Augen noch gleich sind und Sie vermeintlich nicht das geringste Bedürfnis verspüren, sich in die Schlange einzureihen. Denken Sie mal drüber nach.“
 
   „Ob ich Ihnen helfe oder nicht, macht doch wohl keinen Unterschied.“
 
   „Wie lange weilen Sie schon auf dieser Erde, Schätzchen?“
 
   Amelie stutzte. 
 
   „Sind es wirklich nur die 24 Jahre, die Ihr Ausweis über Sie verrät?“
 
    
 
   Mission gescheitert. Aber so was von!
 
   Der Hase hockte mit angezogenen Beinen auf dem Boden in einer Ecke und hörte ein erstes Rumoren. Er hatte die Stirn an seine Knie gelehnt und wollte es nicht sehen.
 
   „Hey, Mann...“
 
   Es klang müde, krank, irritiert.
 
   „Du Arsch hast mich gefesselt!“
 
   Das hörte sich nun ganz und gar nicht mehr schwach an. Eben noch wie schlaftaub, war der andere kurz davor zu toben.
 
   „Und was soll der verdammte Sack über meinem Kopf?!“
 
   In dieser Frage klang auch eine Spur von Angst mit. Der Hase hob den Blick und betrachtete die Silhouette seines Bruders. Im Halbdunkel der zugezogenen Vorhänge in Irene Bomhans Wohnung sah er aus wie auf dem elektrischen Stuhl kurz vor dem ersten Stromstoß. Er stemmte sich gegen die Fesseln des Armlehnensessels, die ihn in eine aufrechte, thronende Haltung zwangen. Mit wilden Kopfbewegungen versuchte er, den Jute-Beutel von seinem Kopf abzuschütteln. Er hätte mit den Beinen gestampft und getrampelt, wären die nicht auch gefesselt gewesen. 
 
   Die Bomhan hatte ihre eigene Wäscheleinen-Trommel neben der Waschmaschine gelagert. Ein Blick aus dem Fenster in den Hinterhof auf unbespannte Wäschestangen bestätigte ihm diese weitere ihrer vielen kleinen Macken. Jemand, der vor dem Wäscheaufhängen erst mal die Leine spannte – und sie hinterher wieder abnahm. Wie krank war das denn?
 
   Aber gut für ihn. Wenn sein Bruder nach seiner Verwandlung nur über einen Bruchteil der Kräfte verfügte, die ihr Onkel im Keller an den Tag gelegt hatte, dann konnte er gar nicht froh genug darüber sein, in weiser Voraussicht die gesamte Trommel mit gut 30 Metern Plastikschnur verwendet zu haben. Das Zeug war nachgiebig, aber zäh wie Büffelleder und auch als Einzelstrang nicht zu zerreißen. 
 
   Der Gnom hatte es inzwischen aufgegeben, sich loszerren zu wollen, und verharrte ruhig unter seinem Sack. 
 
   Welche Ironie! Das Opfer war zum Monster geworden. Seine Narben waren wieder da, sie traten wulstiger denn je an der Leiche hervor, die er geworden war. Aber der eigentliche Schrecken lauerte unter dem Jutesack. Der Hase hatte es nicht geschafft, diese Bomhan von ihm herunter zu bekommen, bis sie freiwillig von ihm abließ. Zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits das Bewusstsein verloren gehabt.
 
   Als nächstes hätte sie wohl den Hasen angefallen, wäre es dem nicht gelungen, sich zu bewaffnen. Auch so ne Macke: Hatte die doch einen Baseball-Schläger neben dem Bett lehnen! Da sie sich als Menschenfrau sicher gewesen war, damit Einbrecher wirksam bekämpfen zu können, hatte sie selbst als Zombie noch Respekt vor dem Teil. 
 
   In schweigendem Einvernehmen hatte sie sich von ihm ferngehalten, während er mit gezücktem Schläger abwehrbereit blieb, hatte sich in aller Ruhe für ihren letzten Arbeitstag angezogen, sich frisiert, sich die Leichenbläue aus dem Gesicht geschminkt – und ihm und seinem inzwischen verbluteten Bruder die Wohnung überlassen. 
 
   Mission gescheitert? 
 
   Offenbar nicht, betrachtete man es aus Wiccas Sicht. Die Bomhan war klar darauf aus, sich den OB vorzunehmen. Und wenn der Plan sich dann auch auf ihn übertrug, dann konnte das Chaos sich ausbreiten bis ganz nach oben. 
 
   Aber wieso übertrug sich der bescheuerte Plan überhaupt? Hase und Gnom hatten mitgemacht aus Angst vor dieser entsetzlichen Erstarrung. Aber war das hier vielleicht besser? 
 
   „Was jetzt?“, fragte der Gnom. Seine Stimme klang wie immer, wenn auch gedämpft durch den Jute-Sack und etwas kratzig durch seine Metamorphose. 
 
   „Keine Ahnung, Mann.“
 
   „Willst du mich ausknipsen?“
 
   „Hätt ich ja längst gekonnt.“
 
   „Ach, echt? Ich bin ja wohl schon tot, oder?“
 
   „Ja, aber ohne Kopf hätt ich dich nicht fesseln brauchen.“
 
   „Keine Lust gehabt, mir die Rübe abzusägen?“
 
   Es klang amüsiert. 
 
   „Hättest du’s denn bei mir gemacht?“
 
   „Nein. Ich hätt gedacht, wir machen einfach weiter. Ich hätt nich gedacht, dass du mir so was hier antust. Ich bin schon ziemlich enttäuscht von dir, Alter.“
 
   „Komm mir bloß nicht so, Mann. Ich hab einfach Angst, dass es wehtut. Du hast ganz schön gebrüllt.“
 
   „Ja, aber ich bin nicht die. Warum sollte ich dir denn was tun, wenn da draußen Millionen andere Warmblüter rumlaufen?“
 
   „Ach, komm schon! Das ist so was von abartig! Gerade du – gerade wir. Ich meine, du hast es ja schon gemacht, bei ihr.“
 
   „Ja, weil sie nicht pariert hat.“
 
   „Und jetzt?“
 
   „Was jetzt?“
 
   „Du würdest es wieder tun, aber jetzt auch, wenn es nicht sein muss. Ich meine, die alte Kuh hat es gemacht, obwohl sie vorher auf Pralinen und Liebesschnulzen und so n Zeug abgefahren ist. Wie kann man so was bloß tun?!“
 
   „Das kommt... irgendwie von innen. Es ist so stark. Man kann nichts machen. Ich kann wirklich nichts dafür.“
 
   „Ach, dann kann wohl überhaupt niemand was für irgendwas?“
 
   Schweigen unter dem Jutesack. Der Hase seufzte.
 
   „Und was soll ich jetzt machen?“
 
   „Mich los.“
 
   „Und dann?“
 
   „Nix dann. Ich glaub, ich brauch dieses Mittel nicht mehr. Du schon.“
 
   „Ach ja? Das heißt dann wohl, ich soll allein weitermachen?“
 
   „So wie sich mein Gesicht anfühlt, kann ich eh nicht mehr bei Tag in die Öffentlichkeit.“
 
   „Ich will aber nicht allein!“
 
   „Ich könnt dich beißen. Nur ein bisschen und wo man es nicht sieht. Dann sind wir wieder ein Team.“
 
   „Kommt nicht in die Tüte.“
 
   „Dann war’s das also?“
 
   „Schätze schon.“
 
   „Aber mach wenigstens schnell. Ich weiß nicht, ob es nicht doch wehtut, wenn du mich ausknipst.“
 
   Der Hase stöhnte leise, stand auf und ging mit schleppenden Schritten in die Küche. Der Gnom hörte ihn mit Zeug aus Metall herumschmeißen und ahnte, was er vorhatte. Unruhig rutsche er hin und her und begann wieder an den Fesseln zu zerren, als die schlurfenden Schritte sich näherten. 
 
   „Nicht damit!“, brüllte er, als er unter dem Rand des Jutebeutels ein spitzes Sägemesser in der Hand seines Bruders erkannte. „Hol dir verdammt noch mal ne Axt oder so was und schau, dass du es mit einem Schlag hinkriegst!“
 
   Der Hase antwortete nicht. Er kam so nah, dass der Gnom wieder Hoffnung schöpfte. Wenn er sich jetzt nach vorne warf und zubiss...
 
   Da spürte er das Messer. Aber es war nicht die Klinge, es war der Griff. Seine Hand packte zu.
 
   „Es dauert ein bisschen, aber damit kannst du dich selbst losmachen. Und ich hab genug Zeit, mich vor dir in Sicherheit zu bringen.“
 
    
 
   Ronan Bergenstroh war zu Ruhe gekommen. 
 
   Wiccas Attacke hatte ihn unter heftigen Schmerzen und Zuckungen zurückverwandelt vom Kraftkerl, der er zuletzt gewesen war, in den Krebskerl, den Rollstuhlkerl, den Kohlekerl, und jetzt war er so was wie der Staubkerl. Es fühlte sich an als sei er ein Häufchen Asche auf dem Fußboden, leider immer noch beseelt. 
 
   Aber vielleicht war das sogar der natürliche Verlauf der Dinge. Er hatte ja keine Ahnung, wie es normalerweise gewesen wäre, zu sterben. Kam dann einfach nichts? Oder der Himmel? Oder ein Nachleben als Burggespenst? Oder blieb die Seele grundsätzlich in der Leiche stecken und gebannt in jedem noch so kleinen Materierest, den die Verwesung oder Verbrennung übrig ließ? Dann wäre man ja eingemauert noch besser dran gewesen. Wenn man wenigstens schlafen oder ohnmächtig werden könnte! 
 
   Ein sanfter Wind wehte über ihn hinweg und ließ seine Ascheteilchen aufsteigen und verwehen. Das tat irgendwie gut. Aber sein Bewusstsein schwächte es nicht ab. Er war da, und er wusste, wo er war. Nur konnte er nichts mehr sehen oder hören oder tun. 
 
   Konnte er nicht? Vielleicht war es an ihm, sich von der Materie zu lösen. Mit einem Ruck. Oder die Ablösung dauerte eine Weile und vollzog sich mit der Zeit von selbst.
 
   „Ich weiß, dass Sie noch da sind, mein Bester.“
 
   Das war Wiccas Stimme. Irgendwas passierte mit ihm. 
 
   „Das ist Teil des Fluches. Entschuldigen Sie die unwissenschaftliche Ausdrucksweise, aber ich weiß leider immer noch nicht, was ich damals eingenommen habe. Ich weiß noch die Substanzen, ja, die Kombination und Zubereitung. Wo alles herkam. Aber ein ganz bestimmter Bestandteil, tja, worum es sich dabei handelte, das ist mir bis heute ein Rätsel. Na egal. Dann wollen wir mal.“
 
   Hob Sie ihn hoch? Ging das auf einmal und am Stück? Was, wenn sein Häufchen in alle Winde zertragen wurde?
 
   „So, mein Freund, ich kehre Sie mal zusammen. Der Kaminsims ist der richtige Platz für Sie. Ich habe leider keine Urne, aber eine schöne alte Whiskey-Flasche ist für Sie doch sowieso der beste Aufenthaltsort. Ich bringe es einfach nicht über mich, ihre Asche im Klo runterzuspülen. Ich kann Sie zwar nicht ausstehen, aber immerhin haben Sie mich befreit und mein Schätzchen Amelie zu mir geholt. Wenn Sie nur nicht so widerborstig gewesen wären. Egal, das ist verziehen. Ich verspreche Ihnen, sollte ich einen Weg finden, Bewusstsein und Materie zu trennen, mache ich das zuerst bei Ihnen, bevor ich es bei mir selbst mache. Bis dahin bitte ich Sie um etwas Geduld.“
 
   Er spürte, dass er in erhöhter Position zur Ruhe kam. Und, Moment mal, wenn er das spürte und ihre Stimme hörte...
 
   Als ihm klar wurde, dass er Nichts gewesen wäre ohne jede Wahrnehmungen, dass auch Bewusstsein eine Wahrnehmung war, nämlich die seiner selbst, da sah er einen Schimmer Licht und eine schwindende Gestalt. Er sah durch braun getöntes Glas hindurch den bekannten Raum und Wicca, wie sie die Tür von außen schloss. Und wenn er sehen und hören und denken konnte, dann gab es Hoffnung. 
 
   Auch wenn es im Moment nur die Hoffnung war, dass seine Hoffnungen nicht unbegründet waren.
 
    
 
   „Frau Bomhan, ich vergehe hier drin vor Hitze!“
 
   Mit einem sanften Lächeln drehte sie sich um.
 
   „Hitze? Ich merke gar nichts. Ist es zu warm bei Ihnen?“
 
   „Die Heizung läuft auf vollen Touren und lässt sich nicht zurückdrehen. Als ob es nicht draußen schon schwül genug wäre. Würden Sie sich bitte darum kümmern?“
 
   Amüsiert sah sie ihn so, wie sie es beabsichtigt hatte: in Hemdsärmeln, mit offenem Kragen und riesigen Schweißflecken. 
 
   „Natürlich, Herr Oberbürgermeister.“
 
   Sie folgte ihm ins Allerheiligste. 
 
   „Dass sich aber auch diese Fenster nicht öffnen lassen!“
 
   „Tja...“
 
   Sie zog die Tür von innen zu und änderte ihren Plan. Es hatte Spaß gemacht, den Jungen anzufallen, während er kämpfte und sich wehrte und ihr trotz der Unterstützung seines dämlichen Bruders hilflos ausgeliefert war. Hier war es klüger, auf den Nervenkitzel der Gegenwehr ihres Opfers zu verzichten. Raubtier konnte sie beim nächsten Beutezug wieder spielen und beim übernächsten und so oft sie wollte. 
 
   Die bescheuerte Indianerstatue neben der Tür zum Großen Sitzungssaal, ein Geschenk des Bürgermeisters der US-Partnerstadt, würde heute erstmals zu was nütze sein. Sie packte das schwere bronzene Ding am federgeschmückten Kopf und machte den Sockel zum Hammer. Dummerweise hörte der wandelnde Schweißfleck, dass hinter ihm etwas im Gange war und drehte sich halb um. Statt am Hinterkopf erwischte sie ihn an der Schläfe. Sein Ohnmachtsblick ließ ihn aussehen, als sei er scharf auf sie. Mussten die Augen nicht zugehen, wenn jemand nur bewusstlos war? 
 
   Scheibenkleister. Wenn er jetzt schon tot war, hatte sie wohl alles vermasselt.
 
    
 
   Hubert Helfert war halb wahnsinnig vor Gier, als er die Herde vor sich herumtollen sah. Inzwischen war jegliche Umsicht ausgeknipst. Hätte er noch Erinnerungen an Erlerntes in sich getragen und Vergleiche ziehen können, ihm wären wohl die alten Werwolfs-Mythen eingefallen, und es hätte ihm geschmeckt, sich selbst als ein solcher zu sehen. Ein Wolf, der junge Schafe riss. 
 
   Offen sichtbar über die Freifläche des Fußballplatzes torkelte er auf das Kindergarten-Gelände zu. Den Maschendrahtzaun nahm er erst wahr, als er ihm den Weg versperrte. Er prallte mit dem Bauch dagegen, federte zurück, knurrte vor Wut über das Hindernis und warf sich wieder dagegen. Die Fährte in seiner Nase war jetzt so stark, so alles beherrschend. 
 
   Dass seine Gier ihm einen Strich durch die Rechnung machte, begriff er zu spät. Die Herde hatte ihn erspäht und wurde unruhig. Das weckte die Aufmerksamkeit der Hüterinnen. 
 
   Die Erzieherin Rosalind Müller sah ihn zuerst. Was sie sah, war ein großer, wild aussehender Irrer mit zerfledderten Klamotten, gebleckten Zähnen und seltsamen Flecken im Gesicht, der versuchte, den Zaun zu durchbrechen. Sie rief ihre Kollegin, die Kindergartenleiterin Mia Forster zu Hilfe. 
 
   „Ist das Türchen zugesperrt?“
 
   „Nein.“
 
   „Warum wirft er sich dann gegen den Zaun?“
 
   „Keine Ahnung. Mit dem stimmt was nicht.“
 
   „Ach ja?“
 
   Mia Forster war noch nie besonders leicht zu erschüttern gewesen, aber seit kurzem juckte sie gar nichts mehr. Ihre neue Kraftquelle hatte sie zur inneren Riesin gemacht. Und ihren Sarkasmus zu neuen Höhen geführt. 
 
   „Vielleicht ein betrunkener Obdachloser?“, fragte Rosalind Müller, um von ihrer Plattitüde abzulenken. 
 
   „Bringen Sie die Kinder rein und sperren Sie ab.“
 
   „Soll ich die Polizei rufen?“
 
   „Erst mal nicht.“
 
   Wie magisch angezogen ging Mia Forster los. Helfert hatte ein enttäuschtes Geräusch gemacht, als die Kinder im Haus verschwunden waren, ein Stöhnen, das so laut war wie ein Brüllen. Die veränderte Situation ließ ihn innehalten. Er nahm eine neue Witterung auf. Nicht ganz so intensiv, aber stark überlagert vom Lockruf der Sucht. Als er ihre unterschiedlich verfärbten Augen sah, sorgte das Aha-Erlebnis für eine Begeisterung, die in einem Kraftausbruch explodierte. Er warf sich mit voller Wucht gegen den Zaun und bog ihn so weit zur anderen Seite, dass er den einen Meter, den die Frau als Sicherheitsabstand für ausreichend erachtet hatte, mit einem Ruck überwand. Die Verstrebungen knickten, er fiel ihr entgegen, sprang zugleich hoch und rannte regelrecht über den fallenden Draht. 
 
   Mia Forster wurde halb unter dem Zaun begraben, bevor das blutverschmierte Raubtier sich auf sie fallen ließ. Mit Fingern ohne Fingernägel grabschte er nach ihren Gesicht und ihren Haaren und zog sie schon zu sich heran, während er ihr noch entgegen hechtete. Was hier passierte war definitiv nicht gut für sie, und doch hatte sie keine Angst, denn sie witterte etwas, das ihresgleichen war, und das nun vollständig hervorgebracht werden würde. 
 
   Für Rosalind Müller sah es so aus als falle ein tollwütiger Bär über ihre wehrlose Chefin her. Sie hatte sich hinter die große Scheibe des Spielraums geflüchtet, die Kinder um sich geschart, und glotzte gebannt auf das Gemetzel, obwohl sie genau wusste, dass sie A die Kinder von dem Anblick hätte wegscheuchen und in einem sicheren Raum verstecken und B sofort die Polizei rufen müssen. 
 
   Sie wurde erst aus ihrer morbiden Faszination geschreckt, als das Raubtier von seinem Opfer abließ, den Blick hob und ihr zielgenau in die Augen schaute. Er hatte sich halb im Maschendrahtzaun verheddert, fing an zu strampeln, gleichzeitig aufzustehen und loszuwanken. Was er vorhatte, stand außer Frage. Rosalind Müller sah die Stunde gekommen, zur Heldin zu werden. Auch wenn sie dabei draufging.
 
    
 
   Polizeihauptkommissar Werner Mertel hatte genug Akten gesichtet um zu begreifen, dass er einer Riesenschlamperei auf die Spur gekommen war. Inzwischen bundesweit über 300 vor Blut triefende Mordschauplätze, erste ähnliche Meldungen aus dem europäischen Ausland, keine einzige Leiche, 96 verschiedene Fingerabdrücke, die sich an verschiedenen Tatorten wiederholten, aber immerhin 31 mal die gleichen. 95 der 96 Fingerabdrücke waren nicht registriert, aber der eine bekannte, der hatte es in sich. 
 
   Hubert Helfert war vor fast 40 Jahren das erste Mal angezeigt worden wegen unverhältnismäßiger Grausamkeit, wie es damals formuliert worden war. Als junger Erwachsener hatte er auf einen Hund eingeprügelt, bis der Prügel, ein Stockschirm, auseinanderbrach. Der Hund war tollwütig gewesen, hätte längst eingeschläfert werden sollen und hatte Helfert vor dessen Gegenwehr sogar gebissen. Obwohl die Schuld beim Besitzer lag und der auch belangt wurde, hätte die Hassorgie an dem Tier nicht ohne Folgen bleiben dürfen. Blieb sie aber. 
 
   Der nächste Aktenvermerk war eigentlich ein vorheriger, der auf Jugendvergehen Bezug nahm, die gelöscht worden waren. Offenbar hatte sich Helfert bereits als 14jähriger und auch später immer wieder heimlich in nicht jugendfreie Filme eingeschlichen. Der Vermerk entstand, weil das Einschleichen ohne Bezahlung erfolgt war. Er hatte den entstandenen Schaden beglichen, eine Strafe war nicht verhängt worden. 
 
   Dann der erste Mordverdacht. Der zweite Mordverdacht. Die erste Hausdurchsuchung. Dann zehn Jahre lang gar nichts. Dann die erste Anzeige wegen Kindesmisshandlung. Nach dem Tod seines Bruders und seiner Schwägerin hatte er deren Jungs bei sich aufgenommen. Immer wieder fielen Erziehern, Nachbarn und Bekannten Spuren von Gewalt an den Brüdern auf. Besuche des Jugendamtes aber blieben ohne Eingriffe. Die Neffen schützten ihren Onkel und beteuerten, sich alle Verletzungen selbst zugezogen zu haben. Obwohl dieses Leugnen aus Angst so typisch war für misshandelte Kinder, passierte gar nichts.
 
   Mertel fand es zum Kotzen. Immer wieder der gleiche Scheiß. Kleine Verstöße wurden hart verfolgt. Die eindeutigen Mistschweine aber, die tolldreisten Serien-Wiederholungstäter, wanden sich irgendwie raus. Sie waren zu schlau, um Beweise zu hinterlassen. Sie waren zu charmant und bezauberten die Ermittler regelrecht. Oder sie waren einfach zu hart, brutal und gefährlich als dass sich irgend jemand mit ihnen anlegen wollte.
 
   Aber diesmal hatten sie ihn! Es gab die Fingerabdrücke, es gab das Video. Sie konnten ihn festnageln.
 
   Sie mussten ihn nur noch erwischen...
 
    
 
   Was jetzt?!
 
   Irene Bomhan hockte am Boden neben der Leiche ihres Chefs und war ratlos. Sie hatte ihm ein paar Bisse verpasst – aus Fressgier und in der Hoffnung, dass die Übertragung auch postletal noch wirkte so wie bei ihr und dem Jungen und umgekehrt. 
 
   Anscheinend nicht. Warum wollte sie überhaupt, dass er wieder aufstand? Der Plan dieser beiden Idioten war so hirnrissig, dass sie sich lange Zeit geweigert hatte, sich dafür einspannen zu lassen. Die hatten ihr irgendwas ins linke Auge verabreicht. Es hatte auch gewirkt, irgendwie. Aber offenbar nicht so, wie von denen erwartet. 
 
   Die landesweite, bundesweite, weltweite Befehlskette von unten nach oben außer Kraft setzen, das war der wahnwitzige Plan. Ob die zwei Heinis inzwischen mit Landrat, Polizeichef und sonstigen auf Bundesebene niederen Chargen weitergemacht hatten? Vielleicht war eine Aktivität ihrerseits gar nicht mehr nötig.
 
   Aber verdammt, sie wollte aktiv werden! Die Sehnsucht nach Anarchie und Chaos war ihr ins Blut gebissen worden. Als diejenige, die sie jetzt war, konnte sie Ordnung und Polizeigewalt nicht brauchen. Sie war vom fleißig sich drehenden Rädchen in dieser bestehenden Gesellschaft zum Sand im Getriebe geworden. Sie hatte die Chance, die Menschheit von jetzt an zu bekämpfen und zu beseitigen – oder lief in Gefahr, von ihr außer Gefecht gesetzt zu werden.
 
   Andererseits hatte sie so ihre Zweifel, ob man sie in ihrer neuen Erscheinungsform überhaupt außer Gefecht setzen konnte. Sie war die Treppen runtergeknallt, die Steinstiegen in ihrem eigenen Haus, die sie zehntausendmillionenmal rauf und runter gelaufen war in ihrer Rolle als Mieterin dieser Mietskaserne. Irgendwie hatte sie sich verstolpert, war voll mit dem Brustkorb auf eine Kante gestürzt und hatte sich mehrere Rippen gebrochen. Mindestens eine spießte in die Lunge und erzeugte bei jeder Bewegung ein blubberndes Pfeifen, aber juckte sie das? Nicht die Bohne. Die Polizeigewalt konnte gern mal auf sie schießen. Vielleicht nicht gerade in den Kopf, aber Arm-, Bauch- und sonstige Schüsse würde sie wohl wegstecken. Scheiß auf die Bullen!
 
   Sie, die bisher so biedere und gebildete Bürgerin, wunderte sich über ihre eigenen Gedanken. Sie hatte sich nicht nur für wohlerzogen, sondern für eine Dame gehalten. Es war sogar eines ihrer Hobbys gewesen, sich Vokabeln einer gehobenen Sprache einzuprägen und zu versuchen, sich möglichst gewählt auszudrücken. Das stand nicht im Widerspruch zu ihrer Soap-Leidenschaft, hatte sie damals gemeint. 
 
   Jetzt fand sie das schon und freute sich darüber. Das minderwertige Geschwafel, das sie dabei in sich aufgenommen hatte, machte ihr jetzt Spaß. Sie würde Chaos stiften, auch ohne den blöden Wichser, der mal ihr scheißverdammter Chef gewesen war. 
 
   Sie verpasste ihm einen Schwinger in die Weichteile. Und war nicht wenig erstaunt, als er empört aufstöhnte, die blutunterlaufenen Augen aufschlug und sie giftig anstarrte.
 
    
 
   „Das ist alles, was von ihm übrig ist? Eine halb volle Whiskey-Flasche voll Asche?“
 
   Amelie konnte nicht sagen, dass sie ihn inzwischen gemocht oder sich auch nur an ihn gewöhnt hätte, aber sie hatte seine Unsterblichkeit als Tatsache akzeptiert gehabt – und war nun geschockt über das rasche und vollständige Ende.
 
   „Das ist das, was von uns allen mal übrig bleibt, Schätzchen.“
 
   Es klang ironisch, aber auch ein bisschen wehmütig. 
 
   „Na ja, was mich betrifft, könnte es auch ein körperförmiger Lederlappen sein.“
 
   Amelie ignorierte die Bemerkung.
 
   „Aber warum haben Sie das getan? Ich dachte, Sie brauchen ihn noch!“
 
   „Er ist ja noch da. Erstens. Und zweitens: Wenn Sie nicht ebenso enden wollen, verraten Sie mir vielleicht jetzt mal, wo Hermann Klangfärber sich versteckt. Wie er sich nennt und aussieht. Was er treibt. In welcher Beziehung Sie zu ihm stehen. Und wen Sie verdammt noch mal umgebracht haben. Schätzchen.“
 
   „Sie machen mich nicht zu Asche. Ich bin Ihre einzige Spur.“
 
   „Asche mit Inhalt. Ob Sie’s glauben oder nicht, er kann jedes Wort verstehen. Vermutlich sieht er uns auch. Oh, wie hat er den Rollstuhl und die Windeln und den Namen Schrumpelchen verabscheut, aber jetzt hätte er seinen Krüppelkörper so gern zurück. Wenn ich die Flasche draußen an der Burgwand zerdeppere und er als Aschewolke davon segelt, wünscht er sich vielleicht die Flasche zurück. Schlimmer geht immer.“
 
   „Sie machen mir keine Angst.“
 
   „Will ich ja auch gar nicht, Schätzchen. Sie sind doch mein Schätzchen? Dann sagen Sie mir, was ich wissen will.“
 
   Sie schaute Amelie an, wartete ein paar Sekunden, seufzte und ließ sich auf einem Stuhl nieder. Zwischen Sitzfläche und Lehne waren dünne Plastikschnüre gespannt, um das Museumsstück vor gegenwärtigem Gebrauch zu schützen. Die Schnüre platzen unter ihrem Gewicht, die Stuhlbeine ächzten.
 
   „Ich erzähle Ihnen jetzt mal eine Geschichte, Schätzchen. Ich erzähle sie Ihnen so als sei ich die handelnde Figur in einem Roman. Natürlich bin ich die Hauptfigur. Wie in der Gegenwart, so in der Vergangenheit. Verzeihen Sie mir, wenn das jetzt arrogant klingt. Es wird eine längere Geschichte, daher ein guter Rat: Nehmen Sie sich vorher eine Stunde oder zwei und tun Sie noch mal, was Ihnen in Ihrem bisherigen Leben Spaß gemacht hat. Es wird bald vorbei sein. Ich meine nicht Ihr persönliches Leben, sondern das gesellschaftliche Leben, das Sie kannten. Gönnen Sie sich noch mal ein heißes Bad oder surfen Sie im Internet. Genießen Sie es so richtig. Denn heißes Wasser aus der Leitung wird es in ein paar Tagen nicht mehr geben. Keinen Strom, kein Internet. Kein Fernsehen, kein Kino. Keine fahrenden Autos, keine fliegenden Flugzeuge. Ihr Handy wird tot sein wie ein Stein. Der Countdown läuft.“
 
   


 
   
  
 



Kapitel 4: Wiccas Vorleben als Maria
 
    
 
   „Wo bleibt sie denn?!“
 
   Der Fürstbischof klang wie ein quengeliges Kind und schämte sich dafür. Er wechselte die Sitzhaltung und unterdrückte einen Schmerzensschrei.
 
   „Der Trupp wurde noch nicht gesichtet, Eure Eminenz.“
 
   „Schickt einen Reiter hinterher.“
 
   „Ja, Eminenz, aber ich glaube nicht...“
 
   „Das ist keine Glaubenssache, sondern eine Angelegenheit der Eile. Tut wie Euch geheißen.“
 
   „Sofort, Eure Eminenz.“
 
   Burgvogt Franz von Neuminingen verbeugte sich leicht, drehte sich um und schritt davon. Keine Spur von Eile. Der Fürstbischof hasste ihn für seinen Stolz, vor allem aber für seine Gesundheit. Der war mit seinen 45 Jahren kaum jünger als er selbst, aber bewegte sich ohne Gicht und Rückenschmerzen durchs Leben. Kein Bauch, der ihn behinderte, aber stramme Muskeln, die ihn wendig sein ließen wie eine Katze. Es war eine Plage, ein hohes Amt zu bekleiden. 
 
   Nicht dass die üppigen Gelage nicht nach seinem Geschmack gewesen wären. Aber sich beim Genießen zu mäßigen, kam bei einem Mann seines Standes nicht in Betracht. Die gewaltigen Portionen Fleisch und die Sturzbäche an Bier und Wein hatten seine Gesundheit ruiniert. Maria würde ihm das abermals vorhalten, bevor sie seine Leiden zum Verschwinden bringen würde. Vorübergehend, leider wieder nur vorübergehend. Er hasste auch sie, aber auf eine ganz andere Art als den Burgvogt, den er am liebsten durchs Angstloch geworfen und im Verlies hätte anketten und verschmachten lassen. Maria hasste er zum Zanken und Raufen. Er hasste sie wie jemanden, den man zu gerne von früh bis spät um sich gehabt hätte aus vielerlei Gründen. Um sich daran zu entzücken, dass sie hübsch anzusehen war. Um den Intellekt im Streitgespräch mit ihr zu schärfen. Und sich im Bett an ihr zu wärmen. 
 
   Aber dieses Mädel zog es vor, im Wald zu hausen wie ein Troll, statt wie befohlen auf die Burg zu ziehen. Und dort draußen in der Wildnis wagte sie es auch noch, zu jeder Tages- und Nachtzeit unauffindbar zu sein – für ihn, die höchste kirchliche und weltliche Autorität im Lande!
 
   Ihre Schneid imponierte ihm, und das ärgerte ihn noch mehr. Er war hier derjenige, der zu imponieren hatte, allen Vasallen ohne Ausnahme und ausschließlich!
 
   „Von Neuminingen!“
 
   Er wusste genau, dass dieser Pfau von einem Burgvogt inzwischen bei den Ställen war, ihn dort nicht hören konnte und brüllte zum Trotz:
 
   „Burgvogt, sofort zu mir!“
 
   Über laut geflüsterte Botschaften der Wachen und Dienstmägde würde der Befehl ihn auf dem Weg über den Hof einholen und sein Tempo ob der Dringlichkeit und Unklarheit des Befehls beschleunigen, was Sinn und Zweck des Rufens war. 
 
   Um den Ausdruck seines Grolls zu überhöhen, begann er sich aus dem Bett zu mühen. Das mit bunten Blüten bemalte Holzgestell des Schlachtrosses von Ruhestatt und Empfangsthron ächzte unter dem Gewicht des respektablen Herrn. Mit Mühe brachte er seine nackten Füße über die Bettkante, biss die Zähne zusammen, als die Pein ihm in sein Rückgrat schoss, und fischte, blind durch seinen bis fast zu den Knien geblähten Bauch, nach den Pantoffeln.
 
   Jetzt, da er angefangen hatte, sich zu bewegen, regte sich ein durch langes Liegen und Sitzen verstopftes menschliches Bedürfnis. So stemmte er sich hoch, frierend in den kalten Mauern, die den Sommer nicht einmal jetzt im Juli hereinlassen wollten, hob sein Nachthemd und setzte sich zwei Meter weiter auf den Stuhl mit dem großen runden Loch. 
 
   „Sie haben gerufen, Eminenz?“
 
   Der Burgvogt schwitzte und rang um Atem. Peinlich berührt senkte er den Blick, als er die Ortsveränderung seines Herrn bemerkte. Mehr noch als über die sinnlose Hetze ärgerte er sich über dessen mangelndes Schamgefühl.
 
   „Schickt einen weiteren Reiter ins Forellental. Dort verweilt sie gerne, um...“
 
   Er besann sich der Brisanz dieser Angabe und unterschlug sie.
 
   „Na hurtig!“
 
   „Kann ich außerdem noch dienlich sein, Eminenz?“
 
   „Indem Ihr schnell erfolgreich seid.“
 
   „Das ist mir wie immer das höchste Anliegen.“
 
   Er verbeugte sich in einer Gedehntheit als gelte es, sich als Abkömmling einer Schnecke zu erkennen zu geben, und gleichermaßen provozierend widerwillig wie gespielt unterwürfig zog er sich zurück. Der Fürstbischof hörte seine gewollt langsamen, betont lauten Stiefelschritte über den Gang verhallen und versank tief im eigenen Leid.
 
   „Darf ich eintreten?“
 
   Die Stimme kam von unmittelbar neben ihm.
 
   Er hatte den Kopf sinken lassen ob der neuen Schmerzen der sich lösenden, aber noch stark hakenden Verstopfung. Vor ihm stand die dringend Gesuchte.
 
   „Wie kommst du hier herein?!“
 
   Ebenso erleichtert über ihren Anblick wie empört über ihr Eindringen raffte er das Nachthemd über Bauch und Beinen zusammen so gut es ging. 
 
   Sie begaffte ihn ungeniert und lächelte freundlich.
 
   „Ich hörte, man hätte nach mir geschickt.“
 
   „Aber du kommst hier ohne Begleiter an und ohne Ankündigung. Dreh dich gefälligst um!“
 
   „Wie befohlen.“
 
   „Und halte dir die Ohren zu. Dreh dich um, habe ich gesagt!“
 
   „Wenn ich helfen soll, muss ich alles hören und sehen und wissen. Und im Moment höre ich gar nichts.“
 
   „Darum geht es nicht.“
 
   „Es wirkt alles zusammen, Majestät.“
 
   „Wirst du wohl!“, schrak er auf. „Du weißt, diese Anrede ist höheren Herren als mir vorbehalten.“
 
   „Sie sind der höchste Herr den ich kenne. Und einen höheren mag ich mir nicht vorstellen.“
 
   Ihr Lächeln erstickte jede weitere Diskussion. 
 
   Da sie nicht vom Platz wich und ihn ungeniert anstarrte, resignierte er, erhob sich stöhnend und streckte die Hand nach Hilfe aus. Sofort bot sie sich als Stütze an und schleppte ihn zurück zum Bett.
 
   „Wie steht es um die empfohlene Veränderung Eurer Ess- und Trinkgewohnheiten?“
 
   Er seufzte und ließ allen Groll fahren. Ihre Berührung tat ihm sofort gut. Allein ihre Anwesenheit hatte ihn schon halb geheilt. Es war, als würde ihre Kraft in ihn eindringen und ihn aufrichten, auch ganz ohne Medizin.
 
   „Ich weiß, du meinst es gut, aber das ist, als würde ich dir den Wald verbieten. Oder dein verwüstetes Dorf als Heimat.“
 
   „Mein Dorf ist nicht verwüstet, nur verlassen. Nein, auf den Bauch...“
 
   Er hatte sich auf die Bettkante setzen wollen und wurde von ihr gehindert. Einmal mehr staunte er über ihre Stärke. 
 
   „Aber, wie soll ich...“
 
   „Auf den Boden.“
 
   „Ausgeschlossen!“
 
   Er hing an ihr und wollte aufs Bett. Sein Gewicht zerrte sie schief, aber sie hielt ihn auf den Beinen und dirigierte ihn zu dem Bärenfell vor dem Kamin.
 
   „Wenn jemand kommt! Schließe sofort die Tür!“
 
   „Kommt hier jemals jemand ohne Euren Befehl? Ja, lasst Euch nieder, ich halte Euch.“
 
   Sie half ihm, sich langsam auf das Fell sinken zu lassen, und drehte ihn, halb mit seiner Hilfe, halb gegen seinen Willen, auf den Bauch. 
 
   „Mach schnell. Es geht nicht nur um meinen Ruf, es geht um deinen Kopf.“
 
   Sie tastete über seine Wirbelsäule, fand die Stelle, die sie suchte, bohrte ihr Knie dorthin und riss, während sie ihr volles Gewicht einsetzte, seinen rechten Arm nach hinten. Er schrie auf und verstummte abrupt.
 
   Staunend verharrte er in der schmachvollen Position, während sie schon wieder aufstand und ihr Gewand richtete. 
 
   „Es ist weg!“
 
   „Und es könnte für immer weg bleiben.“
 
   Sie drehte ihn auf den Rücken, nahm ihn bei den Händen und zog. Noch verdutzt vom völligen Verschwinden seines Leidens, half er weniger mit als das bisschen, das ihm möglich gewesen wäre. Erst als er aufrecht stand, besann er sich und balancierte sich zurecht, streckte den Rücken durch, so weit sein Bauch es zuließ, und spürte Tränen der Erlösung, Dankbarkeit und Freude. 
 
   Als er ihren Blick auf sich ruhen sah, erschrak er und wischte sich über die Augen. Sie lächelte freundlich, aber die Art, wie sie ihn musterte, ließ jegliche Achtung seiner Person vermissen. 
 
   „Senke den Blick, Weib! Ich bin kein Kätzchen, das du zum Schnurren gebracht hast.“
 
   „Natürlich nicht, hoher Herr. Ich habe Euch nur die Schmerzen erlassen.“
 
   „Was soll das heißen!?“
 
   „Mit Eurer Erlaubnis darf ich mich zurückziehen. Ich habe getan, was ich konnte. Nun ist es an Euch selbst.“
 
   „Warte!“
 
   Seine Wut war sofort verraucht, als er ihre Gegenwart zu verlieren drohte.
 
   „Hoher Herr?“
 
   „So sollst du mich auch nicht nennen!“
 
   „Wie dann?“
 
   Er zögerte, fragte dann leise.
 
   „Hast du ein wenig von... deinem Wundermittel bei dir?“
 
   „Ihr braucht es nicht.“
 
   „Dir steht es nicht zu, Entscheidungen für mich zu treffen. Ich könnte dich einsperren lassen. Oder foltern.“
 
   „Damit droht Ihr jedesmal. Ihr fühlt Euch vielleicht gut mit meiner Mixtur, aber sie tut Euch nicht gut.“
 
   „Aber natürlich tut sie das!“
 
   „Als Ihr Wundbrand hattet, hat die Essenz Euch geheilt. Aber damit ist es getan. Ihr seid gesund. Bis auf den fetten Bauch und die völlig nutzlos gewordenen Muskeln, wohlgemerkt. Euer Geschlechtsteil richtet sich erst dann wieder von selbst auf, wenn Euer Wanst ihm Platz dafür macht.“
 
   Er zuckte zusammen und begann zu zittern vor Scham. Sofort versuchte er sich zu beherrschen, aber es ging nicht. Der bittende, demütige Ausdruck in seinem Gesicht wich fassungsloser Erschütterung.
 
   „Wie kannst du es wagen! Wache!“
 
   Sie lächelte, griff unter ihr Gewand und warf ihm ein verpfropftes Gefäß zu.
 
   „Viel Spaß. Für ein oder zwei mal. Ihr wisst ja, wo Ihr mich danach findet. Jedenfalls meistens.“
 
   Mit gezückten Piken kamen zwei Wachmänner in den Palas getrampelt. Maria drehte sich um und wollte zwischen ihnen hindurch gehen. Sofort verkreuzten sie vor ihr die Waffen.
 
   Der Fürstbischof, der das Gefäß mit Mühe gefangen hatte und jetzt fest umkrampft hielt, schnaufte und starrte ins Leere. Sie war zu weit gegangen. Diesmal konnte er es nicht durchgehen lassen. Er durfte nicht. Das Wort Kerker lag ihm auf den Lippen.
 
   „Eminenz, was ist vorgefallen?“
 
   Der Burgvogt hatte sich zwischen den Wachen hindurchgedrängt und beugte tief sein Haupt. Das tat er nie aus Demut, sondern nur, wen er sich ein Grinsen verbiss. Der Fürstbischof besann sich. Sein Nachthemd war beschmutzt und durchgeschwitzt. Er zitterte noch immer. Und er konnte nur hoffen, sich nicht nass gemacht zu haben. Den Befehl zur Einkerkerung musste der Burgvogt an die Wachen weitergeben, aber der hätte eine Erklärung erwartet. 
 
   Er ließ das Gefäß hinter seinem Rücken verschwinden und schüttelte den Kopf.
 
   „Gar nichts. Sie darf gehen.“
 
   „Was ist mit den Truppen, die nach ihr suchen?“
 
   „Schickt nach ihnen. Holt sie zurück.“
 
   „Wie Ihr wünscht. Kann ich sonst irgendwie dienlich sein?“
 
   „Lasst mich allein. Alle.“
 
   Der Burgvogt gab den Wachen einen Wink. Sie entkreuzten ihre Piken und traten zur Seite. Maria machte einen Knicks, der so halbherzig war, dass er nach Spott schrie, und entschwand im Nebenraum. 
 
   „Wie ist sie hier hereingekommen?“, fragte der Burgvogt. Die Wachen sahen hilfesuchend zum Fürstbischof, und der tat die Sache mit einer ärgerlichen Handbewegung ab.
 
   „Sie hat jederzeit freien Zugang. Zufällig kam sie eben heute vorbei.“
 
   „Ach ja? Ich trage die Verantwortung für die Sicherheit der Burg und Euren persönliche Schutz, und ich sage...“
 
   „Ich weiß, dass Ihr die Verantwortung tragt.“
 
   „Dann behandelt mich nicht wie einen Knecht.“
 
   „Ich leiste Abbitte. Ihr wisst, ich kann unerträglich sein, wenn der Rücken mich plagt. Jetzt ist alles wieder gut.“
 
   „Als würde sie die Schmerzen wegzaubern.“
 
   „Sie hat nur geschickte Hände.“
 
   „Sie treibt ihr Spiel mit den Wachen.“
 
   „Frauen, die sich ihres Aussehens bewusst sind, treiben gern ihr Spiel.“
 
   „Viele sagen, sie versucht sich an satanischen Künsten.“
 
   „Und darüber muss der weltliche den geistlichen Herrn belehren?“
 
   „Manche sagen gar...“
 
   „Genug jetzt, Burgvogt, mit den üblen Nachreden. Ich habe beschlossen, einem guten Rat zu folgen.“
 
   „Und?“
 
   „Ich werde besser auf meine Gesundheit achten. Wenn mir das gelingt, seht Ihr Maria Berkel vielleicht nie wieder.“
 
    
 
   „Was liegt an, Müller?“
 
   Maria hatte ihn schon von weitem gesehen. Ihr Weg war ein Vergnügen gewesen, seit ihr der Trupp entgegengekommen war, der sie den ganzen Tag gesucht hatte und geleiten sollte und just an dieser Stelle von der Burg der Reiter kam, der diesen Trupp wieder zurückholen sollte. Der Hauptmann hatte Gift und Galle gespuckt bei ihrem Anblick und der Nachricht, dass sie bereits beim Fürstbischof gewesen war. Offenbar hatten sie jeden Winkel der Wälder ums Dorf durchsucht, selbst am alten Stollen, rings um die Pingen und im Moor hatten sie nach ihr gerufen. 
 
   Sie hasste diese bewaffneten und gepanzerten Raufbolde, seit einer von ihnen sich an ihrer Mutter vergriffen hatte, sie waren alle gleich. Ihnen diesen kleinen Ärger anzutun, den sie als große Provokation auffassten, konnte ihr nur den Tag versüßen.
 
   Und jetzt noch der Müller, dem die Streitlust ins Gesicht geschrieben stand. Auch er rangierte auf ihrer Liste von Stadt- und Burgvolk, das ihr Unrecht getan und Rache verdient hatte, ganz oben.
 
   „Mir stieß am gestrigen Tag ein Unheil zu.“
 
   Er blieb auf ihrer Schwelle hocken und versperrte ihr den Weg in ihr kleines Haus. 
 
   „Und doch wirkst du unversehrt und voller Streitkraft.“
 
   „Was ich wohl dir verdanke. Welcher Art war dieses Mittel, das du mir eingeflößt hast?“
 
   „Mit dem ich dich von der Ruhr geheilt habe? Der gleichen Art wie das, mit dem ich deiner Frau aus schweren Wehen half.“
 
   „Die sie ansonsten nicht überlebt hätte.“
 
   „Ein Grund für Dankbarkeit. Aber du wirkst voll Grimm.“
 
   „Gestern geriet ich unter den Mühlstein.“
 
   Sie setzte sich, da er nicht wich, mit gekreuzten Beinen vor ihm auf den Boden. Ihr Gewand zog sich dabei bis über die Knie und ließ ihn von den nackten Füßen bis zu den Schenkeln alles sehen. Er schnaufte auf und fauchte:
 
   „Bedecke dich, Hexe!“
 
   „Du bist auf meinem Grund in meinem Dorf in meinem Wald. Schau woanders hin, wenn du meinem Anblick nicht standhalten kannst.“
 
   „Sieh auf meine Hand!“
 
   Er zog den Ärmel hoch und präsentierte ihr seinen rechten Arm von allen Seiten. 
 
   „Sieht so eine Hand aus, die durch den Mühlstein gedreht wurde?“
 
   Sie grinste ihn ungläubig an, rückte näher und zog dabei ihr Gewand noch etwas höher.
 
   „Wirfst du mir etwa vor, nicht verletzt worden zu sein? Ich war nicht dabei.“
 
   „Ich war verletzt, und ob. Hand und Unterarm waren zerquetscht bis auf die Knochen und eigentlich für immer verkrüppelt.“
 
   Er drehte das Handgelenk und ließ die Finger fliegen.
 
   „Ein Wunder?“
 
   „Oder verdammtes Teufelswerk!“
 
   „Aber noch mal: Ich war nicht dabei.“
 
   „Was immer du geheilt hast, wird nie mehr krank. Man flüstert das schon lange, aber ich habe es nicht glauben wollen. Bis heute Früh.“
 
   „Und ist das etwa schlecht?“
 
   „Es ist wider die Natur. Und wider Gott, den Allmächtigen.“
 
   Sie verdrehte die Augen, ging vom Schneidersitz hoch auf die Knie und griff nach seiner Hand. Sofort zog er sie weg.
 
   „Bist du ein Mann oder eine Maus? Ich will doch nur schauen.“
 
   Widerwillig ließ er es zu.
 
   „Schmerzen?“
 
   „Wie in der Hölle.“
 
   „Immer noch?“
 
   Er schüttelte den Kopf.
 
   „Ist doch gut, oder nicht?“
 
   „Aber was sag ich den Leuten? Da!“
 
   Er griff hinter sich und warf ihr ein Bündel blutverkrusteter Lumpen hin.
 
   „Wenn mein Weib den Verband wechseln und die Wunden reinigen will. Was dann?“
 
   „Selber wechseln.“
 
   Er sprang auf, zeigte mit dem Finger auf sie und brüllte:
 
   „Ich geh nicht allein ins Feuer, wenn sie mich bezichtigen. Wenn, dann nehme ich dich mit, verdammtes Hexenweib.“
 
   „Niemand geht ins Feuer. Versteck die Hand ein paar Wochen. Danach weiß keiner mehr, wie schlimm es war. Sonst noch was?“
 
   „Nimm dich in Acht!“
 
   Er umrundete sie so großräumig als verbreite ihr bloßer Anblick die Pocken.
 
   „Ich weiß die Leut, alle, die du behandelt hast. Wenn einem so was passiert wie mir oder schlimmer und es heilt genauso weg wie gezaubert...“
 
   „Was? Müller, du musst weiterdenken. Wenn du unverletzbar bist, was bin dann wohl ich? Kann uns der Scheiterhaufen also schrecken? Oder irgendwas sonst, das sie uns antun möchten?“
 
   „Du bist des Teufels!“
 
   Er drehte sich um, stürzte wie gehetzt aus ihrem verwilderten Garten und rannte durch die Ruinen des Dorfes davon.
 
   Sie las die Binden auf, die er vergessen hatte, besah sich das verkrustete Blut, rieb und schnüffelte daran und steckte den befleckten Stoff schließlich in eine der zahlreichen Taschen ihres Gewandes. 
 
    
 
   „Was hast du mir mitgebracht, meine Schöne?“
 
   Maria zierte sich zum Schein, weil sie wusste, dass er das mochte, und gab dann seiner leidenschaftlichen Umarmung nach. 
 
   „Erst du.“
 
   „Erst ein Kuss.“
 
   Sie ließ es geschehen und ließ sich fallen. 
 
   „Du bist das Beste in meinem Leben, weißt du das? Wenn ich wählen müsste zwischen meinen Studien und dir...“
 
   „Dann tu es. Endlich. Bis die da drüben wach werden, sind wir in Sicherheit.“
 
   „Hast du die Frühmesse vergessen? In nicht mal drei Stunden, wie weit kommt man da?“
 
   „Was kann dir schon passieren? Und mir ehedem nichts.“
 
   „Es kann uns eine Menge passieren. Noch ist der Zeitpunkt nicht recht. Aber er wird kommen, ich verspreche es.“
 
   „Hier.“
 
   Sie stieß ihn sanft von sich, schüttelte die Gänsehaut ab und zog die blutbefleckten Verbände des Müllers aus ihrer Tasche. 
 
   „Vielleicht könnten sie uns gar nichts antun, selbst wenn es dazu käme.“
 
   „Was bedeutet das? Ist das ein besonderes Blut?“
 
   „Mag wohl sein. Angeblich wurde dem Müller gestern die Hand zu Matsch zerdrückt, und heute war sie wieder heil und flink beweglich. Keine Wunden, nicht mal Narben.“
 
   „Du treibst deine Scherze mit mir!“
 
   „Nur, wenn er es mit mir getan hat.“
 
   „Welches Mittel hattest du ihm gegeben?“
 
   „Das gegen die Ruhr.“
 
   „Ach ja?“
 
   Ein leichtes Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. Sie sah es im Mondlicht, ohne seine Augen zu sehen, die unter dem Schatten der Kapuze seiner Kutte lagen. Sie wusste, sie waren kalt wie Eis in Momenten wie diesen, da es um seine Kunst ging.
 
   „Wie nimmt er es hin?“
 
   „Als hätte die Inquisition ihn schon auf die Streckbank geschnallt. Er ist gefährlich. Einer, der sich selbst ausliefert, um seine und andere Seelen vom Teufel zu reinigen.“
 
   „Du hast ihm doch nicht gesagt, dass du auch...“
 
   „Ich habe ihn getäuscht. Oder damit vielleicht sogar die Wahrheit gesprochen. Was könnte Feuer an ihm oder mir ausrichten, wenn ein Mühlstein nichts bewirkt.“
 
   „Sei vorsichtig! Noch wissen wir gar nichts. Es gibt nichts, was Feuer nicht zerstören kann.“
 
   „Außer Steine.“
 
   „Und selbst die zerplatzen und können schmelzen. Was, wenn er eine Meute herbeiredet und zu dir befiehlt?“
 
   „Nicht, so lange der Fürstbischof die Hand über mich hält. Ich rede ihm ein, er könnte sich selbst helfen. Wenn er es versucht und die Schmerzen trotzdem kommen, was sie tun werden, braucht er mich um so mehr.“
 
   „Ich könnte auch was für dich tun. Es gibt einen geheimen Raum unter dem Kloster....“
 
   „Sei dir nicht Bang um mich. Die brauchen mich alle. Und werden sich hüten, mich anzuzeigen.“
 
   Sie lächelte tapfer. Er aber schüttelte den Kopf und blieb ernst.
 
   „Maria, die Art, wie du lebst, zeigt dich an. Und die Art, wie du dir Feinde machst. Jeden Tag einen mehr. Ich will dich nicht verlieren.“
 
   „Das wirst du nicht. Und jetzt komm.“
 
   Sie zog ihn zum Strohlager der kleinen Waldhütte, die ihr allnächtlicher Treffpunkt war. Mit einer fließenden Bewegung zog sie ihr Gewand über den Kopf und nestelte dann am Knoten des Strickes seiner Mönchskutte. 
 
   „Lass dich kurz ansehen.“
 
   Er legte beide Arme auf ihre nackten Schultern, schob sie von sich und betrachtete ihren nackten Körper. Die ungeheure Fülle ihrer geöffneten Haare, die sie sonst zum Zopf gebunden trug, ergoss sich über ihren Busen bis fast zum Nabel. Er schob die Haare beiseite, betrachtete ihre Brust, zog sie an sich, küsste sie und ließ es dann zu, dass sie ihn auszog. Er bedauerte die Eile, mit der sie das bisschen der Nacht nutzen mussten, das er sich nehmen konnte. 
 
   Aber für ihn war es so die beste aller Welten. Er hatte sie, und er hatte seine Aufgabe. Vielleicht, wenn sie nun endlich gelöst war, konnte er alles hinter sich lassen. Bruder Hermann könnte sein Gelübde brechen und Hermann der Gaukler sein, mit seiner Frau Maria durch die Lande ziehen und sein Wundermittel verkaufen. Jeder würde an Betrug glauben, dennoch auf Erfolg hoffen und kaufen und von der Wirkung mehr als überrascht sein. 
 
   „Wir sind bald so weit, ich verspreche es“, flüsterte er. 
 
   „Ja, das sind wir. Jetzt und in Zukunft.“
 
    
 
   Maria spürte den Schreck wie einen Blitzeinschlag, als sie Franz von Neuminingen auf ihrer Schwelle stehen sah. Sein Pferd hatte er an ihrem klapprigen Zaun angebunden, es zerrte daran und würde ihn bald zerstört haben. Bei aller Furcht ärgerte sie das so sehr, dass sie zur Fassung kam.
 
   Es war nicht mehr Nacht und noch nicht richtig Morgengrauen. Ihr Herz raste, aber sie zwang sich, ein künstliches Lächeln aufzusetzen.
 
   „Burgvogt, Ihr seid ein Frühaufsteher. So wie ich.“
 
   „Wo kommst du jetzt her? Was verbirgst du hinter deinem Rücken?“
 
   Seine Worte waren gepanzert wie sein Äußeres. Er sah aus, als wolle er in eine Schlacht ziehen. Und sich vorher noch an ihr vergreifen.
 
   „Das da.“
 
   Sie zog ihre Hand hervor und präsentierte ihm ein Bündel Kräuter. 
 
   „Man muss sie vor Sonnenaufgang brechen, dann wirken sie intensiver.“
 
   „Hexenregeln.“
 
   „Ich bin eine Heilerin, wie Ihr wisst. Fragt den Fürstbischof.“
 
   „Der Fürstbischof war niemals hier. Er hat nicht gesehen, was ich hier sehe. Deshalb verklärt er dein Treiben.“
 
   „Da gibt es nichts zu verklären. Ich tue seinem Rücken wohl, und das nur mit meinen Händen. Und ich koche anregende Säfte. Ich habe nichts zu verbergen.“
 
   Sie drängte sich an ihm vorbei in ihr kleines Lehmhaus. An der Stellung der Tür sah sie, dass er schon drin gewesen war.
 
   „Ein junges Mädchen ganz allein mitten im Wald. In einem solchen Dorf, das seit Jahrzehnten ausgestorben ist und längst verfallen.“
 
   „Mein Haus steht noch, wie Ihr seht. Und meine Mutter starb vor zwei Jahren. Erst seitdem bin ich allein.“
 
   „Du gehörst auf die Burg, wenn du schon nicht in die Stadt willst.“
 
   „Ach ja? Ich denke, Ihr mögt mich da nicht leiden.“
 
   „Ich mag es nicht, wie du dich mir entziehst. Wie du mich ansiehst mit dieser Verachtung im Blick und zugleich... Provokation.“
 
   Er hatte sich im Türstock umgedreht, aber verharrte auf der Schwelle.
 
   „Jetzt bin ich Euch aber in die Falle gegangen, oder? Wollt Ihr das anzeigen mit Eurer Haltung? Warum kommt Ihr nicht herein statt mir nur das Schlupfloch zu versperren?“
 
   „Führe mich nicht in Versuchung, Hexe.“
 
   Sie setzte sich auf ein Bänkchen neben dem Kamin, in dem ein Rest von Kohle in der Asche glimmte. 
 
   „Warum seid Ihr nicht verheiratet? Ein respektabler Herr wie Ihr es seid...“
 
   „Warum bist du es nicht? Eine Jungfer, die gerade nicht mehr Kind ist und so aussieht wie du, hat nicht allein zu leben in einer Hütte am Ende der Welt.“
 
   „Vielleicht bin ich längst versprochen.“
 
   „Davon wüsste ich.“
 
   „Wenn ich es nicht bin und Ihr es nicht seid, was hindert uns?“
 
   Sie rückte ein Stück auf den Kamin zu und schuf damit Platz auf dem Bänkchen für einen weiteren Sitzenden. Sanft fuhr sie mit der Hand über die Sitzfläche und klopfte mit den Fingern aufs Holz. Ihre Stimme klang gurrend und lockend, als sie leise ergänzte: 
 
   „Deswegen seid Ihr doch gekommen.“
 
   „Das ist so...!“
 
   Er schlug mit der Faust gegen den Türstock. Der eiserne Handschuh, den er trug, knirschte in den Fugen seiner Scharniere.
 
   „Was, Burgvogt? Ihr wolltet mich nehmen mit Gewalt. Eine Jungfer hat sich sanft zu wehren und sich dem Herren dann zu fügen. Sie hat sich nicht anzubieten, richtig? Das irritiert Euch.“
 
   Sie rutschte zurück in die Mitte des Bänkchens und blockierte damit den zweiten Platz.
 
   „Oder hast du einfach nur Angst, ich verhexe dich?“
 
   Sie lachte leise. 
 
   Das traute Du war ihm nicht entgangen. Die ungeheure Frechheit, ihm Angst zu unterstellen. Die als Spott getarnte, aber nichts als freimütige Preisgabe ihres Hexenwesens. 
 
   Es wäre ihm nun auch egal gewesen, ganz und gar verzaubert zu werden. Und doch verharrte er.
 
   „Was würde der Fürstbischof von Euch denken. Verbieten freilich könnte er es nicht, oder?“
 
   „Willst du es denn? Und würdest du es verraten?“
 
   Seine Stimme zitterte vor Begehren. Er wusste, dass sie es heraushörte. Und das fachte ihn noch mehr an.
 
   „Ich muss tun, was mein Herr mir befiehlt. Und mir gefallen lassen, was er mit mir tut. Was immer er mir antut.“
 
   „Verdammtes Weib. Was zeigst du denn gar keine Angst?“
 
   „So oder so, ich bin Euch ausgeliefert.“
 
   Er sah es nicht, aber er wusste, dass sie lächelte.
 
   „Was würdest du tun? Was würdest du tun?!“
 
   „Das müsst Ihr herausfinden, edler Herr.“
 
   „Wen gibt es noch? Wer ist es?“
 
   „Ihr habt Angst vor einem Rächer? Ihr müsst Euch nicht fürchten. Nicht vor mir, nicht vor einem Nebenbuhler. Und nicht vor höheren Herren als Ihr selbst einer seid.“
 
   „Scheint, du willst es wirklich.“
 
   „Ein Mann der Tat hätte es mir längst gegeben.“
 
   Sie stand auf, bückte sich zur Glut, legte Scheite auf und pustete sanft in den Ofen. Er sah ihre Kehrseite, rund und herzförmig. Er hörte ihren Atem. Er roch ihre Weiblichkeit.
 
   Es gab nichts, das für ihn dagegen sprach. Nicht mal der Zorn des Fürstbischofs. Und doch wusste er, dass er es noch zu bereuen hätte. In jeder erdenklichen Weise und vor allem vor sich selbst.
 
   „Stell dir vor, ein Kindlein von uns beiden. Wie würde es wohl aussehen? Was würde aus ihm werden?“
 
   Er schreckte aus seinen Gedanken, begriff, was sie gesagt hatte, und zog sich einen Schritt zurück. 
 
   „Ich muss jetzt aufbrechen. Halte dich bereit. Mir scheint, der Fürstbischof könnte heute wieder nach dir schicken, auch wenn er es eigentlich nie mehr wollte, aber seine Gesundheit ist flüchtig wie Schnee. Du solltest den Hauptmann nicht erneut verärgern, wenn er dich holen kommt. Das war es, was ich dir eigentlich sagen wollte.“
 
   Er verschwand in der Morgendämmerung, noch ehe sie sich umgedreht hatte. Sie hörte sein Pferd davon traben und sah ihm nicht nach. 
 
   Bestärke einen Feigling, der zur Tat entschlossen, in ebendieser Tat. Er wird davon lassen. 
 
   Ihre Mutter hatte danach gehandelt und verloren. Kam wohl auf den Feigling an. Oder eher auf das, wonach Maria ihrerseits handelte: Spiele mit den Regeln, oder die Regeln spielen mit dir.
 
    
 
   Maria empfand es als besonderen Reichtum ihres Lebens, keinen gewöhnlichen Getreidebrei essen zu müssen, tagein tagaus, wie die meisten Bauern, sondern mit der Abwechslung des Waldes würzen zu können. Nur der Fürstbischof speiste wohl königlicher. 
 
   Sie hatte vor Tagen ein frisch verendetes Rebhuhn gefunden und dessen Fleisch als Vorrat getrocknet. Dazu die Wildkräuter, etwas Salz, das ein fahrender Händler ihr geschenkt hatte, das Ei einer wilden Henne, die gelegentlich im Dorf vorbeischaute, und schon war der sonst so eintönige Brei das reinste Festmahl. 
 
   Sie hatte ihre Holzschüssel halb leer gelöffelt, da sah sie, auf dem Bänkchen vor ihrer Hütte sitzend, einen Mann herantorkeln. Er stützte sich an eine Eiche, verharrte, als sammle er Kraft, stieß sich leicht ab, schaffte ein paar taumelnde Schritte und wäre der Länge nach hingeschlagen, wäre es ihm nicht gerade noch gelungen, sich an der nächsten Tanne abzustützen. 
 
   Sie stellte ihren Brei beiseite, stand auf und ging dem Mann langsam entgegen. Sie witterte keine Gefahr, aber die Bewegungen des Fremden waren so eckig und ungelenk, dass ihr ein leiser Schauder über den Rücken lief. Erst als sie sich gegenseitig auf 20 Schritte angenähert hatten, sah sie das Blut. Es genügte ein weiterer Schritt, und der Schock fuhr ihr in die Glieder. 
 
   Sie war sicher, einen Geräderten vor sich zu haben, der aus den unheimlichsten Gründen vom Rad gestiegen und mit seinen zertrümmerten und blutig zerschrammten Gebeinen sich zu ihr auf den Weg gemacht hatte. Man erzählte sich in der Stadt die Sage über einen Mann aus Frankreich, der auf dem Rad sein Leben einfach nicht hatte aushauchen wollen. Nach bald zwei Wochen unsäglichster Marter band man ihn los, gewährte ihm Gnade, heilte seine zerstoßenen Knochen und entließ ihn in ein geläutertes Leben, so die Hoffnung. Doch er mordete erneut, wurde zum zweiten Mal gerädert, diesmal zu Tode. 
 
   Sie war stehen geblieben, starr vor Schreck, aber der Verletzte hatte sich von der Buche, an der er lehnte, abgestoßen und so viele Schritte auf sie zu bewegt, dass sie ihn erkannte, bevor er vor ihren Füßen zusammenbrach.
 
   „Köhler, bist du das?“
 
   Sie warf sich neben ihm auf die Knie und drehte ihn auf den Rücken. Sein Gesicht war zerkratzt bis auf die Knochen und ein Auge zerstochen. Was ihn aber am meisten entstellte, war die zerdrückte Nase. Ohne Nase war ein Mensch kaum zu erkennen.
 
   Sie untersuchte seinen Körper und fand noch weit schlimmere Wunden. Der Brustkorb war derart zerschmettert, dass sie, als sie die blutgetränkten Fetzen seines Hemdes entfernte, zwischen den hervorspießenden Rippenbrüchen die Wellen des Herzschlages sehen konnte. 
 
   Aber es durfte nicht mehr schlagen! Ein derart zerquetschter Mann hatte tot zu sein, nicht herumzulaufen!
 
   „Ich fällte einen Baum. Er stürzte auf mich, und...“
 
   „Nicht sprechen!“
 
   „...wäre er nicht noch mal hochgefedert nach dem Fall und von... mir runter, ich läge noch... dort.“
 
   Wie konnte er sprechen, ohne eigentlich Atem schöpfen zu können mit seinem zerstörten Brustkorb?
 
   „Es tut so weh. Überall. Heilst... du mich? Wie damals, als ich die Lepra hatte?“
 
   Sie schaute ihn an und schüttelte den Kopf.
 
   „Du kannst so nicht weiterleben. Das ist unmöglich. Lass deine Seele ziehen. Wehre dich nicht dagegen.“
 
   „Aber ich wehre mich nicht. Ich rief, weil die Schmerzen so, so... ich rief nach Gevatter Tod, aber der... hatte wohl Besseres zu tun.“
 
   „Er wird bald kommen. Ich richte deine Knochen, wenn er da war, und bereite dir ein schönes Grab.“
 
   „Richte sie jetzt. Bitte.“
 
   „Die Schmerzen wären unerträglich.“
 
   „Das sind sie jetzt schon. Bitte. Mach, dass ich gerade liege.“
 
   Und Maria begann damit, die Brüche zu begradigen. Sie zog seine Arme in die Länge, so dass die Knochen aus den offenen Wunden verschwanden. Sie hob sein Brustbein mit den bloßen Fingern und stützte es mit Rippentrümmern, dass ein neuer Bogen entstand, unter dem das Herz wieder freier schlagen konnte, so lange es noch schlagen mochte. 
 
   Er stöhnte bei jedem Eingriff und gab sein Bewusstsein dahin. Aber noch immer lebte er. Sie kauerte eine Weile neben ihm und beschloss dann, vor Ort das Begräbnis zu richten. Es gab keinen, dem sein Tod anzuzeigen wäre. Wie sie, so hatte er immer nur im Wald gelebt, viel tiefer drin, wo er Holz gefällt und seine Meiler betrieben hatte. Der Waldfriedhof des lieben alten Dorfes hier war gerade recht für ihn.
 
    
 
   Der Fürstbischof litt Höllenqualen.
 
   Natürlich wusste er, dass sein Leben, verglichen mit dem täglichen Existenzkampf der meisten seiner Untertanen, das reinste Vergnügen war; aber er ließ diese Einsicht nicht einmal jetzt, auf dem Weg in die Stadt, an sich heran, obwohl er unterwegs so manches Gehöft und Feld passierte, auf dem zerlumpte Gestalten im Schweiße ihres Angesichtes für ihn schufteten.
 
   Aber was waren ihre Qualen gegen seine? Kannten sie etwa die Rückenschmerzen, die ein zu schwerer Bauch verursachte? Kannten sie die Blähungen im Gedärm und den Überdruck einer Verstopfung, die ein üppiges Gelage nach sich zog? Nein, sie futterten ihren leichten Brei und kräftigten ihre Muskeln auf dem Felde, so dass ihr Rückgrat wohl niemals an zu viel Bewegungslosigkeit im Sitzen Schaden nehmen mochte.
 
   Oder kannten sie etwa die Unbequemlichkeit des Reisens in einer Kutsche? Der beschwerliche Weg von der Burg herunter über enge, abschüssige Holperwege setzte ihm auch auf den gepolsterten Sitzen maßlos zu. Er war vor der Sonne geschützt, aber oh, diese Hitze hier drin, die sich staute und durch die Fensterchen kaum entweichen wollte! Wie luftig mochte es sein, zu Fuß unterwegs zu sein oder auf einem Pferd zu reiten, zumal die Beine des Tieres wohl alle Unebenheiten abfederten, die er hier drin wegen der harten Räder zu ertragen hatte. 
 
   Ach hätte er doch nur ein komfortables Schloss in der Stadt, dann bliebe ihm die beschwerlichen Anreise zu den Sitzungen mit dem immer mächtiger und damit unverschämter werdenden Stadtmagistrat erspart. Und hätte er doch nur Maria an seiner Seite, ständig. Sie würde ihre heilenden Hände auf seinem Rücken liegen haben, genau jetzt, und ihm wohltun durch ihre bloße Anwesenheit. Und sie würde ihn durch mahnende Worte bewahren vor dem Fresskrieg im Rathaus, der ihm nun schon wieder bevorstand. Es graute ihn, sich bis zur Besinnungslosigkeit vollstopfen zu müssen, um sich als guter Gast zu erweisen, und dann in einer Ecke alles in einen Eimer von sich zu geben, um wieder Platz zu schaffen für neue Massen an Ochsenfleisch, Eiern, Brot und Wein.
 
   Nicht, dass es ihm nicht auch geschmeckt hätte. Und nicht, dass er nicht vor Hunger verginge in diesem Augenblick. Sein Magen röhrte wie ein Hirsch. Den Genuss der ersten Bissen sehnte er herbei. An die Übelkeit nach dem letzten Bissen mochte er nicht denken.
 
   Mit seinem goldverzierten Stock, ohne den er keinen Schritt machen konnte, pochte er an die vordere Innenwand. 
 
   „Kutscher, wie lange noch?“
 
   „Er kann Sie nicht hören, Eminenz. Wir nähern uns dem Haupttor.“
 
   Der Burgvogt, der neben der Kutsche ritt, hatte sich heruntergebeugt und durchs Seitenfenster gesprochen. Seine Augen waren nicht zu sehen, aber seine dicken Lippen.
 
   Was hatte der überhaupt dabeizusein? Was gingen ihn Unterredungen weit über seinem Stand an?
 
   Der Fürstbischof seufzte ob dieser Gesellschaft und über sein allgemeines Los und rückte zur anderen Seite, um die Torabfertigung nicht zu verpassen. Wenn er nun schon diese Rolle zu spielen hatte, die Gott ihm auferlegte, dann mochte er sich wenigstens kein noch so geringes Maß an Huldigung entgehen lassen, das ihm in seiner Funktion zustand. Der zackige Gruß der Torwachen tat ihm immer wieder gut und rüstete ihn für die kaum noch versteckt vorgebrachte Respektlosigkeit der Stadtherren. 
 
   Es war ihm eben gelungen, seinen allergnädigsten Blick aufzusetzen, mit dem er den Torwachengruß zu beantworten gedachte, da vernahm er einen hart und laut gesprochenen Befehl. Das klappernde Hufgetrappel seiner Pferde verstummte abrupt, und die Kutsche kam ruckend zum Stehen.
 
   Welch ungeheuerlicher Vorgang! Der Fürstbischof am Stadttor gestoppt wie gewöhnliches Fußvolk!
 
   Die Kutschentür wurde von außen aufgerissen, ein Helm und ein zerzauster Bart erschienen und die Spitze einer Hellebarde. Der Fürstbischof begann vor Schreck zu zittern. Am liebsten hätte er nach dem Burgvogt gerufen, aber der hatte in der Stadt nichts zu sagen, war auch nicht sein Untergebener, schon gar nicht hier, und hätte nur triumphiert und sich mehr Bedeutung angemaßt als ihm zustand.
 
   „Aussteigen!“, befahl die krausbärtige Stadtwache. 
 
   „Aber...“
 
   „Weg da mit dir!“
 
   Während der Kutscheninsasse noch um Worte rang, war der Burgvogt von hinten herangeritten und drängte den Wachmann vom Kutscheneingang fort. Die Tür wurde zugeschlagen. Dass der Wagen bereits wieder rollte, begriff der Fürstbischof mit Verspätung. Man hatte ihn gedemütigt, und das zweifach. Wie nur konnte er dem Burgvogt künftig mit der nötigen Härte und Distanz begegnen, nachdem der ihn hier ungefragt aus einer Notlage gerettet hatte? 
 
   Die Wachen waren schuld!
 
   Seine Leibwachen, die in je drei Zweiergruppen vor und hinter der Kutsche ritten und vom Hauptmann angeführt wurden, hätten diese Schmach niemals zulassen dürfen. Der Burgvogt hatte sich die Rolle des Hauptmanns angemaßt, und der hatte es schweigend geduldet. Der Bruch dieser unveränderlichen Ordnung war durch nichts zu erklären noch je zu entschuldigen. Letztlich konnte es nur eine Erklärung geben. Und die Konsequenz dieser Erklärung ließ den Fürstbischof noch stärker zittern. Wenn es zutraf, was er befürchtete, dann ging es um die Unversehrtheit seines kleinen Reiches.
 
    
 
   Maria hatte sich leicht getan mit dem Grab. Sie hatte eine der 13 Gruben gewählt, die seit Jahren ausgehoben, vom Regen zwar mit Schwemmerde angefüllt, aber mit ein paar Schaufelstichen wieder zu öffnen waren.
 
   Auch Holzkreuze waren auf Vorrat vorhanden. Sie waren gezimmert worden, als die Pest im Dorf gewütet hatte. Zu Bestattungen war es nicht mehr gekommen. Auf Anordnung des Fürstbischofs hatte man direkt neben dem Friedhof einen Scheiterhaufen angelegt und die Pestleichen zu Asche verbrannt. Auch ein paar Erkrankte, die noch lebten, waren dem Feuer anvertraut worden. Die Schreie klangen Maria bis heute in den Ohren. Der Brandfleck in der Größe einer Gartenfläche war noch zu sehen, nur zaghaft wagten sich Gräser, Brennnesseln und Birken vom Rand her zur Mitte hin an die verkohlte und leichengetränkte Erde heran.
 
   Sie legte die Schaufel beiseite und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Vielleicht war sie etwas zu vorschnell gewesen mit dem Grab. Denn sie war ratlos, wie sie es schaffen sollte, einen Körper, der wohl doppelt so schwer war wie ihrer, durch den Wald zu schleifen und ihn auf würdevolle Weise in die Grube zu betten. 
 
   Was, wenn sie ihn einfach im Wald liegen ließ und mit Erde bedeckte? Ein Kreuz zu seinen Ehren konnte sie auch dort errichten. Blieb nur die Frage der geweihten Erde.
 
   Kurzerhand steckte sie sich eine Handvoll Friedhofsboden in eine ihrer Taschen, hob die Schaufel auf und wollte sich auf den Weg machen. 
 
   „Ist das mein Grab?“
 
   Die Stimme kam von direkt hinter ihr. Sie zuckte zusammen, denn bisher hatte es niemand geschafft, sich in ihrem Dorf derart nah an sie heranzuschleichen. Da sie immer allein war und alle Geräusche kannte, die hier vorkamen, wirkte jeder fremde Laut von Weitem alarmierend.
 
   Sie erschrak aber vor allem deshalb, weil sie die Stimme sofort erkannte.
 
   „Ich glaube, ich werde es nicht brauchen.“
 
   Vor ihr stand der Köhler. Die Blutflecken auf seinem Gesicht und seiner Kleidung waren getrocknet. Sein schmerzverzerrtes Gesicht hatte sich geglättet und wirkte seltsam entrückt und erlöst. Als sei er von allem befreit, was ihn überhaupt je betroffen hatte.
 
   „Zeig mir deine Brust.“
 
   Allein, dass er auf seinen Beinen stand, ohne zu schwanken und zu taumeln, war unheimlich genug. Aber atmen, wie sollte das gehen? Sie hatte selbst ertastet, wie zertrümmert das war, was einer tätigen Lunge bei unverletzten Menschen als Gefäß diente.
 
   Er schlug seinen Umhang beiseite und zog das Wams hoch. Seine Wunden waren vernarbt. Die Rippen unter der Haut verliefen unregelmäßig und wulstig, aber schienen mit dem Brustbein zu einem geschlossenen Ganzen verbunden.
 
   Sie sah ihn an mit einer Mischung aus Staunen, Ehrfurcht und Entsetzen.
 
   „Du sagst es doch niemandem, oder?“, fragte er, aber es klang wie ein Befehl.
 
   „Was?“
 
   „Ich weiß, dass du gut stehst mit dem Nachrichter, aber das hier würde er uns beiden übelst vergelten.“
 
   „Hast du Schmerzen?“
 
   Er stutzte, lauschte in sich hinein und schüttelte den Kopf.
 
   „Heb was auf, da, den Brocken.“
 
   Sie deutete auf einen umgestürzten Grabstein.
 
   „Niemand weiß was von meinem Missgeschick. Wenn du nichts sagst...“
 
   „Was musst du da so beharren? Sehe ich aus wie ein Tratschweib?“
 
   Er bückte sich, da sie mit ihren Blicken beständig auf den Boden zeigte, hob den Grabstein mit einer Leichtigkeit, als sei er ein Sack Federn, und richtete ihn über dem kaum noch erkennbaren Erdhügel zurecht.
 
   „Ich weiß, wer in Wahrheit deine Elixiere mixt. Ihm darfst du’s schon gar nicht sagen.“
 
   „Diesem einen muss ich es sagen. Aber sonst niemandem, ich verspreche es.“
 
   „Er ist...“
 
   „Ich weiß, was er ist. Aber nur der Kutte nach. Er ist das, was er ist, um helfen und heilen zu können.“
 
   „So wie mir, meinst du?“
 
   Sie stieß ihre Fäuste in die Taschen und schwieg. Die geweihte Erde, die sie zuvor eingesteckt hatte, drückte sie an den Fingern. Gedankenverloren drehte sie die Tasche um, sah die Krümel rieseln und bückte sich rasch, um sie wieder aufzuheben und noch mehr zu umkrallen. 
 
   „Hier, nimm das.“
 
   Sie hielt dem Köhler zwei Handvoll Erde entgegen. Er öffnete seine Hände und fing sie auf.
 
   „Ja, und?“
 
   „Komm mit.“
 
   Sie führte ihn zu einem der wenigen Gräber mit einem metallenen Kruzifix.
 
   „Fass das an.“
 
   „Bist du jetzt schon so verrückt wie die?“
 
   „Die Figur. Versuche sie anzufassen.“
 
   Der Köhler ließ seine Finger über den gekreuzigten Heiland streifen. Maria beobachtete ihn genau und sah gar nichts an ihm, das irgendein Gefühl ausgedrückt hätte. 
 
   „Keine Schmerzen?“
 
   „Das ist Unfug.“
 
   „Ich spreche mit einem, der tot sein müsste.“
 
   „Und zwar schon seit Monaten. Der Händler, der mir die Lepra anhängte, ist längst unter der Erde. Er hatte nicht Bruder Hermanns Elixier.“
 
   „Bisher dachte ich, das seien ein paar Kräuter, und der Glaube an die Genesung sei’s vor allem, was die Leute heilt. Aber allein der Glaube lässt keine Toten auferstehen und Wunden sich schließen in kürzester Zeit.“
 
   „Weißt du, was ich glaube?“
 
   Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Ich hab genug Holz aufgeschichtet in meinem Leben und die Glut entzündet und Erde darüber gepackt. Wenn ich die Erde entferne, ist da kein Holz mehr, sondern etwas völlig anderes, die schwarze Kohle. Es ist aber kein Gott und kein Satan, was das gemacht hat, sondern nichts als die Naturkraft des Feuers. Ich weiß nicht, warum das so ist, und ihr wisst nicht, warum euer Elixier wirkt. Aber die Kraft kommt aus der Natur. Und da soll kein Hexenhammer drüber richten.“
 
    
 
   Der Fürstbischof ließ seinem königlichen Zorn freien Lauf. Das war es, was ihn vom kleinen Landgeistlichen in wenigen Jahren ins höchste Amt getragen hatte, auch ohne Adelstitel: seine Redegabe. Er war nicht besonders fest im Glauben, aber er konnte es so wirken lassen mit seiner schmetternden, überschnappenden Stimme. Er hatte selten die besten Argumente, aber der Körpereinsatz des wuchtigen kleinen Mannes, wenn er erst mal in Wut geraten war, machte aus seinen Worten Hieb- und Stichwaffen.
 
   „Und das ist nun der Dank für alles, was ich für diese Stadt getan habe!“, brüllte er im hohen Saal die Ratsherren an. „Ihr lasst mich anhalten, mit der Waffe, und kontrollieren wie einen Strauchdieb?!“
 
   Der verordnete Bürgermeister strich sich mit zwei Fingern über seinen Oberlippenbart, um sein Schmunzeln zu verbergen. Deshalb brauchte er etwas länger, um ernst antworten zu können. Es fiel aber nicht auf, da niemand wusste, ob der Redeschwall mit dieser letzten Anklage wirklich endlich Raum für eine Erwiderungen zuließ. Vermutlich wusste es nicht einmal der Fürstbischof, aber nach einen heftigen Räuspern und einer schmerzvollen Anwandlung im Gesicht ob einer Attacke seines armen gepeinigten Rückgrates kam er tatsächlich zur Ruhe. Sein Magen war ein großer leerer Sack, dessen Verlangen nach Tätigkeit ihn schwächte. Verwundert, aber auch etwas alarmiert stellte er fest, dass kein Happs an Braten bereitstand, kein Brot, kein Ei, kein Brei. Nicht mal ein Kelch Wein war aufgetragen worden. Nicht mal Bier! 
 
   Seine Kehle verlangte nach Ölung.
 
   „Setzt Euch, bester Freund...“, wollte der Bürgermeister anheben, aber damit legte er die Lunte an ein noch immer geladenes Schwarzpulvergeschütz.
 
   „Was erlaubt Ihr Euch!“, schrie der Fürstbischof. „Ich verlange die Anrede, die meines Standes gebührt!“
 
   „Natürlich verlangt Ihr das, aber genauso vergeblich wartete ich bisher auf eine Anrede, die meines Standes würdig ist.“
 
   Der Bürgermeister lächelte, als er den Fürstbischof aschgrau werden und nach Luft schnappen sah. 
 
   „Seht, ich habe nach Euch schicken lassen...“
 
   „Schicken?! Ihr nach mir? Wenn Ihr das je wagen solltet, werde ich die Stadt besetzen und kurz und klein schlagen lassen. Ich bin hier, um Euch die Ehre zu erweisen, zum Bau einer Wallfahrts-Basilika, die ich in Auftrag geben werde, Euer Scherflein beizutragen.“
 
   Der Bürgermeister schüttelte freundlich-ablehnend den Kopf. 
 
   „Ihr seid heute hier, um die Mitteilung zu empfangen, dass der Kaiser unsere Stadt zur freien Reichsstadt erheben wird. Unser Stadtsäckel wird Euch daher in Zukunft verschlossen bleiben müssen. Was die Rechtshoheit betrifft...“
 
   „Niemals würde der Kaiser einer Stadt wie dieser ein solches Privileg zuteil werden lassen!“
 
   „Mit den üblichen Privilegien lässt es der Kaiser nicht getan sein. Unsere Waffenschmieden sind längst unentbehrlich für das Reich, wie Ihr wissen solltet, aber auf dem jetzigen Stand kann der Bedarf nicht gedeckt werden. Wie Ihr vielleicht gehört habt, werden reiche Metallvorkommen auf dem Areal des Klosters vermutet. Und die Wälder rings ums alte Dorf werden zur Verhüttung benötigt. Ihr werdet daher beide Ländereien abtreten müssen.“
 
   „Müssen?! Ihr wagt es, mir Befehle zu erteilen? Ich werde Euch mit Krieg überziehen, ich werde...“
 
   „Selbstverständlich verlangt niemand die Preisgabe solcher Schätze umsonst“, redete der Bürgermeister gegen die Drohungen an, und der Fürstbischof wurde hellhörig. 
 
   „Wir wissen, dass Ihr lange schon damit liebäugelt, die ferne, zugige Burg zu verlassen und Euch ein repräsentatives Haus innerhalb unserer Mauern zuzulegen. Dieser Wunsch wird Euch erfüllt werden. Jeder Wunsch in diesem Zusammenhang.“
 
   „Aber das Dorf...“
 
   „Welches Dorf? Meint Ihr den wüst und leer gewordenen Ort, den einst die Pest für immer unbewohnbar machte?“
 
   Der Fürstbischof selbst gab keinen Heller auf das Dorf, aber Maria würde ihm gram sein. Sie würde mit in die Stadt kommen müssen, endlich. Er würde den Burgvogt los sein!
 
   „Das Kloster wird fürs Erste weiterbestehen, aber...“
 
   Der Fürstbischof winkte ab. Er hatte seine Empörung überwunden und neuen Mut gewonnen. Die wollten was von ihm. So leichthin nehmen konnten sie es sich nicht, mochten auch 20 Kaiser hinter ihnen versammelt stehen.
 
   „Ich will das Rathaus.“
 
   „Ihr wollt was?!“
 
   „Ihr könnt euch ein neues bauen. Das hier wird mein Schloss. Und ich will eine Stimme in Eurem Rat. Und natürlich will ich Land von Euch, das an meines grenzt, als Ausgleich für den Gebietsverlust. Wie wäre es mit den Hügeln um die Mühle? Wenn Ihr auf all das eingeht, dann seien Dorf und Wald und Kloster Euer.“
 
   Der Bürgermeister betrachtete skeptisch, aber nicht ablehnend die Gesichter seiner Räte.
 
   „Und noch was: Ich will, dass auf der Stelle aufgetafelt wird. Aber die Sitte des Rachenkitzelns und Übergebens wird abgeschafft mit diesem Tag. Raus mit den ekelhaften Eimern und Federn. Was wir bisher für den Dung gefressen haben, bekommen künftig die Armen der Stadt.“
 
   „Ihr seid zu edel“, bemerkte der Bürgermeister und erlaubte sich ein Grinsen.
 
   „Ich bin dafür“, meldete sich der erste Ratsherr zu Wort.
 
   „Ich auch.“
 
   „Meine Stimme habt ihr.“
 
   Als letzter hob der Bürgermeister die Hand. Er winkte einen Burschen heran, ließ sich den Ratskelch voll schenken, stemmte ihn und verkündete:
 
   „Mit diesem Bündnis, das wir heute schmiedeten, und dem Fürstbischof an unserer Seite werden wir bald die reichste und mächtigste Stadt im Heiligen Römischen Reich.“
 
    
 
   „Maria, was in des Herrgottes Namen machst du hier?!“
 
   „Es ist etwas geschehen.“
 
   „Wir sehen uns doch heute Nacht.“
 
   „Zu spät.“
 
   „Dann komme mit mir.“
 
   Sie hatte sich auf den Klosterhof geschlichen – heimlich, aber offen sichtbar, falls sie gesehen wurde. Das Kloster war kein verschlossener Ort. Hilfesuchenden wurde geholfen vom erstbesten Bruder, dem sie über den Weg liefen. Dass es in ihrem Fall Bruder Hermann gewesen war, hatte sich von ihr steuern lassen, da sie wusste, wo er sich meist aufhielt, im Kräutergarten, aber wäre allen anderen als Zufall erschienen.
 
   Er führte sie aus der heißen Sonne in seinen Arbeitsraum, ein kühles Gewölbe, das nach getrocknetem Salbei duftete. Den Salbei so auftragen zu lassen, war Absicht, um den Geruch manch anderer Substanz zu überlagern. Bei all seinen Freiheiten, die er als Heilkundiger des Klosters genoss, hätte er sich für den Verdacht, Alchemie zu betreiben, durchaus verantworten müssen.
 
   „Dein Mittel erweckt Tote“, platzte sie heraus, noch bevor er sie zu seinem Beratungstisch geführt hatte. Meist empfing er hier erkrankte Mitbrüder, gelegentlich auch verletzte Reiter der nahen Burg oder der Kräuterkunde zugetanes Weibsvolk aus der Stadt, das Rat suchte, so dass Marias Besuch hier an diesem Ort des Raumes niemand wunder nehmen mochte.
 
   Er sah sie an, und für eine Sekunde war in seinem Blick zu lesen, dass ihre Neuigkeit für ihn keine war. 
 
   „Ich nehme an, dir ist der Fall eines Scheintodes begegnet“, wich er aus. „Das muss zudem nichts mit der verabreichten Substanz zu tun haben, sondern...“
 
   „Nein“, unterbrach sie ihn grob, „ich meine, dein Mittel hat eine Leiche ins Leben zurückgeholt und sämtliche todbringenden Wunden, von denen zahlreiche vorhanden waren, innerhalb von Stunden vollständig vernarben lassen. Wie bei des Müllers Hand, aber bezogen auf den gesamten Körper, der von einem Baum zerschmettert war bis ins letzte Glied.“
 
   „Du hast also den Puls befühlt, den Atem kontrolliert, erste Leichenflecken wahrgenommen...“
 
   „Nein, das habe ich nicht, aber ich habe einen vollkommen zerstörten Körper zum Sterben liegen gelassen, um sein Grab auszuheben, und als ich fertig war, kam die Leiche selbst herbei, um das Begräbnis abzusagen.“
 
   Er schüttelte leicht den Kopf und fragte:
 
   „Um wen handelt es sich dabei?“
 
   „Den Köhler.“
 
   „Welchen? Wir haben...“
 
   „Den in meinem Wald. Den zwischen Dorf und Burg.“
 
   „Dem haben wir einst etwas gegen die Lepra verabreicht.“
 
   Er setzte sich an sein Pult, griff zu einer Feder und erwartete ihre Antwort.
 
   „Du warst das. Ich war nur deine Komplizin.“
 
   Er machte eine Aufzeichnung, während er sprach.
 
   „Maria, warum stellst du dich auf einmal gegen mich?“
 
   „Ob ich mich gegen dich stelle, kann ich erst sagen, wenn ich weiß, was du da zusammengemischt hast. Ich will endlich wissen, woraus deine Mittel bestehen!“
 
   „Aus verschiedenen harmlosen Kräutern und meinen intensiven Gebeten für das Wohlergehen des Empfängers. Das ist dir doch bekannt.“
 
   „Lüg mich nicht an!“
 
   „Maria, du bezichtigst mich, einen Mann Gottes, der Lüge?!“
 
   „Ich weiß, dass du lügst, wenn es der Sache dient.“
 
   Er stand auf, warf gedankenverloren, aber auch wie hilfesuchend einen flüchtigen Blick auf eine leicht verfärbte Stelle an der hinteren Wand des Gewölbes, was Maria nicht entging. Er schlug den mahnenden Predigerton an, den sie schon kannte von allen Gelegenheiten, in denen er sich bedrängt sah und nicht mehr weiter wusste.
 
   „Gott stellt das Leben über alles. Wir tun Gottes Werk. Und wenn du es für unchristlich hältst, einen Sterbenden dem sicheren Tod zu entreißen, dann schlage in der Bibel nach, welches Wunder unser Herr Jesus Christus an einem Mann namens Lazarus von Bethanien vollbracht hat. Und ist nicht Jesus selbst, wie du in der Bibel nachlesen kannst, von den Toten...“
 
   „Ich kann das nicht nachlesen, weil ich weder lesen kann noch Latein. Aber ich weiß, dass Lazarus kein Sterbender, sondern tot war und schon gestunken hat. Hältst du dich etwa für Jesus? Willst du selbst eines Tages deinem Grab entsteigen?“
 
   „Das ist Blasphemie! Schweig, Weib! Du bist nicht mehr mein Mündel. Verlasse diesen Ort!“
 
   „Und wer, verdammt noch mal, soll dann künftig deine Versuche für dich ausführen? Und wer soll deine Männlichkeit massieren, bis dir verbotene Gefühle entsteigen, die du für weniger verboten hältst als dich auf mich zu legen? Du bist ein verdammter Heuchler, Hermann. Und lasse endlich diese Flucht hinter deinen angeblichen Glauben und dein Gelübde, denn beides ist dir einerlei, wenn du Gott spielst und die Natur außer Kraft setzt. Du musst mich schon töten, wenn du mich loswerden willst. Falls du das noch kannst, denn ich selbst habe ja auch so manches Mittel von dir eingenommen zur Probe und gegen kleinere Wehwehchen. Nun sag schon, bin nun auch ich zu ewigem Leben verdammt?“
 
   Er schüttelte wieder den Kopf, diesmal verneinend. Er hatte nicht gewagt, ihre halblauten Beschimpfungen zu unterbrechen und hätte es auch nicht vermocht.
 
   „Dir würde ich das niemals antun.“
 
   „Also hast du es anderen angetan!“
 
   „Doch nicht um zu schaden. Und schon gar nicht, um dem Tod zu trotzen.“
 
   „Dann ist diese Wirkung Zufall und gänzlich unvorhersehbar für dich gewesen?“
 
   „Nicht gänzlich. An Tieren hatte sich manch Merkwürdiges gezeigt. Natürlich änderte ich dann die Dosierung für die Patienten entsprechend.“
 
   Er klang kleinlaut. 
 
   „Offenbar ohne Erfolg. Oder mit besonderem Erfolg, wie man es sehen mag.“
 
   Ihre Wut war verraucht. Sie sah ihn an, wusste, dass er es nur gut gemeint hatte, und fragte:
 
   „Was ist mit diesen Tieren? Leben sie noch?“
 
   Er biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf.
 
   „Dann ist die Wirkung nicht von Dauer.“
 
   Sie überwand in einem spontanen Impuls die Distanz zwischen ihnen, nahm den Kopf des Sitzenden in ihre Arme, küsste ihn auf die Haare und flüsterte:
 
   „Lass uns endlich weggehen, mein Liebster. Du brauchst kein Wundermittel zu entdecken. Wir finden einen anderen Weg, eine Familie zu begründen.“
 
   „Und als was soll ich arbeiten? Selbst wenn sie uns nicht verfolgen und einfangen, wie soll ich uns ernähren?“
 
   Sein Widerspruch klang müde, und das gab ihr neue Hoffnung.
 
   „Wir finden einen Weg.“
 
   „Aber war jener geplante Weg nicht unser gemeinsamer Traum? Wir ziehen durchs ganze Reich, sind frei wie die Vögel und helfen den Menschen?“
 
   „Das ist ein schöner Traum. Wir sollten ihn sofort umsetzen. Wenn wir zu lange warten...“
 
   „Wir müssen nicht mehr lange warten. Deine Nachricht über den Köhler ist erschreckend, aber zeigt mir doch, dass ich dem Ziel nahe bin. Höre zu.“
 
   Er erhob sich in ihrer Umarmung und löste sie damit auf. Beide Hände auf ihre Schultern gelegt, sah er sie durchdringend an.
 
   „Du musst zum Nachrichter gehen.“
 
   Hoffnung und gute Laune vergingen ihr sofort.
 
   „Was soll ich bei ihm?“
 
   „Er hat in zwei Tagen eine Enthauptung.“
 
   „Der Strauchdieb aus dem Böhmischen, ich weiß.“
 
   „Ich brauche sein Blut. Keine kleine Dosis. Die Menge eines vollen Kruges, mindestens. Er soll sich vorsehen, dass die abergläubischen Weiber sich fernhalten und erst nach ihm bedienen.“
 
   „Und was unterscheidet dich von diesen Weibern?“
 
   „Maria!“
 
   „Blut ist Blut. Oder kommt die Unsterblichkeit etwa davon?“
 
   „Ganz sicher nicht. Ich brauche es als Beimengung.“
 
   „Wozu? Deine Mittel wirken doch bereits. Zu gut, wie sich jetzt zeigt.“
 
   „Nein, noch nicht gut genug. Sie sollen Krankheiten gar nicht erst zulassen. Aber sie sollen dabei den natürlichen Ablauf des Lebens nicht verhindern.“
 
   „Das ist ein unmögliches Ziel. So kommen wir nie von hier weg!“
 
   Sie raffte ihr Gewand, verbiss sich die Tränen der Enttäuschung und rannte zur Tür. 
 
   „Maria! Wirst du es tun?“
 
   „Wenn es das Wichtigste für dich ist.“
 
   „Du bist das Wichtigste. Das weißt du doch. Sehen wir uns trotzdem heute Nacht.“
 
   „Der Nachrichter wird entlohnt werden wollen“, wich sie aus.
 
   „Ich bringe seinen Lohn dann mit. Wirst du kommen?“
 
   Sie schwieg und schaute bockig an ihm vorbei.
 
   „Ich werde dir einen Beweis erbringen. Heute Nacht. Bitte komm.“
 
   „Beweis für was?“
 
   „Meiner Treue, meiner Liebe, meiner Hingabe an dich. Du bist mir wichtiger als mein Gelübde. Wichtiger als mein Leben.“
 
   „Das bist du auch für mich.“
 
   Sie gab ihm, wieder versöhnt, einen langen Kuss auf den Mund. Als sie sich lösen und davon laufen wollte, hielt er sie an der Hand fest.
 
   „Warte. Was ist mit dem Köhler? Wird es bekannt werden?“
 
   „Nein, durch ihn bestimmt nicht. Er hat Angst und ist in seine Hütte zurück. Vielleicht stirbt er dort doch noch, und alles ist wieder, wie es sein sollte.“
 
    
 
   Rasch, aber ohne ihre von Angst getriebene Eile zu zeigen, ging sie durchs Klostertor. Eine Dreiergruppe von Mönchen hatte sie bemerkt, aber nicht beachtet. 
 
   Ein vierter Mönch dagegen, Bruder Daniel, ließ sie nicht aus den Augen. Er hatte sie ankommen sehen, in den Klostergarten verfolgt, hatte an die Wand gedrückt fast jedes Wort mithören können, das sie mit Hermann gesprochen hatte, und sich durchs Fenster die Umarmungen und Küsse angeschaut wie etwas, das man zum ersten Mal sah und dessen Bedeutung man nicht begriff. 
 
   Als er sich jetzt in Bewegung setzte und die Verfolgung aufnahm, musste er bei jedem Schritt aufpassen, dass er nicht stolperte. Seine Beine fühlten sich steif an, der Oberkörper wie erstarrt. Er torkelte etwas, rang um Gleichgewicht, wäre fast den drei Mitbrüdern in die Arme gelaufen, die sich nach der Begegnung mit Maria wieder in ihr Gespräch vertieft hatten, aber schaffte es, unbemerkt das Tor zu erreichen und die Klostermauern zu verlassen. 
 
   Als sich am Waldrand der Weg gabelte, musste er nicht lange überlegen. Sie würde wohl kaum in Richtung Burg gegangen sein, sondern zurück zu ihrem Dorf, also in den Wald. Auf dem wurzeldurchwachsenen Weg fiel er weiter zurück. Die bodenlange Kutte, die er fast ein Leben lang getragen hatte, störte ihn nun beim Gehen. Die Fähigkeit, sich in etwas zu vertiefen, schien ihm gänzlich abhanden gekommen. Ständig wurde er abgelenkt: hier ein Vogelschrei, dort ein Rascheln am Boden. Wind, der durchs Geäst fuhr. Seine Schritte, die Kutte, Wurzeln und Vertiefungen. 
 
   Er blieb stehen und lauschte. Eine weitere Ablenkung begann ihn für sich einzunehmen. Er witterte etwas, das ihn in Unruhe versetzte. Mit scheuchenden Handbewegungen versuchte er die Kapuze zurückzuschlagen, um besser hören und die Nase frei drehen zu können. In seiner Aufregung gelang es ihm nur mühsam, den schweren, steifen Stoff über dem Kopf loszuwerden. Am liebsten hätte er sich die ganze Kutte vom Leib gerissen. 
 
   Was war das nur?
 
   Es roch nach etwas, das er kannte. Es regte Gefühle in ihm, die alltäglich waren, nur sehr viel stärker. Nie hatte er einen derartigen Drang in sich verspürt. Er hatte solchen Hunger!
 
   Sein Fuß verfing sich in einer Wurzel, und er fiel mit der ganzen Wucht seines Vorwärtsdrangs zu Boden. Seine Arme waren nicht, wie sonst, von selbst nach vorne gezuckt, um den Sturz abzufangen. Mit der Nase schlug er auf einen Stein. Das Nasenbein brach. Er spürte es nicht. 
 
   Wenn er nur die Witterung nicht verlor. 
 
   Dass eine gebrochene Nase verstopfen würde, wusste er, aber sie verstopfte nicht, da kein Blut kam und keine Schwellung, und irgendwie wusste er auch das. Alles keine Sorgen mehr wert. Seine Sorgen hatte er hinter sich gelassen. Für immer.
 
    
 
   Maria glaubte nicht an Gespenster, aber erschrak trotzdem, als sie die bleiche, wie durchscheinende Gestalt aufleuchten sah. Sie kam aus dem Schatten des Waldes heraus, und auch ihr Haus lag im Schatten. Aber auf das Wesen, das davor leicht zur Seite geneigt, reglos und mit wehendem weißen Haar verharrte, fiel ein vereinzelter Sonnenstrahl und zeichnete es grell vor die schwarze Wand aus Baumstämmen. Besonders unheimlich wirkte das Gewand der fremden, schweigenden Besucherin. Es sah aus wie ein Nachthemd. Wer sollte sie am hellen Tag barfuß, mit offenem Haar und im Nachthemd besuchen kommen? 
 
   An der einen Hand der alten Frau hing etwas herab. Als Maria näherkam, erkannte sie das Geschlinge als Rosenkranz, der lose ums Handgelenk baumelte, aber zerrissen war. Das Nachthemd war von Dreck verschmiert, als sei die Frau über die Erde gekrochen oder habe sich im Laub gewälzt. Auch in den Haaren hing feuchter Lehm. 
 
   Die Greisin sah an ihr vorbei, aber begann sie nun zu bemerken. Der Kopf zuckte zu ihr herum, während der Körper steif in die andere Richtung gedreht verharrte. Es sah so aus als werde Maria nicht mit den Augen erkannt, sondern mit der Nase erwittert. Ein Auge der Frau war verklebt, das andere suchte sie durch einen schmalen Schlitz. Die Gesichtszüge blieben völlig unbewegt und sahen aus wie nach hinten strebend erstarrt. 
 
   „Habt Ihr Euch verlaufen?“, fragte Maria und kam sich dumm vor. Aber wie, wenn schon die Besucherin nichts sagte, hätte sie beginnen sollen?
 
   Die Frau antwortete nicht. Ihr halb geschlossenes Auge sah an ihr vorbei, während die Nasenspitze leicht zuckte als würde sie suchend nach Marias Witterung den milden Sommerwind durchstöbern.
 
   Irgend etwas schien sie zu irritieren.
 
   „Ich hole Euch einen Krug Wasser.“
 
   Maria wollte ins Haus gehen. Angst hatte sie nun nicht mehr, aber erstmals war ihr grundsätzlich unwohl beim Gedanken daran, ganz allein hier draußen zu sein. 
 
   „Kann ich... hier bleiben?“
 
   Maria war schon halb im Haus gewesen, drehte sich jetzt um und wollte antworten, aber stockte, weil beim Anblick des steifen, schmutzigen Gesichts ihr der Gedanke kam, dass es falsch und völlig außerordentlich war, dieses Wesen etwas anderes als stöhnen und schreien zu hören. Als sei menschliche Sprache in ihrem Fall etwas aus der Vergangenheit, für immer vorbei.
 
   „Das könnt Ihr leider nicht. Wo kommt Ihr denn her?“
 
   „Ich kann sonst... nirgends hin.“
 
   „Aber warum wollt Ihr ausgerechnet bei mir bleiben? Wir kennen uns nicht.“
 
   „Vor einem Jahr.“
 
   Die alte Frau unterbrach sich und schwieg. Es sah aus als müsse sie erst Luft holen oder sich sammeln. 
 
   „Ja?“
 
   „Die schwarzen Blattern. Ich bin aus der Stadt. Hertha Glaser.“
 
   Der Name sagte Maria überhaupt nichts. Aber sie hatte im letzten Jahr einige Fälle von schwarzen Blattern in der Stadt behandelt.
 
   „Habt Ihr ein Mittel von mir bekommen?“
 
   „Ich bin...“
 
   Wieder diese luftleere Pause. Maria fiel auf, dass die Frau auch nicht zwinkerte. Noch kein einziges Mal bisher.
 
   „Sie haben...“
 
   „Ich bin... damals nicht gestorben. Und jetzt wieder nicht. Deshalb komme ich zu Euch.“
 
   Maria erinnerte sich an die schulmeisterlich gestellten Fragen Hermanns in Bezug auf den Köhler und überwand sich, es diesmal besser zu machen. Sie trat einen Schritt auf die Frau zu, ergriff ihr Handgelenk und fühlte nach dem Puls. 
 
   Nichts.
 
   Die Haut war eiskalt. 
 
   Noch größere Überwindung kostete es sie, das Nachthemd der alten Frau zu heben. Als sie Rücken und Hinterteil sah, ließ sie den Stoff wieder zu Boden sinken.
 
   Große violett schimmernde Flecken. Und eine Haut, die zerdellt und verdrückt und in der Verformung erstarrt wirkte wie nach langem Liegen. Jetzt begriff sie auch, was es mit dem Rosenkranz auf sich hatte. Die Schnur mit den kleinen Perlen wurde den Toten in der Stadt um die Handgelenke gewickelt wie eine Fessel, bevor man sie beisetzte. In diesem Fall war die Fessel mit Urgewalt gesprengt worden.
 
   „Wart Ihr schon unter der Erde?“, fragte Maria leise.
 
   „Keine Angst, ich... ich habe... das Grab ist wieder... geschlossen. Niemand wird es merken. Aber ich muss ja... irgendwohin. Ihr seid die einzige... und das Dorf hat viele leere Häuser.“
 
   „Habt Ihr Hunger? Durst?“
 
   Es klang albern in dieser Situation, aber Maria sagte vor allem deshalb irgendwas, um sich von ihrer Gänsehaut abzulenken. Sie würde mit einer Toten als Nachbarin leben. Und diese Leiche war nach dem Köhler bereits die zweite, die sie heimsuchte. Hermann hatte sie sein Mittel in den zurückliegenden Monaten an Hunderte von Leuten ausgeben lassen. Die Todesrate war hoch in diesen Tagen.
 
   „Hunger, jaaa.“
 
   Es klang kehlig und gierig.
 
   „Ich habe Brei. Und Äpfel.“
 
   Die alte Frau gab einen Laut von sich, der nach Abscheu klang.
 
   „Nein. Fleisch.“
 
   „Tut mir leid. Ich jage nicht und habe keine Haustiere.“
 
   „Oh. Ich nehme... wenn es Euch recht ist...“
 
   In ihrer steifen, leicht nach vorn geneigten Haltung drehte sie sich in Richtung der Hütte gegenüber, in der bis vor zwei Jahren Marias Onkel gelebt hatte. Er war der Schmied und zudem der heimliche Jäger des Dorfes gewesen. Die Knochen all der Wildschweine und Rehe hatte er in immer tieferen Löchern, die leider nie tief genug waren, neben seiner Hütte verschart. Auf Wilderei stand der Galgen. Der Gestank war ekelhaft gewesen. Zuweilen meinte Maria, ihn heute noch zu riechen. 
 
   Dass sie, in Gedanken versunken, nicht geantwortet hatte, begriff die Tote als Zustimmung. Mit steifen Beinen setzte sie sich taumelnd in Bewegung. Maria sah ihr nach, bis sie in der Hütte verschwunden war. Sie war drauf und dran, zum Kloster zurückzueilen. Aber sie würde ausharren bis zur Nacht. In seinen gewohnten Mauern war Hermann der Stärkere; an ihrem Treffpunkt aber, in der kleinen, versteckten, von ihr mit Stroh und Feuerholz ausgestatteten Höhle, in der sie sich trafen, war sie die Hausherrin und Mächtigere. 
 
   Sie würde ihn schon dazu bringen, sie mit dieser Heimsuchung nicht alleine zu lassen.
 
    
 
   Was er gesehen hatte, hätte ihm Mut machen müssen. Aber Bruder Daniel verharrte, an eine mächtige Fichte gestützt, an der Grenze des wüst gefallenen Dorfes und wusste nicht, wohin mit sich. Die alte Frau war wie er selbst. Und diese Hure und Hexe, die Bruder Hermann zur Sünde verführte, hatte sie nicht fortgeschickt. Vielleicht würde auch er hier unterkommen können. Ins Kloster konnte er nicht zurück. Wohin sollte er sonst gehen? 
 
   Sein Hirn fühlte sich taub an, sein Denken verfing sich in den Fallstricken einer tiefen Müdigkeit. Als er erwacht war aus dem Schlaf, der viel mehr als das gewesen war, hatte er die Veränderung sofort bemerkt. Aber er wusste nicht, was geschehen war. Er war doch erst 39 Jahre alt. Es hätte nicht passieren dürfen, noch nicht. 
 
   Sicher, er war kein gesunder Mann gewesen. Bruder Hermann hatte ihm mehr als einmal sein wohltuendes Kräutergetränk mit dem seltsam unkräuterartigen Beigeschmack verabreichen müssen, weil sein Herz so Schmerzen strahlte als wolle es ihm den Brustkorb ausbrennen. Nun war er die Pein über Nacht losgeworden. Aber es schien ihm, als habe damit auch alles aufgehört, was ihm lieb und teuer gewesen war. Er hatte Angst, sich seinen Mitbrüdern zu zeigen. Eigentlich gab es keinen Grund dafür. Niemand wusste, wie entsetzlich er sich in der Nacht zuvor gefühlt hatte. Niemand hatte an seiner plötzlichen Erlösung teilgenommen, die in seiner kargen, kleinen Kammer stattgefunden hatte mitten in der Nacht. Und niemand hatte seine Rückkehr bemerkt. 
 
   Aber sie würden es merken, begäbe er sich unter sie, da war er sicher. Was würde dann geschehen? Die natürliche Ordnung der Dinge war auf den Kopf gestellt. Vielleicht, wenn er mit Menschen in Berührung käme, wäre das der Auslöser der Apokalypse. Aber mochte auch sein, wenn er das Richtige tat, würde er die Herrschaft Satans noch verhindern können. 
 
   Wer hatte ihm das angetan? Bruder Hermann hatte ihm den Trank verabreicht, aber der war im Glauben fest und nie und nimmer mit den bösen Mächten im Pakt. Die Hexe war es, die im Kloster ihr Unwesen trieb. Sie hatte Bruder Hermann mit einem Bann belegt und war auch der Grund für sein eigenes Unglück. Sie war mächtig, wie ihm gerade bewiesen wurde. Sie lockte die Toten in ihr wüstes Dorf. Sie war anders, aber was sie war, vermochte er nicht zu sagen. Die Lehren seines Glaubens waren unzureichend, um zu beschreiben, was er witterte. 
 
   Es war entsetzlich! Diese finsteren Gelüste, die da in ihm erwacht waren!
 
   Schon deshalb hatte er nicht im Kloster bleiben können. Beim Anblick seiner Mitbrüder war ein unwiderstehlicher Drang in ihm aufgestiegen, seinen Hunger an ihnen zu stillen. Er musste sich fernhalten von allem, was warm und nach Leben roch, damit kein Unglück geschehe.
 
   Die Hexe roch anders. Auch der Dunst aus Bruder Hermanns Zelle hatte ihn abgestoßen. Und das lag nicht allein an der Gegenwart des Weibes. Sein Fleisch war bereits verderbt, genau wie das ihre, aber wiederum anders als sein eigenes oder das der alten Frau im Totenhemd. Die beiden waren noch warm, aber würden sie erst erkalten, würde ihr Fleisch genauso dem Verfall trotzen wie jetzt das seine. 
 
   Wo gehörte einer wie er überhaupt hin? Spielte es jetzt noch eine Rolle, irgendwohin zu gehören? Sein Denken, das noch einmal zurückgekehrt war, wurde ehedem schwächer, während die Gelüste immer heller glommen. Es war eine Veränderung aus dem tiefsten Innern. Und es ging nicht darum, ob er sie wollte oder bereit war, sie zuzulassen. Eher ging es darum, das letzte bisschen Mensch, das noch in ihm schwelte, für eine letzte große Tat in Wirkung zu setzen. Er wusste noch nicht, welcher Art diese Tat sein würde, aber er war entschlossen, sie zu vollbringen.
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   Maria war schon da, als Hermann sich durch die Büsche drängte und ihren Treffpunkt erreichte. Sie saß auf dem verwitterten Bänkchen vor dem vergessenen Haus, das sie gefunden und sich für ihre Begegnungen ausgesucht hatten vor bald zwei Jahren schon. Damals war sie fast noch ein Kind gewesen und er ein Jüngling mit dem Wissen eines greisen und weitgereisten Gelehrten. 
 
   Bis heute war es ihr ein Rätsel, woher er all die Ungeheuerlichkeiten nahm, die in seinem Geist hervorsprossen aus Bibeltexten, die er vollständig auswendig kannte, den Taktiken der Kriegsführung, den Talenten eines Königs, der ein Reich zu verwalten hatte, der Heilerfahrung eines Medikus und den Gaben eines Klang-Genies, das Musik erdachte und zu höchster Vollendung trieb. 
 
   Das alles passte nicht zusammen und war doch die Grundlage für seine Heilmittel. Er mischte und kombinierte und komponierte, er griff an und wich aus, er betete und versenkte sich und geißelte sich, er archivierte seine Kenntnisse und die Ergebnisse seiner Forschungen, um Altes, Verfehltes heranzuziehen und mit etwas gerade Entdecktem das nie Dagewesene zu schaffen. 
 
   Obwohl ihr das, wohin sein Wirken nun geführt hatte, Angst machte, glühte sie doch vor Stolz, einem Mann zu gehören, der bedenkenlos Regeln brach, nicht einmal vor den Gesetzen der Natur Achtung kannte und die Erde nun sogar zwang, ihre Toten wieder herzugeben.
 
   Ihre Wut auf ihn war verraucht und etwas gänzlich Anderem gewichen. Die Stimmung, in der sie war, begriff er sofort, als er die Masse ihres offenen und ausgebreiteten Haares erblickte, die nackten Brüste und die Weichheit in ihrem Blick.
 
   Sie war von sich selbst überrascht, und das war ihr auch anzusehen. Bis vor wenigen Augenblicken hatte sie aufrecht sitzend verharrt, die Haare zum Knoten gebunden und selbstverständlich bis zum Hals verhüllt. Sie hatte über die Leiche der alten Frau nachgedacht und darüber, wie man sie loswerden, diesen möglichen Auftakt der Apokalypse zurückdrängen und zum gewohnten Verlauf des Lebens zurückfinden konnte. Nicht, dass sie ihr bisheriges Dasein vermisste, aber es war in einer Rinne verlaufen, die zu ihrem Wunschleben geführt hätte. Die jetzige Rinne führte in die Dunkelheit.
 
   Der Begriff Dunkelheit war wie eine Ahnung. Wenn eine Leiche wiederaufstand und eine zweite, dann wohl bald auch eine dritte und vierte. Hunderte Menschen liefen herum, die nach ihrem Tod folgen würden. Davor konnte man nur fliehen, und entweder brachte sie ihren Liebsten nun endlich genau dazu und rettete sich, oder sie würde, am Abgrund des Todes stehend, zum ersten und wohl letzten Male in sich aufnehmen, sich durchdringen lassen und völlig eins werden, womit das Leben immer wieder neu begann.
 
   Vielleicht lag sogar darin der Ausweg.
 
   Und so ließ sie es nicht damit bewenden, den bisher so standhaften Mönch durch den Anblick ihrer Bereitwilligkeit zu verführen. Sie stand auf und warf sich an ihn, presste ihn an sich, zwang ihm ihren Duft auf und ihren Liebesatem ins Ohr, hob ihm die Kutte an und sich selbst das Gewand. Als er außer ihren nackten Schenkeln auf seinen nackten Schenkeln auch noch etwas anderes spürte, weiter oben, gab er endlich nach.
 
    
 
   Bruder Daniel mochte die halbe Nacht an der Fichte am wüst gefallenen Dorf gestanden haben, da waren ihm seine Vorsätze wie in Lauge zersetzt und nicht mehr zu denken. Schlafen konnte er nicht, war doch sein neues Dasein keine Wachheit und damit etwas, das ohne Träume auskam. Bruder Hermann und die Hure Maria, irgendwie geisterten diese Namen noch durch sein totes Hirn, aber etwas damit anzufangen wusste er nicht. 
 
   Er ließ die Gier in sich wachsen. Er dachte an das Kloster, die Burg und die Stadt und dass er dort fände, wonach ihm mehr und mehr verlangte. Er schreckte davor zurück, einfach an einen dieser Orte zu gehen und seinen Hunger zu stillen, denn was seiner Erhaltung diente, konnte ihm auch gleich den endgültigen Tod bringen. 
 
   Er konnte es angehen wie ein Fuchs oder Luchs oder Wolf und im Schatten der Nacht eine schnelle Beute machen. Wie ein Werwolf. War er das, ein Werwolf, der die Heimlichkeit benötigte?
 
   Hinter ihm knackte ein Ast. Das Geräusch ließ ihn nicht etwa erschrecken, denn es gab nichts, wovor er sich hätte fürchten müssen. Er wurde nur abgelenkt, und damit war es mit dem Resthauch menschlichen Denkens vorbei. Das Gespür übernahm die Oberhand und ließ ihn handeln ohne Denken. Das würde so bleiben, aber das wusste er nicht, weil es mit Wissen und Schlüsse ziehen nun vorbei war. 
 
   Ein Mann schlurfte an ihm vorbei im beginnenden Morgengrauen. Er erkannte ihn aus seinem früheren Leben. Das Kloster hatte seine Holzkohlen bei diesem Mann erstanden. Aber jetzt war er kein Mann mehr, sondern einer wie er. Beide sahen sich, und was sie sahen, war ihnen egal. Der Köhler torkelte voran auf das Dorf zu, und der Mönch ließ sich von seinem Impuls in Bewegung setzen und torkelte ihm hinterher.
 
    
 
   „Bereust du es?“, fragte Maria, als sie beide schweigend lange genug dem Sturm von Gefühlen nachgespürt hatten, der nun verklungen war. Sie lagen auf dem Strohbett, das Maria gerichtet hatte, starrten das durchlöcherte Dach an und durch die Löcher in die Nacht hinaus, drückten sich aneinander und wollten nicht heraus aus dieser neuen Welt, in die sie eingetreten waren.
 
   „Nein.“
 
   Er sah sie an, schüttelte den Kopf, blieb ernst und bekräftigte: „Nein, auf keinen Fall.“
 
   „Dann können wir nun fortgehen.“
 
   „Wir werden fortgehen.“
 
   „Am besten sofort. Noch ist der erste Sonnenstrahl fern genug.“
 
   „Ich muss noch einmal zurück.“
 
   Der Zauber verflog auf der Stelle. Sie rückte von ihm ab. Sie klang empört, als sie behauptete:
 
   „Du kannst nicht mehr zurück. Du bist jetzt kein Mönch mehr.“
 
   „Eigentlich war ich nie einer. Aber das hat niemand gemerkt, und es wird niemand merken. Bis ich dann weg bin.“
 
   „Und wann soll das sein?!“
 
   Ihre Stimme vibrierte vor unterdrückter Enttäuschung.
 
   „Sehr, sehr bald.“
 
   „Das sagst du seit zwei Jahren. Aber nun hat sich etwas geändert. Du kannst mich nicht mehr länger hinhalten.“
 
   „Wir brauchen dieses Mittel.“
 
   „Wir brauchen kein Mittel, das Tote aus den Gräbern holt.“
 
   „Aber das tut es doch nicht. Der Köhler...“
 
   „Inzwischen habe ich noch eine zweite Leiche am Hals, eine Städterin. Sie hat alles, was du brauchst, um deine Zweifel zu zerstreuen.“
 
   Er hatte sich aufgesetzt und war nun hellwach. Sie hatte Entsetzen erwartet, aber was sie ihm ansah, war glühende Neugierde.
 
   „Was meinst du?“
 
   „Was meine ich wohl? Kein Herzschlag. Schwarzviolette Leichenflecken. Taumelt vor Totenstarre. Außerdem ist sie voller Dreck und auch noch stolz darauf, dass sie ihre Spuren verwischt und das Grab wieder zugeschüttet hat.“
 
   „Wo ist sie?“
 
   „Sie hat sich das Haus meines Onkel genommen.“
 
   „Sie will in einem Haus wohnen? Und sie kann reden? Hat sie einen Atem?“
 
   „Ja, sie kann reden. Und ob sie einen Atem hat, kannst du selbst rausfinden. Vielleicht glaubst du mir dann.“
 
   „Also los. Wir haben nicht mehr viel Zeit.“
 
    
 
   „Lieber Burgvogt, es würde mir sehr helfen, wenn Sie mir ein paar Ihrer Männer abstellen könnten. Der Umzug in die Stadt ist sonst in der vorgegebenen Frist nicht zu schaffen.“
 
   Franz von Neuminingen entdeckte eine offen herunterhängende Schnalle an seinem Wams und zurrte sie fest. Ein unkontrolliertes Gähnen zog ihm die Kiefer auseinander, und er sah es überhaupt nicht ein, es zu unterdrücken.
 
   Er war es ja gewohnt, vom Fürstbischof mitten in der Nacht herbeizitiert zu werden, aber noch nie hatte er den aufgeblasenen alten Stinker zu einer Stunde wie dieser in einer derart guten Laune vorgefunden. Sonst stöhnte er vor Rückenschmerzen oder fluchte aufs Allerunchristlichste über die Pein tagelanger Verstopfungen. Und der Grund, seine Leiden mit dem Burgvogt zu teilen und dafür dessen Nachtruhe zu stören, war es bisher ausnahmslos gewesen, Maria Berkel holen zu lassen. 
 
   „Die Ausrufung der Reichsstadt-Privilegien wird frühestens in zwei Monaten erfolgen. Und bis ein neues Rathaus gebaut und eingerichtet sein wird...“
 
   „Gemach, gemach. Ich gedenke, vor Ort zu sein, während all dies geschieht. Es war eine meiner nachträglichen Bedingungen, das Rathaus noch in dieser Woche zu beziehen. Der Bürgermeister wird ein Stockwerk für mich räumen lassen.“
 
   „Wann wurde das denn entschieden?“
 
   Der Fürstbischof lächelte.
 
   „Eine weitere Bedingung war es, mir künftig die Achtung zu zollen, die meinem Amt zukommt. Euer Verhalten, als man mich demütigte und mit Neuigkeiten überfiel, die ich als Erster hätte gewusst haben müssen, wird mir immer unvergessen bleiben.“
 
   Franz von Neuminingen räusperte sich, um den Ärger in seiner Stimme zu verstecken, und begriff, dass er sich wohl etwas zu weit über die Befugnisse seines Amtes hinausgewagt hatte.
 
   „Wie kann ich Euch besänftigen? Es lag ja nie in meiner Absicht...“
 
   „Papperlapapp Absicht! Das war ganz allein Eure Falle, in die ich da gestoßen wurde. Ihr hättet mich warnen können und müssen.“
 
   „Wie Ihr wisst, verlangt es mein Amt auch, innerhalb der Gemeinschaft der Würdenträger unseres Gaues zu vermitteln, Streitigkeiten zu vermeiden und den Rechtsfrieden zu wahren. In diesem Falle sah ich es als mein Gebot, dem Vertrauen, das von allen Seiten in mich gesetzt wurde, unbedingt gerecht zu werden.“
 
   „Und natürlich hattet Ihr dabei keinerlei Eigeninteressen, nicht wahr?“
 
   „Mein einziges Interesse ist es, Euch so weit zu dienen wie es mein Amt zulässt.“
 
   „Nun, Burgvogt, dann dient mir doch folgendermaßen: Solange der Wald uns noch gehört, können wir Holz entnehmen und verkaufen, so viel es uns beliebt.“
 
   „Aber...“
 
   „Es wird die Aufgabe von Euch und Euren Männern sein, mein Säckel damit zu füllen. Der Umbau des Rathauses zur Residenz wird mich beträchtlich Mittel kosten.“
 
   „Die Ratsherren werden es wohl kaum gutheißen, für den Preis, den sie zahlen, kahle Hänge statt der jetzigen Wälder zu empfangen.“
 
   „Es ist genug Wald für uns alle da. Schlagt eben zunächst ums Kloster herum, das liegt der Stadt fern.“
 
   „Wie Ihr befehlt, Eure Eminenz. Was, wenn Ihr mir die Frage erlaubt, wird mit Maria Berkel geschehen?“
 
   Der Fürstbischof büßte beträchtlich an guter Laune ein, als der Name genannt wurde und das Problem, das ihn selbst bereits über Gebühr beschäftigte. Er schüttelte den Kopf.
 
   „Nun. Das liegt in ihrer eigenen Entscheidung. Ich glaube kaum, dass sie in die Stadt umzieht, wenn ihr schon die Burg zu bevölkert und fernab ihrer Wirkungsstätte liegt.“
 
   „Sie ist Eure Vasallin und steht unter Eurem Schutz. Aber nicht mehr lange. Was werden die Stadtherren wohl mit einem wüst gefallenen Dorf anfangen, das inmitten von Wäldern liegt, die sie auszubeuten gedenken? Und was werden sie von einer Jungfer halten, die fernab von allen Menschen haust...“
 
   „Sie stört da draußen doch niemanden!“, fauchte der Fürstbischof dazwischen.
 
   „...und geheimnisvolle Tränke braut?“, vollendete der Burgvogt seinen Satz. „Tränke, die so wohl tun, dass der Teufel sie zusammengerührt haben könnte.“
 
   „Zugegeben. Damit sollte sie wohl besser aufhören.“
 
   „Wirklich?“
 
   „Aufhören, damit nicht hinterm Berg zu halten und es für alle Welt zu tun.“
 
   „Aber das wird sie nicht. Es wäre zu ihrem Schutz, wenn wir sie auf die Burg holten. Was an Dorf noch vorhanden ist, lässt sich leicht dem Erdboden gleich machen, auf dass es ihr verginge, je wieder da hin zu siedeln.“
 
   „Ihr mögt doch Maria Berkel ganz und gar nicht leiden“, stellte der Fürstbischof argwöhnisch fest. „So klang Eure Rede bis zu diesem Tag. Warum auf einmal dieser Einsatz für ihr Wohlergehen?“
 
   „Von Abneigung war nie die Rede. Ich missbillige nur, wie sie lebt und was sie tut.“
 
   „Was sie tut, dient meiner Gesundheit. Und wenn sie so leben muss, mitten in der Natur, um Kräuter zu sammeln und meiner Verfassung wohl zu tun, dann wäre es ein Frevel, ihr das gänzlich zu nehmen. Etwas mehr Verschwiegenheit freilich...“
 
   „Ihr habt es ihr aber genommen“, fuhr der Burgvogt unangemessen empört dazwischen.
 
   „Habt Ihr nicht diesen Tausch eingefädelt?! Über was streiten wir hier überhaupt?“
 
   Es klang verzweifelt, und der Burgvogt resignierte.
 
   „Tut mir leid, Eure Eminenz. Ich habe mich von meiner Besorgnis hinreißen lassen.“
 
   „Eure Besorgnis ehrt Euch. Wir sollten eines auf alle Fälle tun: Maria muss in Kenntnis gesetzt werden. So hat sie Gelegenheit, neu zu entscheiden. Gebe Gott, dass sie nun, da sich die Lage geändert hat, die richtige Wahl trifft.“
 
   „Und gebe Gott, dass wir die Kraft aufbringen, sie zu einer besseren Entscheidung zu befähigen, falls sie es nicht selbst vermag.“
 
    
 
   Maria war gänzlich außer Atem und hatte einen verstauchten Knöchel, als sie, an die Hand geklammert und vorwärts gezerrt von Hermann, die inzwischen immer dichter ans Dorf heranwuchernde Waldgrenze erreichte. Er war vor ihr her gehetzt und schließlich gerannt, und mehr als die Tatsache selbst, es mit lebenden Leichen zu tun zu haben, beunruhigte sie seine Eile. Sie entwuchs nicht oder nicht nur seiner knappen Zeit, sondern offenbar wachsendem Entsetzen, vielleicht Angst.
 
   „Ist sie das?“
 
   Er hielt inne, und jetzt sah auch Maria von dem Hügel herab, auf dem sie standen, die geneigt dastehende Gestalt auf dem Dorfplatz verharren. Das Mondlicht war hell genug, um Schemen zu erkennen, nicht aber Einzelheiten.
 
   „Nein, sieht nicht so aus. Sie war kleiner, magerer und hell angezogen.“
 
   „Und wer ist dann das da?“
 
   „Ich weiß es nicht.“
 
   „Macht es dir denn gar keine Angst, dass hier mitten in der Nacht ein Fremder auf dich lauert?“
 
   „Wer sagt, dass er auf mich lauert? Vielleicht hat er sich nur verlaufen. Du bist ja außerdem bei mir.“
 
   „Aber sonst bist du allein. Wie kannst du so nur leben!“
 
   In seiner Stimme klang deutlich an, dass er nach Gründen suchte, nicht da hinunter zu müssen, obwohl er doch dringlich zu untersuchen gedachte, was es mit Marias Schilderungen auf sich hatte.
 
   „Bisher bekam ich keine Besucher aus dem Grab. Nachts kam überhaupt niemand hierher.“
 
   „Aber auch des tags und abgesehen von... von möglicherweise unheimlichen Begebenheiten. Jeder Räuber kann dich allein hier draußen vorfinden. Du bist ganz auf dich gestellt.“
 
   „Das weißt du seit zwei Jahren und denkst nicht daran, mich hier wegzuholen. Nur wegen dir bleibe ich doch hier draußen allein.“
 
   „Ich weiß, aber...“
 
   „Gehen wir jetzt endlich mal da runter? Ich will wissen, wer das ist.“
 
   Nun war sie es, die voranging, leicht humpelnd, und ihn hinter sich her zog. Nach einigen Metern entwand er sich ihrem Griff. Sie wusste nicht, ob es aus Angst vor der Gestalt war oder aus Angst, was die Gestalt über sie beide als Paar denken mochte.
 
   „Sieht aus wie ein Mönch“, flüsterte er hinter ihr so leise, dass sie es kaum verstehen konnte. Sie hatte den selben Gedanken gehabt beim Anblick der Kapuzen-Kutte, die alles bis auf die nackten Füße verhüllte. Die Hände hatte der schweigende Besucher in den Ärmeln versteckt.
 
   „Was liegt an, Herr?“, fragte Maria laut, als sie sich der Gestalt bis auf zwei Meter genähert hatte. Sie sah nun, dass sie es mit einem Unbewaffneten zu tun hatten. Ganz langsam, wie im Stehen aus dem Schlaf erwacht, wandte der Fremde sich ihr zu. Hermann holte sie ein, wurde mutiger und zugleich unruhiger beim Anblick der vertrauten Kutte, die er nun als seinem Orden zugehörig erkannte, und suchte unter dem Oval des Kapuzenrandes nach dem Gesicht.
 
   „Ist Euch nicht wohl, Herr?“, war es abermals Maria, die den Mönch ansprach. Er gab einen Laut von sich, der wohl ein Wort sein sollte, aber nicht verständlich war, und hob sein Gesicht ins Mondlicht.
 
   „Bruder Daniel!“, rief Hermann überrascht. „Falls du nach mir suchst...“
 
   Er hielt inne, ohne unterbrochen worden zu sein. Was hätte er auch folgen lassen sollen? Er hatte keine Erlaubnis und keine Ausrede für seinen nächtlichen Aufenthalt in diesem Dorf. Allein mit einer Jungfer. Bruder Daniel stand in der Klosterhierarchie über ihm und war bekannt für seine Entschlossenheit, die Gebote der Entsagung seines Ordens besonders streng auszulegen.
 
   Maria war einen Schritt zurückgetreten. Sie kannte diesen Bruder Daniel nicht, aber die Schwere, mit der er sein Haupt bewegte, die verdrehten, ins Leere starrenden Augen und die noch immer steife Haltung des Mönchs ließen sie wiedererkennen, was sie bereits den anderen Toten angesehen hatte. Sie taten sich schwer, sich gegen ihre Leichenstarre anzubewegen. Sie hatten ihr Sprachvermögen kaum noch unter Kontrolle. Und erst jetzt fiel ihr eine weitere Gemeinsamkeit auf: Sie stanken entsetzlich nach Kot, Urin und ersten Anflügen von Verwesung.
 
   „Hermann, war Bruder Daniel zuletzt sehr krank?“, fragte sie vorsichtig. „Oder hatte er sich verletzt?“
 
   Die beiden Mönche verharrten in einer Art Lauerstellung. Der eine war zu erschrocken, um etwas zu tun oder zu sagen, der andere wohl zu tot.
 
   „Ich weiß es nicht.“
 
   „Hast du ihn jemals mit deinem Mittel behandelt?“
 
   „Ja, vor einem Monat etwa. Er hatte...“
 
   „Was?“
 
   „Beschwerden, die nicht einzuordnen waren. Ich wollte ihm nur wohltun.“
 
   „Welcher Art waren diese Beschwerden?“
 
   „Ein Gefühl von Enge im Leib. Die Lunge stach ihm. Und er hatte wohl sehr starke Schmerzen im linken Arm. Nichts Ernstes.“
 
   „Das nennst du nichts Ernstes? Als Medikus bist du wahrlich nicht zu gebrauchen.“
 
   „Warum? Was hatte das zu bedeuten?“
 
   „Es war wohl nicht die Lunge, die ihm stach.“
 
   „Und was sonst?“
 
   Sie schüttelte den Kopf und wandte sich dem anderen Mönch zu, der sich nicht vom Fleck gerührt, aber den Kopf hin und her bewegt hatte. Seine Blicke, das hatte sie wohl bemerkt, waren nicht dem Gespräch gefolgt, und es hatte ihn unberührt gelassen, dass es um ihn gegangen war. Was er tat, war wittern. Es schien ihr, als sauge er Hermanns und ihren Geruch in sich ein und prüfe die Qualität ihrer Absonderungen. 
 
   Sie trat einen Schritt auf ihn zu und versuchte, seinen Blick einzufangen. Da er die Augen nicht auf sie richten wollte, wagte sie es, ihm die Kapuze abzustreifen, seinen Kopf zu umfassen und ihr so zuzuwenden, dass er sie endlich ansah. Inzwischen war der Morgen nah genug, um die unnatürliche Bleiche und Gelähmtheit seiner Züge erkennen zu können.
 
   „Daniel, beantworte mir folgende Frage.“
 
   Ihr fiel die Vertrautheit ihrer Anrede auf, die ihr ganz von selbst entstanden war und passend schien. Auch ohne das, was sie bereits wusste, hätte sie geahnt, dass dem Mann vor ihr nichts von dem mehr wichtig war, was ihn in seinem Menschenleben beschäftigt hatte. 
 
   „Daniel!“
 
   Sie sagte es laut und herrisch, da seine Aufmerksamkeit trotz ihrer Berührungen nicht auf das gerichtet war, was sie sagen wollte, sondern auf das, was sie ausdünstete. 
 
   „Wenn nicht ich es war, die dich zu dem gemacht hat, was du jetzt bist, und da wir uns überhaupt nicht kennen, sage mir, warum du dennoch zu mir gekommen bist und nicht zu Bruder Hermann.“
 
   Sie hatte ihn erreicht. Seine Augen fraßen sich in die ihren, ein schwaches Restleben kehrte in sein Gesicht zurück, aber der Ausdruck war beängstigender als die Starre der Leichenhaut. Als sei ihr ein Blitz in die Finger gefahren ließ sie ihn los. Es war die böse Energie des Hasses, die als letzte menschliche Regung seines vergangenen Lebens noch einmal in ihn zurückgekehrt war.
 
   „Hure!“
 
   Seine Stimme war ein finsteres Gurgeln, das Wort kaum zu verstehen und nur zu deuten, weil seine Augen, seine Nase und sein Mund das gleiche Zusammenspiel an Verzerrung wiedergaben wie sie es aus anderen Gesichtern kannte, deren Stimmen sie Hure oder Hexe genannt hatten, und sei es nur als Flüstern hinter ihrem Rücken. Die Wachmänner der Burg. Das Weibsvolk aus der Stadt. Verachtung. 
 
   „Hure, ich weiß, was du getan hast!“
 
   Sie tauschte einen kurzen Blick mit Hermann. Unmöglich, dass er sie vorhin in der Hütte beobachtet hatte. Oder?
 
   „Was meinst du damit?“
 
   „Gott wird dich strafen.“
 
   Eine Gänsehaut erfasste plötzlich ihren ganzen Körper. Eine Ahnung ihres Schicksals durchdrang sie. In einer Sekunde wusste sie alles. Sie sah jahrhundertelanges Leiden voraus, eine Ewigkeit ohne Schlaf und Erholung und Zerstreuung. Dann war der Wachtraum dahin, und wider der Erkenntnis dieses verlorenen Wissens fragte sie:
 
   „Strafen durch dich? Bist du also gekommen, um mich zu töten?“
 
   Der Ausdruck von Abscheu schwand aus seinem Gesicht.
 
   „Nein.“
 
   Sie sah ihm an, dass der Zustand seiner Leiche ihm bald alles geraubt haben würde, was er gewesen war, und fragte ob der Eile mit Nachdruck:
 
   „Warum dann? Wieso bist du hier bei mir?“
 
   Noch ein letztes Mal schoss ein lebendiger Ausdruck durch sein Gesicht, bevor ihm alles wegstarb, was menschlich in ihm gewesen war. Zutiefst angewidert sah er aus als er antwortete:
 
   „Weil hier in diesem Dorf der Tod zu Hause ist. Und er folgt dir, du verfluchte Hexe, überallhin. Wohin du auch gehst.“
 
    
 
   Es war nur eine kleine Abordnung von Reitern, die kurz nach dem Morgengrauen Rüstzeug anlegte und die Pferde sattelte. Zwei Wachleute und der Stellvertreter des Unterkommandanten der Burg. Eigentlich schon zu viel Aufgebot für die einfache Aufgabe, ein störrisches Stück Weib auf die Burg zu zwingen. Der Unterkommandant hatte einen einzelnen Reiter entsenden wollen. Der Befehl zur Aufstockung war vom Kommandanten gekommen auf direkte Weisung des Burgvogtes. Franz von Neuminingen sah Gefahr im Verzuge. 
 
   Eine Stunde vor dem geplanten Ausritt des kleinen Trupps hatte gemäß der Wahnsinnsidee des Fürstbischofs der Holzeinschlag im künftigen Stadtwald begonnen. Ein solcher Einsatz würde nicht unbeobachtet bleiben und, mochte er auch noch so rechtens sein, auf jeden Fall für Groll bei den Stadtherren sorgen. Zwar rechnete der Burgvogt nicht mit einem sofortigen Angriff, aber ein verirrter Pfeil aus dem Nirgendwo, der einen Reiter außerhalb der Burgmauern ins Herz traf, wäre eine Warnung, die der Bürgermeister leicht leugnen, aber durch den Grad seiner gespielten Empörung um so schärfer wirken lassen konnte. 
 
   Der Burgvogt wollte solchen Mätzchen keinen Vorschub leisten. Er konnte ob der bereits seit Monaten andauernden Unterbesetzung der Burg nicht einen Mann verlieren. Sechs Augen sahen mehr als zwei.
 
   Auch doppelt so viele Augen aber hätten den Trupp nicht retten können vor der wahren Gefahr, die im Wald lauerte.
 
    
 
   Maria handelte wider ihrer Liebe und wider ihres Glaubens an einen ganz allein von Fürsorge getriebenen Geist des Mannes, der sie dazu gebracht hatte, mehrere hundert Menschen in Stadt, Burg und den Dörfern ringsum zu heilen und, wie sich jetzt zeigte, zu vergiften. Sie handelte wider all ihrer noch immer unangezweifelten Gefühle, als sie Hermann nachschlich, kaum hatte der seinen bisherigen Mitbruder und sie selbst einfach stehen lassen und sich der Frühmesse wegen davongemacht. 
 
   Sie wollte Gewissheit. Bis zur Stunde leugnete ihr Geliebter, seinen Tränken und Pulvern etwas anderes zugesetzt zu haben als heimatliche Kräuter und die Kraft seiner Gebete. Sie wusste, das konnte nicht sein. Kein Kraut der Welt setzte die Sterblichkeit außer Kraft. Und an Gebete glaubte sie überhaupt nicht.
 
   Schon immer hatte sie sich gewundert über die geringe Menge an Substanzen, Apparaturen und vor allem Platz in Hermanns Arbeitsraum am Klostergarten. Das Gewölbe war durch einen schmucklosen Doppelbogen zweigeteilt und wurde bestimmt von zwei schweren Eichentischen. 
 
   Deutlich sichtbar schon von draußen war der Beratungstisch im Halbraum an der Eingangstür, an dem er Mitbrüder und Besucher empfing und sich mit Heilkundigen aus anderen Landesteilen beriet. Hier stapelte sich beschriebenes und unbeschriebenes Pergament. Ein Tintenfass mit Federkiel thronte auf einem weitläufigen blauschwarzen Fleck im Holz, und für etwas Gastlichkeit sorgte eine stets gefüllte Weinkaraffe mit zwei Holzbechern, denn er empfing nie mehr als einen Besucher zugleich. 
 
   Der Tisch des Nebengewölbes verriet seinen Zweck genauso leicht. Hier standen sauber geordnet bauchige Gefäße voller geheimnisvoll in allen Farben schimmernder Tinkturen, mit Pulvern gefüllte Döschen, von Experimentierspritzern verfärbtes Pergament und eine Kerze in der Stärke eines Männer-Oberschenkels mit fünf Dochten, um das Erhitzen beim Mischen und Verändern der Substanzen zu beschleunigen.
 
   Maria war etwas unheimlich zumute dabei, die Kerze brennend vorzufinden. Hermann war zur Frühmesse geeilt, und zwar ob der Dringlichkeit ohne zuvor sein Allerheiligstes aufgesucht zu haben. Warum sollte er die wertvolle Kerze aus echtem Bienenwachs an die Nacht verschwendet haben? Vielleicht eine List, um seine Anwesenheit vorzugaukeln, während er in ihren Armen lag?
 
   Sie nahm diese Möglichkeit als gegeben und fasste die schwere Kerze mit beiden Händen und höchster Vorsicht, um die beträchtliche Menge an flüssigem Wachs, das sich angesammelt hatte, nicht zu verschwappen. 
 
   Draußen war es längst hell, aber der hintere Teil des Gewölbes empfing selbst in der Mittagszeit kaum Sonnenlicht, woran nicht nur die Nordlage des Eingangs ihren Anteil hatte, sondern vor allem der uralte ausladende Ahorn zwischen Kräutergarten und Gebäude. Als sie am Tag zuvor hier gewesen war, hatte sie deshalb ihren Augen nicht recht getraut, denn das Schattenspiel der Kerze in Mischung mit den Lichtreflexen, die der sich brüstende Baum gelegentlich hereinwarf, war es kaum zu sagen, ob eine dunklere Stelle an der Wand tatsächlich auf andersfarbige Steine oder Gaukelei der Sinne zurückzuführen war. 
 
   Jetzt aber sah sie, dass ihre Sinne sie nicht getrogen hatten. Tatsächlich waren die Steine links des Experimentiertisches nicht nur andersfarbig, sondern auch anders geformt, und sie bildeten keinen strukturlosen Fleck, sondern eindeutig den klaren, sauberen Bogen eines vermauerten ehemaligen Durchgangs. 
 
   Diese Erkenntnis freilich half ihr überhaupt nicht weiter, denn was hier vermauert aussah, das war es auch. Es gab keine Ritze in der Wand, die auf einen versteckten Zugang in geheime Räume hingedeutete hätte. Und doch wusste sie, dass hier etwas sein musste. Hermanns Blick hatte es ihr verraten. Er hatte ausgesehen wie jemand, der begriff, dass ein anderer einen Zipfel seines Geheimnisses erhascht hatte, aber mit diesem Zipfel nichts würde anfangen können, weil es zu gut verborgen war. 
 
   Mit größter Vorsicht balancierte sie die Kerze zurück zu ihrem Platz und achtete genau darauf, innerhalb der erhärteten Wachstropfen die Stelle zu finden, an der sie zuvor gestanden hatte. Es gelang ihr, aber beim Loslassen streifte sie den Kerzenkörper und brachte ihn zum Überschwappen. 
 
   Erschrocken versuchte Maria, das herabrinnende Wachs zu stoppen, indem sie den Daumen als Barriere darunter legte, aber heiß rann es ihr drüber und darunter an die Kerze zurück und weiter. Fieberhaft versuchte sie, den Querbalken ihres Daumens und die lange Bahn der Wachsrinne zu vertuschen, und erzeugte dadurch erst recht eine unnatürliche Kreuzform am Kerzenkörper. 
 
   Sie ließ ab. Der Schaden war eingetreten und wohl kaum zu übersehen, also kippte sie die Kerze abermals und ließ Wachs über ihre Spuren rinnen in der Hoffnung, sie zu übermalen. Kerzen liefen eben manchmal über. Es würde unbemerkt bleiben. Ihre Angst war übertrieben.
 
   Sie ließ ab und kam zurück zum Zweck ihres Hereinstehlens. Die Wand anstarrend, versuchte sie, sich zu erinnern, wohin Hermanns Blick genau gefallen war – und dabei kam ihr wie von selbst und ungerufen, aber höchst willkommen eine Erinnerung, die sich an einem anderen Ort vielleicht nicht mehr von selbst zurückgemeldet hätte, war sie doch von der Schwere der Ereignisse seitdem in den Hintergrund gedrängt worden. 
 
   Aber sie war wichtig genug. Hermann hatte sie um eine Gefälligkeit gebeten. Nun kam ihr die Idee, den von ihm so dringlich gewünschten Besuch beim Nachrichter und das, was er von ihm zu erhalten gedachte, von Gegenleistungen abhängig zu machen. Er sollte das Blut des Delinquenten bekommen. Aber dafür würde sie nichts Geringeres verlangen als die Wahrheit über die Inhaltsstoffe seines Gebräus.
 
    
 
   Der Stellvertreter des Burgbesatzungs-Kommandanten wusste genau, warum man ihn geschickt hatte. Er kannte Maria Berkel nur von der Ferne und hatte sie sofort als das erkannt, was sie war. Denn er selbst war einer, der sich, im Gegensatz zum viel zu nachsichtigen Fürstbischof, mit dem Hexenunwesen auskannte, es verfluchte und zu denen zu gehören gedachte, die es bekämpfen und ausmerzen würden in diesen Zeiten höherer Wachsamkeit und Härte, die vor kurzem begonnen hatten. 
 
   War es denn kein klares Zeichen für unheilvolle Mächte, wie sehr der Fürstbischof und der Burgvogt unter dem Bann dieses Waldweibes standen? Der Kommandant selbst hätte es ebenfalls nicht vermocht, die Hexe so hart anzufassen wie sie es verdiente, nachdem sie ihn mit einer Salbe vom Böhmischen Fieber befreit hatte. 
 
   Er aber, Lorenz Bernkaller, gewährte Gnade nur denen, die sie verdienten. Hexen verdienten nur eins: die peinliche Befragung, bis sie ihr schändliches Tun gestanden, und sodann die reinigende Kraft des Feuers! 
 
   „Haltet die Gurte griffbereit“, befahl er seinen Männern, als der Wald sich lichtete und im grellen Sonnenlicht Unregelmäßigkeiten sich abzeichneten, die nur von Menschenhand stammen konnten. 
 
   Bernkaller war seit Jahren nicht im Dorf gewesen. Zuletzt, als er hier Dienst getan hatte, war es darum gegangen, die Pestkranken von den Gesunden abzusondern und die Leichen zu verbrennen. Was eine Leiche gewesen war, hatte kein Arzt entschieden, sondern er selbst. Als Leiche galt ihm selbstverständlich auch alles, was sich zwar noch regte, aber wohl kaum wieder aufstehen würde. 
 
   Dank ihm war dieser Fluch des Satans hier an Ort und Stelle gebrochen worden. Dass das Dorf sich nie mehr erholt hatte, war ihm gerade recht. Von einem solchen Ort konnte nichts Gutes mehr ausgehen. Am besten, man brannte alles nieder und ließ nichts am Leben. Wie sich jetzt zeigte, war er damals leider nicht gründlich genug gewesen. Hätte er völlig reinen Tisch machen lassen, wäre es ihm heute wohl kaum auferlegt worden, hierher zurückzukehren. 
 
   Nichtsdestotrotz staunte er darüber, wie gründlich auch die Natur in ihrer Arbeit gewesen war, den Schauplatz des Bösen für immer verschwinden zu lassen. Zu erkennen waren nur noch die Grundmauern der wenigen einstigen Steinhäuser. Die meisten Gebäude des Dorfes hatten aus Holzhütten bestanden, und die waren wie ausradiert. Überhaupt erkannte man ihren Standort nur noch daran, dass der Bewuchs der Areale regelmäßig anmutete: Heckensträucher, die ins Kraut geschossen waren, bildeten große Vierecke, die kleine Vierecke umschlossen, da auf der hoch verdichteten Erde der einstigen Wohnbereiche eine zähere Vegetation gedieh. 
 
   Frei dagegen lag noch der Brandfleck des reinigenden Feuers. Einzelne Grabkreuze hatten der Witterung widerstanden. Aber die hintere Dorfhälfte stand, wie er jetzt zu seinem Verdruss erkannte, noch in der Anordnung und fast unbeeinträchtigt, wie es ihn sein letzter Blick in Erinnerung rief. Die Hexe hatte nicht nur ihren eigenen Unterschlupf, sondern mit ihrer zunächst noch weiter existierenden Mischpoke offenbar auch Nebengebäude wiedererrichtet und erhalten. 
 
   „Absitzen. Du da, geh ums Haus herum, damit sie uns nicht nach hinten entwischt.“
 
   Der Wachmann nickte und stapfte durch Marias Garten zur Haushinterseite. In der Linken hielt er ein Bündel Ledergurte. Die Rechte war bereit, zum Schwert zu greifen. 
 
   „Maria Berkel! Komme heraus und mache dich bereit, deinem Schicksal gegenüberzutreten. An diesem Ort hier wirst du nimmermehr verbleiben!“
 
   Was er ausrief, widersprach dem, was ihm aufgetragen worden war. Er sollte sie auffordern, überreden und allenfalls sanften Druck ausüben. 
 
   Aber zu diesem Zweck hätte es kein Dreieraufgebot gebraucht. Manche Befehle versteckten sich hinter dem, was lediglich ausgesprochen wurde, und so war er entschlossen, sich auf Verhandlungen gar nicht erst einzulassen. Hier ging es gewiss um keine Umsiedlung. Man hätte nicht einen wie ihn beauftragt, wäre man nicht zu dem Schluss gekommen, dass man die Hexe besser ganz loswurde. Jeder wusste, wie er über diese Brut des Teufels dachte.
 
   „Maria Berkel, dein Haus wird brennen so wie du brennen wirst. Tritt jetzt denen gegenüber, die dein Seelenheil zu retten gedenken.“
 
   Der Wachmann, der mit ihm auf der Vorderseite des Hauses verblieben war, warf ihm einen skeptischen Seitenblick zu. Nicht nur, dass ihm die Art missfiel, wie hier Befehle nach Ermessen des Befehlsempfängers zurechtgebogen wurden, er sah auch keinen Sinn darin, ein blutjunges schwaches Weib mit sofortiger Brutalität zu überfallen. Seine Ledergurte hielt er zwar wie angeordnet griffbereit, aber anzuwenden gedachte er sie nur bei allergrößtem Widerstand. Ohnehin schien hier niemand zu Hause zu sein, das Dorf inzwischen wohl gänzlich ausgestorben, und Maria Berkel auf und davon. 
 
   Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. 
 
   In einem der Nebengebäude, der lächerlichen Imitation eines Stadthauses im Fachwerkstil mit verkrumpelten Holzschindeln, hatte es nach Schritten geklungen. Zu sehen war nichts.
 
   Bernkaller war so auf das Haus der Berkel fixiert, dass ihm alles andere ringsum entging.
 
   Wieder ein Geräusch, eine Art Schlurfen, diesmal aus der verfallenen Bretterbude neben dem missglückten Fachwerkhaus. 
 
   „Herr?“
 
   Bernkaller winkte ab.
 
   „Wie kommt Ihr darauf, sie in diesem Haus zu vermuten und nicht in denen daneben?“
 
   „Siehst du nicht den Hexengarten? Außerdem hat mir der Burgvogt dieses Haus beschrieben.“
 
   „Sie mag ausgeflogen sein. Aber in den anderen Häusern ist was.“
 
   „Katzen und Fledermäuse.“
 
   „Hört selbst!“
 
   Ein langgezogenes, eindeutig menschliches Stöhnen drang aus dem Haus, begleitet von schweren Schritten.
 
   „Seht!“
 
   Im Türstock erschien eine Gestalt. Da die Hausseite im Schatten lag und die windschiefe Holztür halb geschlossen war, konnte man nur die Umrisse erkennen, aber wie es aussah, tarnte der unheimliche Beobachter sich mit einer dunklen Kapuze.
 
   „Zeigt Euch!“, brüllte Bernkaller, plötzlich erschrocken, und in seiner Stimme klang Angst mit, was ihm vor seinem Untergebenen sofort peinlich war. Deshalb brüllte er um so lauter: „Wir verstehen hier keine Scherze!“
 
   Der andere Wachmann kam um Marias Haus zurück. 
 
   „Du bleibst auf deinem Posten!“
 
   Bernkallers Organ klang nun kreischig und überschlug sich fast.
 
   „Hinter Euch!“, riefen seine beiden Männer fast mit einer Stimme. Bernkaller drehte sich um und sah sich einer unheimlichen alten Frau im Nachthemd gegenüber. Sie war barfuß, ihr Gesicht schimmerte bläulich. Hinter ihr aber näherte sich die wahre Horrorgestalt: Ein riesenhafter blutverschmierter Unmensch, der seinem grünen Filz nach wohl ein Waldarbeiter sein mochte.
 
   Ja war denn dieses Dorf nun ausgestorben oder nicht? Und diente es Maria Berkel gar nicht mehr als Hexenunterschlupf?
 
   „Keinen Schritt weiter!“
 
   Bernkaller wich zurück und fummelte nach seinem Schwert. Aus den Augenwinkeln sah er, dass nun auch die Kapuzen-Gestalt die Hütte verlassen hatte und ihn von der anderen Seite her in die Zange nahm. Zwar schlossen seine Männer auf, zwar waren alle drei bewaffnet, die anderen drei nicht, aber die Gesichter der Angreifer wirkten nicht so als schere sie das auch nur im Mindesten.
 
   „Seid ihr ein Mönch aus dem Kloster?“
 
   Einer der Wachen hatte die Frage gestellt, ohne dass ihm das Reden erlaubt gewesen wäre. Aber Bernkaller war froh über diese Initiative, auch wenn die Frage dumm gewesen war. Natürlich war das ein Mönch.
 
   Oder jemand, der einen Mönch überfallen und dessen Kutte übergestreift hatte. Unter der Kapuze sah man vom Gesicht nur die Nase, die witternd vorgestreckt war wie bei einem Tiere. Auch die alte Frau und der Riese schienen nach ihnen zu schnüffeln.
 
   „Was ficht Euch an! Gebt uns Maria Berkel heraus!“
 
   Bernkaller hatte seine Überlegenheit zurückgewonnen, wie er meinte. Aber seine Stimme klang nach einem Häufchen Elend.
 
   „Wir erwarten Eure Befehle“, forderte einer seiner Männer, er konnte nicht sagen, welcher. Denn der Riese stöhnte so laut auf, dass es einem unterdrückten Schrei gleich kam, stieß die alte Frau zur Seite und bewegte sich kantig, unbeholfen, aber unerwartet rasch auf Bernkaller zu. Eine seiner fleischigen Pranken hielt er vorgestreckt. Die Hand sah aus wie unter einen Wagen geraten, aber das Blut konnte auch von einer der anderen Wunden stammen, von denen er offenbar reichlich vorzuweisen hatte. Die bräunlichen Flecken waren verkrustet. Der Teil der Brust, der unter dem Wams hervorsah, wirkte vernarbt und verbeult. 
 
   Der Riese riss den Mund auf und fiel mit einem weiteren Schrei über Bernkaller her. Es ging schnell, brachial und zähnefletschend vor sich wie beim Angriff eines Bären.
 
    
 
   Maria war unterwegs in die Stadt, aber nicht direkt über die Felder, sondern auf dem Umweg am Dorf vorbei durch die Wälder. Auf freiem Feld hatte sie sich nie wohl gefühlt, aber gerade an diesem Tag brauchte sie die Verschwiegenheit ihrer vertrauten Pfade. 
 
   Ihre ersparten Gulden hatte sie immer bei sich, eingenäht zu zwei Dritteln in die Doppelpolster der Taschen ihres Obergewandes, zu einem Drittel offen in einem Lederbeutel, um Räuber zufrieden zu stellen. Es gab sonst nichts, was sie aus ihrem Haus benötigt hätte. Zu finden waren dort nur ein Tisch, ein Stuhl, ihr Strohlager und ein paar Vorräte. Und doch hatte sie sich für den Pfad entschieden, der näher am Dorf vorbeiführte und weiter zur Stadt war. 
 
   Sie hatte nicht vorgehabt, sich zu zeigen. Aus einem Versteck heraus hatte sie beobachten wollen, was die alte Frau und der Mönch in ihrer Abwesenheit taten und ob sie überhaupt geblieben waren. Nun hörte sie von weitem, noch bevor sie sich überhaupt hatte anschleichen können, die Schreie von Kampf, Abwehr und Todespanik. 
 
   Sich versteckt zu nähern, schien ihr nun nicht mehr geboten. Als könne ihr selbst auch im wildesten Getümmel keine Gefahr drohen, rannte sie mit gerafften Röcken in das Dorf hinein und geradewegs auf den Lärm zu, der zu hören und nun auch zu sehen war genau dort, wo sie all die Jahre friedlich und unbehelligt gelebt hatte. Sie wusste, nun war es damit vorbei. Denn diejenigen, die hier untergingen und am Boden verbluteten, waren Leute von der Burg. 
 
   Maria sah einen Wachmann, den sie vom Sehen kannte, mit letzter Kraft einen Schwertstich austeilen, bevor ihm der Köhler mit dem Knie die Kehle zerquetschte und ihn zugleich in den Arm biss. Mit Urgewalt hatte er das lederne Wams zerrissen, um an eine freie Stelle Haut heranzukommen. Das Schwert steckte ihm tief im Bauch, was ihn nicht schmerzte und nicht mal kümmerte. Zufrieden schmatzte er sein rohes Fleisch, angestarrt von den brechenden Augen seines Opfers. 
 
   Gleich daneben stritten sich die alte Frau und der Mönch um die Leiche eines anderen Burgmannen, den Maria nicht am Gesicht erkannte, aber an seinen Farben. Zwei zusammengebundene Pferde scheuten, bäumten sich auf, zerrten aneinander und blieben doch am Fleck. Hufgetrappel war aber zu hören gewesen, bevor Maria den Kampfschauplatz erreicht hatte. Und sie wusste aus Erfahrung, dass diese Kerle nie nur zu zweit auftauchten und nie ohne Anführer. Mindestens einer musste sich gerettet haben.
 
   All das ging ihr durch den Kopf, als sie das Blutbad erreichte. Sie fragte sich nicht, ob es klug war, die Toten in ihrem Fressrausch zu stören. Sie fragte sich nicht, ob ihre Opfer zu retten waren, denn das waren sie nicht. Was sie fühlte, war bei allem Schrecken eine tiefe Trauer, dass ihr Leben hier an diesem Ort nun zu Ende war. Wohin sollte sie gehen, wo sich verstecken? Wie sollte das enden?
 
   Da es nichts zu tun gab, es keinen Anlass gab, sich davonzumachen, und zudem eine Neugier in ihr aufkam, die ihr nicht gefiel, aber die auch nicht zu leugnen war, verharrte sie am Ort mit zwei Schrittlängen Abstand zu dem schaurigen Gelage, registrierte, dass sie von den Toten wahrgenommen aber als Beobachterin akzeptiert wurde und wartete einfach nur, bis das Mahl abgefeiert war.
 
    
 
   Im Weglaufen war er immer gut gewesen. Überhaupt hatte es Lorenz Bernkaller vom Bauernjungen zum Burgwachmann und Stellvertreter des Burgbesatzungs-Kommandanten nur gebracht, weil er stets gewusst hatte, wann es geboten war, sich zu verdrücken. 
 
   Nun ritt er wie von allen Teufeln der Hölle gejagt durch den Wald auf die Burg zu und fragte sich, wie er seine Flucht erklären und, noch viel mehr, wie er überhaupt je erklären sollte, was ihm widerfahren war. Eine alte Frau im Leichenhemd, ein Mönch und ein vernarbter Riese hatten Schwertstichen getrotzt, hatten alle Hiebe ohne erkennbare Schäden und ohne nur das leiseste Schmerzquieken ertragen, hatten seine Männer überwältigt und zusammengebissen, während er aufs Pferd gesprungen war ohne einzugreifen. Diese Geschichte konnte er nicht erzählen, niemandem, niemals. Aber was dann? 
 
   Er gebot dem jagenden Pferde Einhalt. Es war überhaupt nicht seines. Es war das Erstbeste, das er erwischt hatte. 
 
   Erst jetzt, da er absprang, auf die Knie fiel und sich auskotzte, bemerkte er, dass der Kampf auch für ihn nicht ohne Schäden abgegangen war. Die blau verfärbte Frau hatte er von seinem Schwertarm abschütteln können, aber erst, nachdem sie ihn wie ein tollwütiges Tier in die Hand gebissen hatte. Die Wunde schmerzte, jetzt da er sie sah, urplötzlich wie nichts zuvor, das er je in seinem Leben erlitten hatte. 
 
   Aber er lebte!
 
   Er würde den Teufel tun und sein gerettetes Leben irgendwie gefährden. Zurück kam nicht in Frage. Aber auf die Burg? 
 
   Dort war man der Hexe gewogen. Man würde die Schuld bei ihm suchen.
 
   In der Stadt dagegen...
 
   Bernkaller wusste, dass er dort nicht allein war mit seiner Ansicht, dass jegliche Brut des Teufels rigoros auszumerzen sei. Der Stadtpfarrer stritt seit Jahren für eine härtere Verfolgung, und nicht nur einmal war der Name Maria Berkel gefallen. Niemandem entging, dass sie dem Fürstbischof näher stand als es in seinem Amt schicklich gewesen wäre. Bisher aber hatte seine schützende Hand die Einleitung einer Inquisition verhindert. Das würde bald vorbei sein.
 
   Nun hatte Bernkaller die Berkel im Dorf zwar nirgends gesehen noch war sie an den Angriffen in irgendeiner versteckten Weise beteiligt gewesen, aber seit wann musste dieses Gesindel aus der Hölle offen auftreten, um sein Werk zu verrichten? Sie musste es gewesen sein, die ihm und seinen Männern diese Monstren auf den Hals gehetzt hatte, um sie zu zerfleischen. 
 
   Bernkaller fühlte sich fiebrig, als er sein Pferd bestieg, aber sein Entschluss sorgte für Auftrieb. Sein erster Weg würde zum Stadtpfarrer führen. 
 
    
 
   „Warum tut ihr das?“
 
   Sie schauten sie nicht mal an. Wie Wölfe fraßen sie sich in die Kadaver ihrer Opfer. 
 
   „Habe ich euch nicht zu essen angeboten? Auch Fleisch.“
 
   Die Feststellung war lächerlich angesichts des Blutbades. Maria fragte sich, warum sie sich das ansah. Und warum ihr nicht schlecht wurde.
 
   Was konnte sie tun? Hilfe holen? Hilfe wobei? Was hätte irgend jemand hier tun können? Der alten Frau steckte, während sie mit dem Mönch um den einen Kadaver rangelte, ein Armbrust-Pfeil quer im Hals. Und dem Köhler, der den anderen Leichnam ganz für sich beanspruchte, war das Schwert des Kämpfers so tief in den Leib gefahren, dass die Spitze am Rücken hervortrat.
 
   Hermann holen? 
 
   Er musste sehen, was hier passierte. Und er musste vor allem sofort aufhören, seine Mittel zu verabreichen!
 
   Wieder wandte sie sich ab, ging ein paar Schritte, wollte wegrennen, blieb stehen und kehrte zu dem Fressgelage zurück.
 
   „Werdet ihr denn gar nicht satt?“
 
   Ein kehliges Grunzen erklang wie eine Antwort, aber sie wusste, es galt nicht ihr.
 
   Überrascht allerdings war sie, als sich herausstellte, dass nicht der Köhler gegrunzt hatte. Der Wachmann schlug die Augen auf und begann zu zucken, derweil sein Mörder abermals zubeißen wollte. Die Abwehrbewegungen des Erwachten sorgten indirekt für Erfolg. Der Köhler starrte sein sich regendes Opfer an, hielt inne, ließ ganz ab, drückte sich mit den Armen hoch und kam auf die Beine. Wankend stand er über dem Zerfleischten, verlor schnell das Interesse und stapfte davon. 
 
   Da nun auch der andere Burgmann zu neuem Leben erwachte, taten der Mönch und die alte Frau es ihm nach, folgten ihm ein Stück und zerstreuten sich auf die wenigen intakten Gebäude des Dorfes. Plötzlich allein mit den frisch getöteten, soeben zu untotem neuem Leben erwachten Eindringlingen, bekam Maria Angst. Diese Angst wunderte sie selbst, denn was immer sie nun waren, bestialischer als ihre drei Mörder würden sie unmöglich sein können.
 
   Unter Stöhnen und Keuchen kamen die beiden Kämpfer auf die Beine, sahen sich träge um und wirkten ungläubig erstaunt. Dem einen plumpsten beim Stehen die Organe aus dem aufgerissenen Bauch wie ein ausgeschütteter Sack voll Schlangen. Er schleifte sie hinter sich her, als er, nach kurzem, desinteressiertem Wittern in Richtung Maria, den anderen Toten in den Schatten folgte und in einer halb eingestürzten Hütte verschwand. Am Boden blieben in dem Matsch aus Blut und Eingeweiden die Schwerter liegen, mit denen sie sich vergeblich verteidigt hatten. Die Pferde hatten sich beruhigt. 
 
   Maria aber wurde immer unruhiger. Bisher hatte sie am Geschehen als Zuschauerin teilgenommen und sich dabei gefühlt wie in einem Alptraum. Nun musste irgendwas passieren. Aber was? Konnte sie davongehen, einfach so, und alles hinter sich lassen? Liebte sie Hermann so sehr, dass sie in seiner Nähe zu bleiben hatte? Trug sie so viel Schuld wie er? Trug sie überhaupt Schuld? Und wenn nicht: Als Fremde in einem fremden Land, einer fremden Stadt, allein, es wäre unmöglich, neu anzufangen. Es gab keine Entkommen. Es gab nur ein Hindurch so folgenlos wie nur möglich.
 
   Sie sah an sich hinab und überprüfte ihr Gewand auf Blutspritzer. Da sie keine Flecken abbekommen hatte, sprach nichts dagegen, ihren Weg in die Stadt fortzusetzen. Der Nachrichter, den Hermann sie aufzusuchen geheißen hatte, konnte mit seinem Wissen helfen. Nichts von dem, was hier geschehen war, würde sie ihm erklären können noch würde sie es wagen, es auch nur zu versuchen. Aber sie konnte ihn damit konfrontieren, ohne sich selbst ins Verderben zu führen. Maria hatte eine Idee. 
 
    
 
   Lorenz Bernkaller verging, je näher er der Stadt kam, desto mehr sein Ansinnen, sich dem Stadtpfarrer anzuvertrauen. Mochte dessen Hass auf Hexen noch so groß sein, er würde Beweise verlangen. Er würde kleine Zaubereien vielleicht ungeprüft ihm glauben, aber doch keine Monster aus der Hölle, die Menschen auffraßen!
 
   Überhaupt wurde sein Denken immer fiebriger. Die Wunde an seiner Hand pochte und stieg ihm vom Arm in die Schulter. Heiß und immer heißer wurde seine rechte Seite. Die Stadtmauer, auf die er zuritt, kippte vor seinen Augen nach links und stand plötzlich senkrecht. Hilflos am Boden liegend, sah er sein Pferd allein weiter auf die Stadt zulaufen, dann abdrehen, am Rande eines Feldes stehen bleiben und Gras rupfen.
 
   Das letzte, was Bernkaller durch den Kopf ging, war der Gedanke ans Fressen. Er dachte dabei an den Stadtpfarrer. Und wie es wäre, ihm in den Hals zu beißen.
 
    
 
   Während der stellvertretende Burgkommandant im Graben des von der Burg kommenden Weges verendete, näherte sich Maria vom Waldweg her der Stadt und betrat sie durchs nächstgelegene, das Spital-Tor. Ihr schien es unwirklich, hier anzukommen und eingelassen zu werden als sei nichts geschehen. Wie lange würde die Kunde von den Ungeheuerlichkeiten, die sich in ihrem Dorf abgespielt hatten, wohl noch unbekannt bleiben? 
 
   Und wenn doch nur die zwei Reiter allein zu ihr gesandt worden waren? Wenn niemand geflohen und nach Hilfe unterwegs war?
 
   Trotzdem, dann würde man irgendwann auch so nach den zweien suchen. 
 
   Um vom Dorf abzulenken und von dem, was dort lauerte, hatte Maria die Pferde in Richtung Burg aus dem Dorf gejagt. Sie hoffte, dass sie allein den Weg zurück finden und dort den Eindruck erwecken würden, als hätten sie ihre Reiter irgendwo auf dem Weg, aber nicht im Dorf selbst verloren. Sie hoffte Zeit zu gewinnen. 
 
   Der Nachrichter war nicht nur Henker, er war Heilkundiger und Giftmischer. Und er war ihr Vertrauter, denn beide galten sie als Ausgestoßene. Die Frage, wie sie den wild um sich beißenden Monstren in ihrem Dorf Arsenik einzuflößen gedachte, konnte sie sich auf dem Heimweg stellen. Erst mal musste sie ihren Freund dazu bringen, es ihr zu überlassen.
 
    
 
   Bruder Hermann kniete vor seinem Arbeitstisch und betete inbrünstig. Die Gebete bei der Morgenandacht hatten ihm keine Klarheit gebracht. 
 
   Was war nur geschehen? Konnte es wirklich sein, dass seine Mixtur Tote wieder auferstehen ließ? Oder war vielleicht das Ende der Welt nahe, und die Gräber öffneten sich allerorten? Mit wem nur hätte er sich besprechen können? Da es niemanden gab, dem er sich anvertrauen und bei dem er Rat hätte einholen können, blieb ihm nur der Dialog mit Gott, der leider, wie bei allen Gebeten zu allen Zeiten seines Lebens zuvor, ein reiner Monolog war. 
 
   Gäbe ihm Gott doch nur einen Fingerzeig! Das kleinste Zeichen würde ausreichen, um zur Tat zu schreiten und zu tun, was auch immer nötig wäre. Sollte er seine Versuche abbrechen und seine Geräte zerstören, alle Säfte und Pulver in einem tiefen Loch vergraben und vergessen? Die Toten in ihre Gräber zurückschicken? Aber wie nur? 
 
   Seine Knie schmerzten, und sein Kopf dröhnte. Das Licht der fünfdochtigen Kerze bohrte sich ihm in den Kopf und ließ ihn schwindlig werden. Eine Art Rausch überkam ihn, wenn er zulange auf das flackernde Licht starrte. Manchmal vergaß er in diesem Rausch die Zeit und seine Gebetsschmerzen, er wähnte sich davonschweben, und das waren vielleicht die Momente, in denen Gott dann doch zu ihm sprach, in Träumen und Bildern. Dann erhielt er Antworten. Die besten Gedanken für seine Experimente hatte er aus der Zeitlosigkeit geholt und nicht aus der konzentrierten, bewussten Arbeit. 
 
   Derweil er kniete und betete und sich den Rausch herbeistarren wollte, fiel seine Aufmerksamkeit auf die Kerze selbst. Unter dem jüngsten Wachsüberlauf hatte sich klar und deutlich sichtbar die Kruzifix-Form im Wachs des Kerzenkörpers herausgebildet. Und erkannte er nicht gar die leidenden Züge des Heilands im Lichte der zuckenden Schatten in der Kreuzesgestalt?
 
   Da hatte er nun sein Zeichen!
 
   Seine Experimentierkerze war von Gott berührt und gesegnet worden. Sein Tun stand im Einklang mit den Gesetzen des Allerhöchsten, und seine Vision ging noch weiter: Er selbst, Bruder Hermann, war Gottes Werkzeug, mit dem er über die Apokalypse das Jüngste Gericht einleitete. 
 
   Nun machte alles einen Sinn. Die Auferstehung der Toten war nicht wider die Natur, und sie war kein Zufall, sondern Gott benutzte ihn als seinen auserwählten Jünger, um eine Mixtur zu brauen, dank der die biblische Prophezeiung wahr werden konnte. 
 
   Alle Knie- und Rückenschmerzen waren vergessen. Bruder Hermann drückte sich am Tisch hoch und begann im Licht der gesegneten Kerze damit, sein Heilsrezept zur Vollendung zu führen.
 
    
 
   Als zwei der drei herrenlos gewordenen Pferde an der Zugbrücke der Burg anlangten, sich allein nicht über den Graben wagten und daher abdrehten, hatte der Haupttorwächter einen Augenblick zuvor damit begonnen, einem dringenden menschlichen Bedürfnis nachzugehen. Nur ein paar Meter von den schnaubenden Tieren entfernt, plumpsten seine Verdauungsendprodukte durch den Aborterker in den Burggraben. Er vernahm dabei zwar eine Art Wiehern, aber da ihm der Fernwächter auf dem Bergfried nicht über näherrückende Reiter berichtet hatte, konnte es gar nicht sein, dass sich von außen etwas angepirscht hatte. 
 
   Freilich konnte die Torwache nicht ahnen, dass der Bergfried-Wart kurz zuvor seinen Posten verlassen hatte, um dem Burgkommandanten Meldung über ein Feuer im fürstbischöflichen Wald zu erstatten, der bald der städtische und mit des Kaisers Gnade wohl irgendwann der reichsstädtische Wald sein würde. 
 
   Natürlich war es der Bergfried-Wache nicht gestattet, sich ohne Ablösung nach unten zu begeben, aber die Burgbesatzung war dezimiert, die Meldekette mangels Männern unterbrochen und die Rauchsäule zu groß, um mit einem Alarm zu zögern. 
 
   Bis der Torwächter wieder auf seinem Posten war, hatten sich die beiden herrenlosen Pferde grasend aus seinem Sichtfeld verzogen. Was ihn dann aufschreckte, war ein weiterer zweiköpfiger Reitertrupp, der aus dem Burginnern so überraschend durchs Tor preschte, dass er dem Herrn Jesus und allen seinen Engeln dafür dankte, dieses Ereignis jetzt stattfinden zu lassen und nicht schon während seines Besuchs im Aborterker. Der Burgvogt war bekannt dafür, nicht lange zu fackeln. Er hatte einem seiner Vorgänger persönlich zwei Fingerspitzen dafür abgeschlagen, auf Posten in eine Fieber-Ohnmacht gefallen zu sein statt sich rechtzeitig ablösen zu lassen. Alles noch mal gut gegangen.
 
    
 
   Obwohl er kürzer war, vermied Maria den Weg über den Markt und erreichte das Untere Tor über ein Gewirr von Gassen. Der Nachrichter wohnte auf der anderen Seite der Mauer in einem von ihm selbst gebauten Haus am Rande des äußeren Grabens. Auch wenn man ihn als Henker fürchtete, man hätte ihn nicht aus der Stadt verbannt, weil man doch seine Heilkräfte schätzte und brauchte. Schuld an seiner Isolation war seine Tätigkeit als Abdecker. Die Tierkadaver, die zu allen Zeiten des Tages bei ihm abgeladen wurden, stanken so bestialisch, dass der Weg zu ihm selbst dann der Nase nach zu finden war, wenn er alles, was faulte, vor Stunden beseitigt hatte. 
 
   An diesem Tag war es so schlimm, wie es nur sein konnte. Maria zählte zwei ganze Ochsen mit von Verwesungsgasen dick geblähten Bäuchen, drei Hunde und ein Schaf. Neben den erkennbaren Tierleichen lag ein dampfender Klumpen, der nur noch am Geweih zu deuten war. 
 
   Der Nachrichter aber saß auf der Türschwelle und schärfte seine Klinge, denn die bevorstehende Hinrichtung drängte nach vorn. Als Maria das Schwert sah, erschien ihr der Plan mit dem Arsenik lächerlich. Keiner der Burgkämpfer hatte versucht, ihnen die Köpfe abzuhauen. Aber genau so mochte mit ihnen fertig zu werden sein. Denn wie sollte ein Wiedergänger herumlaufen ohne zwei Augen, die ihm den Weg wiesen, und zubeißen, wenn der Mund am Boden lag und nach Erde schnappte?
 
   „Meister Hans, ich störe dich nur dann, wenn das Blutgespräch schon hinter dir liegt.“
 
   „Es liegt vor mir, Jungfer Maria, aber komm trotzdem heran. Der Gestank, scheint’s, kann dich auch diesmal wieder nicht schrecken.“
 
   „Ich hab nur eine Bitte. Eine Bitte und ein Geschäft. Hier zwei Gulden.“
 
   „Braucht er wieder vor allen anderen?“
 
   „Wie gewohnt.“
 
   Der Nachrichter schüttelte den Kopf und legte das Schwert beiseite. 
 
   „Er ist auf dem Holzweg. Seine Mittel werden durch kein Blut der Welt wirksamer. Und dass frisches erstes Angstblut besonders taugt, ist nichts als Aberglaube. Das für einen Mann Gottes...“
 
   Du ahnst nicht, wie sehr du irrst. Maria dachte es, aber sagte es nicht. Sie hatte sich anders entschieden. Vor sich hatte sie einen Mann, der Wissenschaft von Religion und sonstigem Hokuspokus klar trennte. Dass Tote aufstanden, hörte der sich nicht an. Dass sie Lebende auffraßen, wäre zu beweisen, aber der Nachrichter würde nicht mit ihr kommen, um es sich vorführen zu lassen. 
 
   Daher zog sie aus einer ihrer Taschen eine der verpfropften Tonflaschen, die er wohl kannte.
 
   „Was soll ich damit?“
 
   „Gib sie dem armen Sünder zu trinken. Das ist die Bitte. Und wenn es sein muss, gebe ich gar drei Gulden dafür her.“
 
   „Warum bloß?“
 
   Er sah sie an, wurde mild und rückte zur Seite. 
 
   „Komm zu mir, hier auf die Schwelle. Und jetzt sag: Hat es je geholfen? Und was sollte es einem bald schon Enthaupteten helfen?“
 
   „Ums Helfen geht es dabei nicht.“
 
   „Was dann?“
 
   „Ich will mir, wenn wir das wissen, dein Schwert ausborgen oder dafür zahlen.“
 
   „Du musst nicht zahlen, Kind.“
 
   Er strich sich durch den Bart und schüttelte wieder den Kopf, wie es seine Art war. 
 
   „Die zwei Gulden nehme ich auch nur, weil ich muss. Aber was um des Himmels Willen magst du mit meinem Schwerte ausrichten?“
 
   „Nichts, was es nicht schon getan hat. Ich bin nicht verrückt geworden. Ich bitte dich nur, aber du musst’s nicht tun.“
 
   „Ich will’s tun, weil’s dir wichtig scheint. Wirst du dabei sein?“
 
   Sie zuckte die Schultern.
 
   „Was hat der Mann getan?“
 
   „Mehr als das Schwert ihm vergelten kann. Mir ein Rätsel, warum sie ihn nicht mit glühenden Zangen reißen und zu vier Teilen hauen lassen.“
 
   „Hat er sich an Kindlein vergangen?“
 
   „Das hat er wohl. Und die Mütter dafür aufgeschlitzt. Es ist eine grauenhafte Welt des Aberglaubens. Aber wer würde einem Nachrichter nacheifern als dem, der das Menschlichere anstrebt.“
 
   Maria nickte nur und wollte aufstehen. Kaum auf den Füßen, ließ sie sich wieder zurücksinken.
 
   „Eine Frage noch. Wenn nicht Kräuter oder Blut oder Zutaten der Alchemie, was könnte noch in einem Trank sein, das unerwartet Wirkung hervorbringt, gar mehr als man es erhofft?“
 
   „Da du nicht alles sagen willst, bleibt mir nur zu raten. Er sucht nach neuen Grundessenzen. Aber mehr als das, was man schon kennt, gibt es eben nicht. Und das Beten soll er lieber sein lassen. Die Natur heilt schon, wenn man sie lässt.“
 
   „So will ich’s ausrichten. Habt eine sichere Hand morgen.“
 
   „Der hat eine sichere Hand nicht verdient. Aber ich werd sie wohl haben.“
 
    
 
   Als Lorenz Bernkaller wieder auf die Füße kam, war sein Hunger nicht geschwunden, wohl aber seine Schmerzen waren es. Weg, alles – auch sein sonstiges Übel, das er im Herzen getragen hatte, seine zur Menschenfeindlichkeit verhärtete Trauer über sein vor Jahren im Kindbett verstorbenes Weib, seine sich oft genug bis zur Tobsucht steigernde Ungeduld über die Dummheit seiner Burgmannen und sein grenzenloser Hass auf Hexen, weil eine Heilerin aus dem Wald es gewesen war, nach deren Behandlung seine Frau den Geist aufgegeben hatte. 
 
   Hunger war alles, was ihn nun noch trieb, und er wusste, wo er ihn stillen konnte. Er hatte noch genug Restverstand, um sich nicht blindwütig dorthin zu begeben, wo es zu beißen gab, sondern an sein Pferd zu denken. Das stand da noch immer grasend am Wegesrand, und es war Bernkallers Glück, dass er gestürzt und gestorben war an einer Stelle, die vom Oberen Tor kaum einsehbar war. 
 
   Aufsitzen konnte er nicht. Er wusste nicht wieso und dachte auch nicht darüber nach. Es kam ihm gar nicht in den Sinn. Er wusste nur, dass es besser war, das Pferd am Zügel zu nehmen und mit sich zu führen als ohne Pferd über die Zugbrücke zu torkeln. Er wusste, dass er torkelte, aber auch das war ihm egal. Sein abgestorbener und nur rudimentär wiedererwachter Gleichgewichtssinn reichte gerade so hin, ihn auf den Beinen zu halten und sich gelegentlich am Zügel wieder aufzurichten, wenn er zu fallen drohte. Das Pferd fand, da es sattgefressen und ausgeruht war, den Weg von allein. 
 
   Freilich hatte das Tier eine Abneigung gegen ihn wie gegen einen Wolf oder Bären, und das war etwas, das er mehr empfand als alles andere. Da musste er aufpassen. Es nicht scheuen und abhauen lassen, bevor er durchs Tor war. Und noch was beachten, etwas von früher, es geisterte ihm durchs untote Hirn.
 
   Instinktiv würde er es schon richtig machten. Es ging darum, wer Wache schob am Stadttor. Die meisten kannte er. Zu manchen würde er was sagen müssen, um kein Misstrauen zu erregen. Er hoffte, das noch zustande zu bringen. 
 
   Aber es lachte ihm das Glück. Von Ferne sah er, dass der alte Nachtwächter Dienst schob. Der haarlose Flohsack war mit seinem eitrigen Bein für den Stadtrundgang nicht mehr zu gebrauchen, also setzten sie ihn in den Vormittagsstunden, wenn es am ruhigsten war, vors Tor. Er mochte ihn nicht und umgekehrt, weil beide niemanden recht mochten oder gemocht hatten. Aber sie ließen sich in Ruhe, und das war gut, vor allem jetzt. Ohne hinzuschauen taumelte Bernkaller über die Brücke, hörte das Klackklack der Hufe auf dem alten Holz und sah den Nachtwächter-Torwächter an ihm vorbeischauen. 
 
   Blieben noch der Fangtorhof und der Durchgang des Haupttorturms. Und wieder hatte er Glück. Ein Restgefühl für Ironie meldete sich und ließ ihn sich darüber ärgern, dass er im Leben nie so viel Glück gehabt hatte wie jetzt im Tod. Aber jetzt war jetzt, egal welcher Funken ihn auf die Beine gestellt hatte und nach vorne trieb. Der Torturm-Wächter schiffte ins eigene Wachstübchen und war noch so blau von der Nacht, dass er wohl eine ganze Räuberbande in die Stadt gelassen hätte ohne Alarm zu schlagen. Saubere Reichsstadt-Anwärter waren das. 
 
   Aber nun war er drin!
 
   Vor ihm lag die Krämergasse, die ihn direkt zum Hauptmarkt führen würde. Und hinterm Hauptmarkt eine Gasse weiter vor dem Kirchplatz wohnte der Stadtpfarrer. Das einzige, was ihm jetzt noch passieren konnte, war ein Anfall von Heißhunger, der ihn über den erstbesten Stadtfrack auf dem Weg würde herfallen lassen. Aber war es nicht einerlei, an wem er seinen Hunger stillte? Was musste es der Pfarrer sein? Es hätte schon der Torwächter sein können.
 
   Lorenz Bernkaller ließ die Zügel los, ohne es entschieden zu haben, zu wollen oder auch nur zu merken. Seine Hand glitt nach unten, das führerlose Pferd blieb sofort stehen. Allein torkelte er voran. Der Wohlgeruch wurde stärker und stärker. Da vorne, ein paar Schritte weiter nur, war gerade Markt. Für die Menschen war es wohl Topfmarkt an diesem Tag. Für ihn Fleischmarkt und nichts sonst. Er würde sich bedienen, ohne zu bezahlen. 
 
   Und das Leben der Stadt für immer verändern.
 
    
 
   „Seid ihr des Wahnsinns, Männer!“
 
   Franz von Neuminingen sprang vom Pferd und verpasste dem erstbesten Kerl, den er zu fassen kriegte, eine derartige Ohrfeige, dass es ihn von den Füßen schleuderte. Der Burgvogt hätte schreien können vor Zorn. Nur mit Mühe unterdrückte er einen Tobsuchtsanfall und fragte, kaum hatte er die Aufmerksamkeit der drei bescheuerten Deppen auf sich gezogen, in gefährlich ruhigem Tonfall: „Was zum Teufel ist hier los?!“
 
   „Wie befohlen“, antwortete nach kurzem Zögern der kleinste der drei und klang überhaupt nicht verängstigt und unterwürfig. „Wir roden den Wald. Im Auftrag vom Fürstbischof.“
 
   „Und was soll das verdammte Feuer?“
 
   „Das machen wir doch immer so. Weil, wohin sonst mit dem ganzen Gezweig?“
 
   „Liegen lassen, wie wäre es damit? Das Feuer sieht man doch bis über die Stadt hinaus.“
 
   „Ach so, ja und?“
 
   „Ich hatte ausdrücklich befohlen, dass der Holzeinschlag unauffällig vonstatten gehen soll. Es hat seine Gründe, wenn ich so was sage.“
 
   „Ja, Vogt.“
 
   Die Art, wie der Trottel das Wort „Vogt“ aussprach, ließ seine Wut neu aufkochen. Was hatte er hier verloren, verdammt! Weil alles aus dem Ruder lief. Ein Trupp mal wieder unterwegs nach Maria Berkel, ein zweiter Trupp ausgerückt, um den ersten Trupp zu suchen, und schon hatte er, der weiß Gott Wichtigeres zu tun hätte, weit unter seinem Amt in den Wald zu galoppieren und Idioten zu befehligen. 
 
   Wohl verlor der Fürstbischof immer mehr seinen Verstand. Gut, wenn er endlich weg war. Am liebsten wäre der Burgvogt in die Stadt geritten und hätte persönlich den Umbau vom Rathaus zum Schloss vorangetrieben, damit der alte Fettschädel endlich seine Burg verließe. 
 
   „Na, dann löscht doch! Es greift schon auf die Bäume über!“
 
   „Wohl befohlen, Vogt.“
 
   Mit Lumpen und Baumwedeln machten sich die Hohlköpfe endlich daran, das Feuer zu löschen. Franz von Neuminingens Blick folgte der schwarzen Rauchsäule bis weit in den Himmel. Der Schaden war wohl schon angerichtet. Aber er hatte eine Idee, wie die Folgen noch abzubiegen wären.
 
   Er wendete sein Pferd und preschte zurück in Richtung Burg. Kaum war er außer Sicht und nicht mehr zu hören, unterließen die drei Waldarbeiter ihre Lösch-Aktivitäten. Ein gutes Feuer gehörte zum Holzeinschlag. Der mit der geschwollenen Backe spuckte in die Glut und malte sich aus, wie er Rache an diesem Schwein nehmen würde, sollte sich ihm je die Gelegenheit bieten. Er hätte vor Freude Luftsprünge gemacht, wenn er geahnt hätte, welch verheerende Form von Rache ein anderer für ihn übernehmen würde.
 
    
 
   Es musste der Hunger sein.
 
   Der Fürstbischof fühlte sich schwindelig und fiebrig. 
 
   Wo sie nur wieder blieb!
 
   Stöhnend erhob er sich von seinem Schmerzenslager und wollte nach dem Burgvogt brüllen. Heraus kam ein Krächzen. Als er die Beine auf den Boden setzen und belasten wollte, fuhr ihm ein stechender Schmerz in beide Kniegelenke zugleich.
 
   Das konnte doch nicht der Hunger sein!
 
   Weniger bis gar nichts zu essen, hatte ihm zunächst gut getan. Maria hatte recht, er musste seine jugendliche Beweglichkeit zurückgewinnen, und das ging nur ohne die hinderliche Trommel über seiner Männlichkeit und die ständigen Gichtanfälle. Tatsächlich waren seine Finger wieder brauchbarer geworden und plagten ihn weniger, seit er die Fleischportionen reduziert hatte.
 
   Was ihm nun aber in die Knie gefahren war, das konnte keine Gicht gewesen sein. Es war schlimmer als jeder Schmerz, den er je gefühlt – sogar schlimmer als die grauenhaften Rückenschmerzen, die ihn leider auch trotz Diät unausgesetzt geplagt hatten. Welch erbärmliches Los war ihm doch beschieden!
 
   „Burgvogt! Neuminingen, sofort zu mir! Maria?“
 
   Er hatte gemeint, das leichte Patschen ihrer nackten Füße auf dem Steinboden gehört zu haben. Ihm war nicht wohl dabei, dass man Bernkaller geschickt hatte. Der Mistkerl neigte zu Grobheiten. 
 
   Wie gut, dass er auch den bald los sein würde. Ein Leben mit Maria in der Stadt, ein Leben ohne Schmerzen und ohne Wüstlinge und Fanatiker wie Neuminingen und Bernkaller, das war es, was er sich erträumte. Einen Hofstaat wollte er errichten, wie man ihn aus Frankreich kannte, nur höfliche und kultivierte Untertanen um sich. In einer aufstrebenden Freien Reichsstadt würde er residieren und Maria in seidene Gewänder kleiden. Ihr die Füße waschen lassen und sie mit Schuhen ausstatten. Sie endlich ganz an sich binden. Ihren Willen nicht brechen, sondern mit Milde gefügig machen. Davon träumte er, als er hinüberdämmerte. Der Moment, als er das Bewusstsein verlor, ließ Marias Gesicht vor ihm aufleuchten und gewährte ihm die Illusion, sein Traum sei in Erfüllung gegangen.
 
    
 
   „Flammen? In unserem neuen Wald?“
 
   „Nicht nur das, Bürgermeister. Der Fürstbischof lässt Holz einschlagen.“
 
   „Wie kann er es wagen!“
 
   „Ohne Holz kein Stadtschloss. Das sollte ihm doch klar sein.“
 
   „So aber geht die Rechnung nicht. Uns ist das Holz wichtiger als ihm das verdammte Schloss. Wir müssen das unterbinden.“
 
   „Noch haben wir keine Befugnisse.“
 
   „Wir haben es mündlich besiegelt. Er muss wahrlich den Verstand verloren haben.“
 
   „Vielleicht seine Krankheit?“
 
   Der Bürgermeister begab sich zu den Buntglasfenstern des Rathauses und schaute gedankenverloren auf den Markt hinunter. Sein engster Vertrauter, der Kaufmann und Ratsherr Luis Hebeheck, sah in friedlichem Miteinander die beste Voraussetzung für blühenden Handel und steuerte den Bürgermeister seit Jahren erfolgreich in diese Richtung – auch wenn der Vorstoß, den Fürstbischof mit Enteignung zu drohen und ihn mit einem Stadtschloss zwangszubeglücken, schon hart auf eine Fehde hingegangen war.
 
   „So krank ist der nicht. Schon gar nicht im Kopf.“
 
   „Aber da ist diese Hexe, von der er sich pflegen lässt. Sie lebt in diesem Wald. Was, wenn sie...“
 
   „Wir sollten den Vogt konsultieren.“
 
   „Der hat doch gar nichts zu sagen. Der kann nur weiter darauf hinwirken, ihn aus der Burg zu ekeln. Aber das Holz gehört dem alten Kirchendummling und niemandem sonst.“
 
   „Bis zum kaiserlichen Erlass kann er unmöglich den ganzen Wald gerodet haben. Sie sind nur drei Männer hoch zugange.“
 
   „Jeder Stamm ist wertvoll. Wir müssen das beenden.“
 
   „Und die Burg gegen uns aufbringen? Im Zweifelsfalle muss der Vogt zum Fürstbischof stehen.“
 
   „Die Burg haben wir doch in einem Vormittag überrannt. Den Kaiser wird’s nicht grämen.“
 
   „Und doch sollten wir auf Frieden bedacht sein. Bürgermeister?“
 
   Hebeheck sah seinen Herrn sich am Fenster versteifen. 
 
   „Das gibt’s doch wohl nicht! Seht Euch das an!“
 
   Der Bürgermeister klopfte so heftig mit dem Zeigefinger gegen die Scheibe, dass das Glas zu bersten drohte. Hebeheck eilte an seine Seite. Sofort sah er den Tumult inmitten der Marktstände. Ein Topf voll Honig flog zu Boden und zerbarst. Menschen rannten und stürzten. Ein Stand mit Holzschnitzereien wurde gerammt und brach in sich zusammen.
 
   „Was ist da los?“
 
   „Einer von der Burg, dieser...“
 
   Jetzt erkannte auch Hebeheck den stellvertretenden Kommandanten im Mittelpunkt des Aufruhrs.
 
   „Bernkaller. Was macht der da?“
 
   „Er ist herangetorkelt wie besoffen. Dann ist er auf eines der Marktweiber losgegangen.“
 
   „Wieso nur?“
 
   „Lasst ab von ihr! Wache!“, brüllte der Bürgermeister. Hätte das Fenster sich öffnen lassen, hätte er hinaus rufen und vielleicht kraft seiner Autorität den Rumor unterbinden können. So aber verhallte seine Stimme ungehört. Hinunter zu rennen kam ihm nicht in den Sinn. Es geziemte sich nicht, und Gefahr war seine Sache nie gewesen.
 
   „Da kommen sie schon“, kommentierte Hebeheck, als zwei Hellebardisten heranstürmten und Gaffer beiseite zu zerren begannen. 
 
   „Oh du heiliger Gott! Er hat sie gebissen!“
 
   Nun sah auch der Kaufmann das Blut. Durch die bunten Glasteile war es nicht als rot zu erkennen, aber es strömte so heftig, dass es auch grün hätte leuchten und seine Natur dabei nicht verbergen können. 
 
   Mann für Mann und Frau für Frau rissen die beiden Stadtwachen das Marktvolk beiseite und verschafften sich Zutritt zum Ort des Verbrechens. Die Marketenderin war zur Seite gekippt. Bernkaller kaute an einem Fleischbrocken und war schon drauf und dran, sich wieder auf sie zu stürzen. Die Wächter erreichten ihn gleichzeitig und stachen wie auf Kommando ihm in den Leib. 
 
   „Die sollen ihn lebend...!“, schrie der Bürgermeister im Moment des Zustechens.
 
   „Zu spät.“ 
 
   „Zum Erker!“
 
   Der freie Blick auf den Platz vom Verkündigungserker aus fiel ihnen erst jetzt ein. Die beiden Beobachter lösten sich vom Geschehen, um unmittelbarer heranzukommen. Sich direkt hinunterzubegeben fiel ihnen auch jetzt nicht ein.
 
   „Das bedeutet Krieg“, murmelte der Bürgermeister fassungslos und machte einen Schritt zur Seite. Da wagte es der Kaufmann, ihn am Ärmel zu packen und zum Fenster zurückzuzerren.
 
   „Seht nur, Herr. Bei allen Heiligen: Er steht wieder auf!“
 
    
 
   Maria traute ihren Augen nicht, als sie ins Dorf zurückkam. Beim ersten Näherkommen sah sie sich für einen Augenblick um zehn und mehr Jahre zurückversetzt, als die Häuser noch alle bewohnt und fleißige Menschen allerorten zugange waren. 
 
   Die Illusion verging ihr, als das Blut und die starr ins Nichts glotzenden Fratzen aus der Unschärfe der Ferne hervortraten. Die vermeintliche Geschäftigkeit war zielloses Herumtaumeln und stach so besonders ins Auge, weil die Zahl der Wiedergänger sich vervielfacht hatte. Den Köhler, die alte Frau, den Mönch und die verstümmelten Wachen sah Maria erst mal gar nicht im Gemenge der neu Hinzugekommenen. 
 
   Sie erkannte einen Bettler, den sie vor kurzem aus Mildtätigkeit geheilt hatte, und den Bankier Mortieau, der vor vier Jahren aus Frankreich in die Stadt gezogen war und sein Glück in ganz kurzer Zeit gemacht hatte. Sein Anblick erschreckte sie am meisten, denn der war vor zwei Wochen schon gestorben, die Stadt hatte öffentlich um ihren großen Gönner getrauert, und wie nach zwei Wochen unter der Erde sah er auch aus. 
 
   In der Dorfmitte, im Meer der Gesichter nur wegen seiner Größe auszumachen, stand der Köhler und glotzte vor sich hin. Die einen wandelten ziellos umher, die anderen verharrten nur. Maria grauste es bei dem Gedanken, dass viele wohl gar nicht zu sehen waren, weil sie in den Hütten und Ruinen herumstanden. 
 
   Auf dem Weg zu ihrem Haus fielen ihr zwei neue Blutopfer auf, fahrende Händler vermutlich, die am Dorf vorbeigekommen und angefallen worden sein mussten vielleicht vor Stunden. Die riesigen Fleischwunden und die toten Augen starrten sie an, als sie zwischen den verwesenden Leibern hindurchging. Sie wurde bewittert und offenbar erkannt, aber nicht angegriffen. 
 
   Was nur hatte es damit auf sich, dass sie sich hier versammelten? Und warum besetzten sie alle Häuser und Gärten und Ruinenplätze außer ihrem eigenen Grundstück?
 
   Maria fragte sich, als sie den Fuß in ihren Garten setzte, warum sie überhaupt hierher zurückgekommen war. Denen Arsenik zu geben, hatte sie längst verworfen, und auch der Gedanke, sich das Richtschwert zu borgen, war nichts als Unfug. Es war inzwischen eine kleine Armee vonnöten, unter diesem Volk der Untoten aufzuräumen. Und noch wusste sie gar nicht, was es brachte, ihnen die Köpfe abzuhauen. Morgen würde sie es wissen, wenn der Kindsmörder mit Hermanns Mixtur im Bauch seinen Hals dem Nachrichter darböte. 
 
   „Du da!“, sprach sie einen Bauern an, der an ihrer Gartenpforte stand und sie anstarrte, während alle anderen inzwischen das Interesse an ihr verloren und sich abgewandt hatten. „Kannst du noch sprechen? Warum bist du gekommen? Was habt ihr nur mit mir?“
 
   Sie stand ihm gegenüber. Den Mann kannte sie nicht von einer ihrer Behandlungen noch trug er Bisse zur Schau, die ihn als einen totgerissenen Wiedergänger ausgewiesen hätten. Sein Hals zuckte. Es sah aus, als sei er im Begriffe, sich zu übergeben. 
 
   „Wer bist du? Was hat dich zu dem gemacht?“
 
   „Wooaannww...“
 
   Der Laut aus seiner Kehle brach ab. Maria kam es vor, als habe er versucht, Worte zu formen, aber heraus kam nur stöhnen. Er wandte sich ab, nicht fließend wie ein beseelter Mensch, sondern ruckartig und in abgehackten Bewegungen. Mit schlurfenden Schritten kreuzte der den Weg eines Schäfers, den sie auch nicht kannte und der zwar in ihre Richtung lief, aber sie dabei nicht ansah, sich in ihrem wackligen Zaun verfing, stolperte und der Länge nach mit dem Gesicht auf einen Stein schlug. Als sei nichts geschehen, stemmte er die Hände gegen den Boden und drückte sich hoch. Auf die Beine schaffte er es erst mal nicht. Er kippte zur Seite, wälzte sich am Boden und erwirkte es schließlich, sich auf den Rücken zu drehen und in die Sitzende aufzurichten.
 
   Maria wandte sich ab und ging in ihr Haus. Sie hockte sich auf ihren Stuhl und schaute durch ihre offene Tür hinaus auf das Durcheinander von Leibern. Dafür hatte sie nun also überlebt als einzige ihrer Familie. Dafür hatte sie jahrelang in Einsamkeit verbracht, sich mit ansteckend Todkranken abgegeben und sich wegen ihrer Heilerfolge, die ja nur Hermanns Erfolge waren, zur Hexe abstempeln lassen.
 
   Aber war denn das hier noch wirklich ihre Sache? Über kurz oder lang würde ein weiterer Trupp vorbeikommen, von der Burg oder aus der Stadt oder beides. Und würden die wieder zu Tode gebissen und damit zu Vermissten, würde man einen Kriegstrupp aufstellen. Diesen Ort hier endlich zu verlassen, war unbedingt besser als alles, was sie da draußen erwartete. Mit oder ohne Hermann, sie musste ihr Glück in der Fremde versuchen. 
 
   Am Morgen hatte sie den Gedanken noch ausgeschlossen, vor allem aus Angst. Jetzt hatte ihre neue Angst vor dem hier ihre andere Angst überdeckt. Wenn nicht in einer Stadt oder auf einem Hof, so konnte sie sich in einem fernen Wald tief drin ein Versteck suchen und so leben wie hier. Einen letzten Besuch aber war sie Hermann wohl schuldig.
 
    
 
   „Was ist mit ihm? Hat er sich entleibt?“
 
   Franz von Neuminingen versuchte, nicht allzu schadenfroh und erleichtert zu klingen, das war er schließlich nicht. Mitleid freilich konnte er auch nicht aufbringen. Eine Leiche mehr, und sei es auch eine, die man in höchsten Ehren beisetzen würde statt sie nur zu verbuddeln. 
 
   „Nein, Herr. Fühlt selbst.“
 
   Der Knecht, der neben dem Fürstbischof kniete, hielt dessen rechte Hand in die Höhe und bot den Puls dar. Der Vogt winkte ab. 
 
   „Warum lasst ihr ihn hier neben dem Abort am Boden liegen und hebt ihn nicht ins Bett?“
 
   „Dafür wären drei Knechte nötig, Herr.“
 
   „Und wo, verdammt noch mal, sind die?“
 
   „Holz fällen.“
 
   „Was ist mit den Wachen?
 
   „Die weigern sich.“
 
   „Wachen! Ihr weigert euch, diesen armen Darniederliegenden ins Bett zu heben, Euren geistlichen und weltlichen Herrn?“
 
   „Ihr seid unser Herr“, antwortete der herbeizitierte Wachmann frech, aber klang auch schuldbewusst.
 
   „Pike weg. Jetzt macht schon!“
 
   Von Neuminingen begab sich selbst in die Hocke und schob seine Arme unter die Schultern des wie tot daliegenden Übergewichtigen. Zögerlich übernahm der Wachmann die Beine. Der magere Knecht versuchte sich von der Seite am Rücken, was nichts half, aber ihn wohl selbst mit Trost erfüllte. Der Junge hatte Tränen in den Augen, was den Vogt rührte. Unter allergrößter Mühe schaffen sie es, den grotesk aufgedunsenen Leib auf die Bettstatt zu wuchten. 
 
   „Was ist mit dem Trupp, der nach Maria Berkel ausgerückt ist?“, fragte der Vogt schnaufend. 
 
   „Zwei Trupps, unterdessen. Beide vermisst.“
 
   „Vermisst!?“
 
   „Sie müssten längst zurück sein. Mit ihr oder ohne sie.“
 
   „Wo ist dein Kommandant?“
 
   „Mit dem zweiten Trupp ausgerückt.“
 
   „Verdammt! Gibt es Meldung über Vorstöße aus der Stadt?“
 
   „Was meint Ihr?“
 
   „Der brennende Wald, du Idiot!“
 
   „Nein, Herr.“
 
   „Auf deinen Posten. Du da.“
 
   Der Knecht, die Hand des bewusstlosen Fürstbischofs haltend, schaute zögernd hoch.
 
   „Hat nicht der Koch einige Kenntnisse über heilsame Maßnahmen? Nach dem Stadt-Medikus können wir ja wohl kaum schicken.“
 
   „Ja Herr.“
 
   „Dann hole ihn. Und schau nach mehr von deinesgleichen, wir haben doch nicht nur vier von euch. Wascht ihn. Er soll nicht befleckt daliegen. Wenn er stirbt oder wieder aufwacht, dann lass mich holen.“
 
   Aber von wo? Der Burgvogt war ratlos. Er war Amtmann, nicht Krieger. Wie konnte der Kommandant ausrücken in Zeiten wie diesen? Zwar wusste von Neuminingen selbst nicht, was ihn so nervös machte. Es gab keine echten Anzeichen von Gefahr. Und doch. Maria zu holen und auszubleiben, das war für einen Drei-Mann-Trupp zunächst nichts Ungewöhnliches. Aber irgendwann tauchten sie dann doch auf, meistens ohne sie. 
 
   Diesmal nicht. Die Burg war unterbesetzt, seit die Pest vor vier Monaten mal wieder eine kleine Runde durchs Land gedreht hatte, und zuletzt hatte der Kaiser Männer abbefohlen. Es war seit langem klar, dass er diesen Sitz aushungern wollte, aber nur, weil der Fürstbischof ihn erwählt hatte. 
 
   Wenn er ihn doch nur los wäre, in die Stadt oder ins Grab, einerlei. Es wurde Zeit, dass die Burg wieder das wurde, was sie einst gewesen war, ein stark befestigter und aktiver Vogtssitz und nicht Ruhekissen und Pflegeanstalt für einen aufgedunsenen Faulenzer mit Befugnissen, die seiner Person zu groß geschneidert waren. 
 
   Der Burgvogt entschied, noch zwei Wachen zu entbehren und in die Stadt zu senden. Hatte man nun einen Pakt oder nicht? Zudem konnte es nicht schaden, über die Lage hier aufzuklären und Missstimmungen vorzubeugen. Und sich, umgekehrt, über die Lage dort zu erkundigen.
 
   Der Vogt ahnte nicht, dass er das Schicksal seiner Burg damit besiegelte.
 
    
 
   Und wieder, als sie in ihrer geheimen Hütte fernab der Waldwege auf Hermann wartete, konnte Maria sich nicht vorstellen, ihn zu verlassen. Sie liebte ihn so sehr. Und hier war es so friedlich. Was, wenn sie sich auf diesem paradiesischen Fleckchen niederließe?
 
   Jetzt, da sie die Idee dachte, wunderte sie sich, dass sie nicht längst darauf gekommen war. Hier würde sie niemand finden, auch keine Wiedergänger. Hier konnte sie in Ruhe abwarten, bis Hermann so weit wäre. Sollte er doch zusammenmixen, was er wollte, verabreichen würde sie es in seinem Auftrag niemandem mehr. Irgendwann würde er aufgeben und mit ihr kommen, weit von hier weg.
 
   „Jungfer Maria Berkel?“
 
   Sie erschrak so sehr, dass sie Schluckauf bekam. Seit ihrer Kindheit war ihr das nicht mehr passiert. 
 
   „Bruder Hermann schickt mich.“
 
   Im Unterholz drei Meter entfernt erkannte sie den Schemen eines Mannes mit Ordenstracht. Dass sie sehr laut von Ferne angesprochen würde, hatte sie nicht erwartet. Hermann kam immer gleich heran und war dabei nicht gerade leise.
 
   „Wer seid Ihr, Mönch?“
 
   „Ich bin Bruder Johannes. Ich komme mit Neuigkeiten und einem Auftrag.“
 
   „Was ist passiert?“
 
   „Kommt nicht näher!“
 
   Sie war aufgesprungen und wollte dem Besucher entgegengehen. Der harsch erteilte Befehl ließ sie verharren.
 
   „Wir haben einen schlimmen Ausbruch im Kloster. Es darf niemand hinein noch hinaus. Mich selbst ließ man nur unter der Auflage, allein Euch aufzusuchen und gleich zurückzukehren und alle Menschen weit zu meiden.“
 
   „Ausbruch von was?“
 
   „Wir wissen es nicht. Es beginnt mit geröteter Haut. Aus den roten Stellen werden bald offene Wunden. Im Nu ist man verblutet.“
 
   „Oh Hermann...!“
 
   Sie hatte es geflüstert, aber der Mönch hatte sie wohl gehört, wenn auch missverstanden. 
 
   „Er hat es noch nicht. Aber es kann ganz schnell passieren. Er braucht nun ganz dringend, wonach er Euch bereits befohlen hat. Hinterlegt es, da es ja wohl erst morgen so weit sein wird, auf der Klostermauer und wagt Euch bloß nicht hinein. Bruder Hermann wird nach Euch schicken, wenn er es geschafft haben wird, diese Strafe Gottes abzuwenden. Ich muss jetzt gehen.“
 
   So unvermittelt, wie der Schemen aufgetaucht war, verschwand er wieder. 
 
   „Oh Hermann!“, wiederholte Maria, „das viele Blut. Das werden doch nicht auch heimliche Bisse sein? Wie willst du die heilen durch noch mehr Blut?“
 
   Aber sie wusste, sie würde es tun für ihn und ihm den Saft des Verurteilten holen wie schon beim Nachrichter bestellt und bezahlt. Allein im Wald zu bleiben, hier im einstigen Versteck, war ohnehin kein Plan mehr, da nun auch ein anderer den Ort wusste. Kannte ihn einer, dann bald auch andere, das war die menschliche Natur. Vielleicht, wenn Hermann so sicher war, würde es ihm doch noch gelingen – was immer er sich da ausgedacht hatte. Wenn er nur selbst nicht davon befallen würde.
 
    
 
   Es begann mit einer leichten Unruhe.
 
   Einer der Wiedergänger, ein wie ein Ochse gebauter, kahlköpfiger und vollbärtiger Schmied, der noch seine Lederschürze um den monströsen Leib geschlungen trug, strebte der burgnahen Dorfgrenze zu und hob am Waldrand die Nase in den Wind. 
 
   Äußerlich war der Riese unverletzt bis auf eine schwärende Brandwunde an der Wange. Seine Genusssucht zu Lebzeiten war ihm zum Verhängnis geworden. Maria hatte ihn behandelt, als sein Herz zum ersten Mal vom Fett erdrückt zu werden drohte. Nun war sie nicht zur Stelle gewesen. Er war, die rotglühende Klinge eines neuen Schwertes bearbeitend, nach vorn gekippt, auf der glutheißen Schwertspitze zum Liegen gekommen und dort auch wieder erwacht und aufgestanden. 
 
   Die stinkende, den nässenden Knochen frei zeigende Brandwunde im Gesicht hatte verhindert, dass er sich auf dem Weg zum Dorf eine erste Mahlzeit hätte schmecken lassen können. Der Knabe, dem er begegnete, nahm vom Gestank und der Scheußlichkeit der Entstellung Reißaus und war wohl flinker als der vor lauter eigener Körpermasse kaum bewegliche Zweimeter-Wiedergänger. Hungrig folgte er dem Rumoren der Herde und langte im Dorf an. Nun aber roch er erstmals wieder Nahrung.
 
   Bruder Daniel schlappte heran. Seinem blöde ins Nichts stierendem Gesichtsausdruck sah man von Weitem an, dass ihm jegliches Wissen über seine einstige hochheilige Frömmigkeit gänzlich abhanden gekommen war und dass nur noch die Fressgier ihn trieb. Er verharrte neben dem Schmied und witterte mit ihm in Richtung Burg. 
 
   Der dürre kleine Mönch wagte als erster zwei Schritte über die Dorfgrenze und stachelte den Koloss mit Schürze an, ihm zu folgen. Zwei Bauern, die sich im Leben bekriegt hatten und nun nichts mehr mit sich anzufangen wussten und doch nebeneinander her und wie misstrauisch Abstand haltend das Dorf durchwandert hatten, hin und her, kreuz und quer, sahen Schmied und Mönch im Wald verschwinden, zögerten nicht und folgten ihnen. 
 
   Der ganze ziellos herumirrende, in sich und um sich zirkulierende Schwarm geriet in Bewegung und formierte sich in Richtung Burg. Inzwischen waren es Hunderte. Es sah aus, als folgten sie sich selbst und bildeten eine geschlossene Rotte. In Wahrheit richteten sie sich der Witterung nach aus, die von der Burg her ins Dorf gezogen war. 
 
   Die Witterung war nicht stark, aber sehr nah. Zu nah für diejenigen, die sie aussandten, um dem plötzlichen Angriff mehr als nur Todespanik entgegensetzen zu können.
 
    
 
   Ohne das Gespür für Gefahren, das Friedrich Mäzenhuth von seinem Vater geerbt hatte, wären er und sein Wächter-Gefährte längst tot gewesen. Die beiden Burgmannen waren der zweite Trupp, auf fürstbischöflichen Geheiß nach Maria entsandt und inzwischen als verschollen geltend. 
 
   Karl hatte sich von dem Summen und Brausen, das vom Dorf ausging, nicht irritieren lassen. Aber Friedrich stoppte sofort, sprang ab und zog sein Pferd in die Büsche. Es klang wie ein gewaltiger Bienenschwarm. Er war oft genug im Dorf gewesen, die hübsche kleine Maid zu suchen, um zu wissen, dass da nichts war außer sie selbst und ein paar Hasen und Füchse, die sich bei Nacht auf die Lichtung verirrten. Nun aber war schon von weitem auch zu sehen, dass ein buntes Durcheinander im schwindenden Sonnenlicht herumquirlte wie ein Raum voll eingesperrter Schmetterlinge. Was war das nur?
 
   Nur zu gerne wäre Friedrich wieder umgekehrt, aber Karl war keiner, der sich getraut hätte, Befehle zu missachten und bei der Meldung zu lügen. Es wäre so einfach gewesen: Die Maid war nicht da und kam auch nicht zurück, basta. Sie war ja schon immer selten da gewesen und lang abgeblieben. Meist kam sie dann doch irgendwann zurück. Diesmal eben nicht.
 
   Aber Karl wollte sich versichern und in das gefährlich summende bunte Durcheinander hineinreiten. Nur mit Mühe konnte Friedrich ihn wenigstens daran hindern und zur Beobachtung in die Büsche ziehen. 
 
   Aus der ersten Entfernung freilich war gar nichts zu deuten. Also wagten sie sich ein paar zusätzliche Meter heran. Das war der Moment, als ein erster Hauch ihrer Witterung in die Nase des Schmieds stieg. Noch war da nicht abzusehen, dass sich etwas in ihre Richtung zu drängen begann. Als es dann anfing, war es für Friedrich und Karl zu spät. Sie hörten Äste knacken, sahen einen Mann sich nähern, was nicht beängstigend war, denn sie wähnten sich perfekt versteckt und hatten die Schwerter - der andere gar nichts außer seiner braunen Schürze als maue Rüstung und seine wuchtigen Arme als Waffen. 
 
   Und doch hatte er ihnen etwas voraus, das sie nicht sehen konnten und nie erlebt hatten außer vielleicht bei einem tollwütigen Tiere: Er hatte keinerlei Hemmungen. Wie ein wild gewordener Stier stampfte er heran, brach in ihr Versteck, noch ehe sie begriffen hatten, dass er wusste, wo sie waren, packte Karl am Genick und riss ihn in die Luft.
 
   Friedrich sprang auf und stach sofort zu. Tatsächlich hielt die Lederschürze den schwach geführten Hieb ab, also setzte Friedrich nach und stach dem Fleischpflock in den Rücken. Karl, in dessen Pranken in die Luft ragend, japste und versuchte zu schreien. 
 
   Der erste Stich bewirkte gar nichts, also zog Friedrich das Schwert heraus, staunte ob der Blutspur, wie tief es doch eingedrungen war, ohne das Mindeste zu bewirken, und stach noch einmal zu. Als hätte das nun geholfen, ließ der Schmied Karl ein Stück herunter, aber nur so weit, um ihn blitzartig wie eine Schlange ins Gesicht beißen zu können. 
 
   Karl schrie auf vor Schmerz. Friedrich brüllte vor Entsetzen und dann auch vor Pein, denn ein dürrer kleiner Mönche hatte sich unbemerkt angeschlichen und ihn in den Arm gebissen. Der Schmerz war unvorstellbar. Friedrich vergaß seinen Kameraden, vergaß die unglaubliche Resistenz des Riesen gegen Schwerteinstiche und die ungewohnte, apokalyptisch anmutende Kampfweise, dass hier Menschen nicht schlugen und Waffen führten, sondern um sich bissen wie Raubtiere. 
 
   Friedrich fasste Mut zum Gegenangriff, ließ das Zustechen sein und hieb statt dessen die Hand des Mönchs ab. Die gekrümmte Klaue plumpste mit einem satten Geräusch auf den Waldboden. Blut floss kaum, und der Mönch hielt nicht mal inne, um sich zu wundern. 
 
   Ohnehin waren es nicht die Hände, mit denen er angriff, sondern der Mund. Der schoss sofort wieder vor und verbiss sich Friedrichs Hals. 
 
   Vielleicht hätte der es geschafft, ihn noch einmal abzuwehren, obwohl das Blut nur so aus der Wunde schoss. Aber nun war die Masse herangewalzt und überflutete die sterbenden Kämpfer. Hätte jemand zusehen können bei dem Fressgelage, er hätte darauf gewettet, dass von Karl und Friedrich, den unglücklichen Burg-Wachen, nicht mehr übrig bleiben würde als die blanken Skelette.
 
    
 
   Die versprengten Pferde des ersten Trupps wurden von der Bergfried-Wache just in dem Moment am hinterseitigen Graben entdeckt, als die Pferde des zweiten Trupps den Berg hoch aufs Haupttor zutrotteten. 
 
   Der Zustand des Fürstbischofs war unverändert: Er atmete, ganz schwach, aber saß bereits bei Gevatter Tod zu Tische. 
 
   Franz von Neuminingen hatte sich, da er in den Vormonaten die Verhandlungen mit den Stadtleuten in allen Phasen geführt hatte, kurzerhand entschlossen, die beiden entsandten Wachen zu begleiten. Zu wichtig war das Verhältnis zum immer übermächtiger werdenden Nachbarn. Andere mögliche Feinde, da hatte er seinem Kenntnisstand nach allen Grund sicher zu sein, gab es weit und breit nicht. 
 
   So bestand die Besatzung der Burg aus zwei Wachen, fünf Knechten, einem Koch, dem Burgkommandanten und zwei Amtsleuten, als im Gefolge der ausgerissenen Gäule der Wachen Karl und Friedrich eine Meute aus zig Dutzenden vor Fleischgier rasenden Wiedergängern aus dem Wald brach und ohne Rücksicht auf Wege und Geländeungängigkeiten den Burgberg hoch stürmte. 
 
   Der zweite der einzig verbliebenen Wachleute, der das Haupttor besetzte, erspähte sie rechtzeitig, da der Burgberg bis zum Fuß kahl geschlagen war, und er schrie und läutete sofort Alarm, aber die Zugbrücke einzuholen war keine einfache Angelegenheit. Überhaupt hatte der Kommandant eine solche Maßnahme zu befehligen, und der hatte seine Not zu entscheiden, als er endlich auf dem Torturm anlangte, ob die rasende Meute, da unberitten und völlig waffenlos, überhaupt als Kriegsvolk anzusehen sei. 
 
   Bei der Entscheidung half ihm der Anblick seiner eigenen vier Wachen im Pulk der Angreifer, die mit vor Irrsinn verzerrten Fratzen, wie in Blut getaucht und von Wunden übersät sich präsentierten in einer Weise, dass sie zu einem Angriff eigentlich nicht mehr fähig aussahen und dennoch härter ins Zeug gingen als er es je bei einem Krieger gesehen hatte. Das Bild seiner eigenen Leute als Angreifer machte ihm Panik und ließ ihn endlich handeln. 
 
   Nun mussten die Knechte an die Kettenräder, aber die hatten kaum Übung darin, die schwere Zugbrücke einzuholen. Als sie sich endlich vom Boden löste, war der erste Wiedergänger schon drauf gesprungen, kippte unter dem ersten Ruck und kugelte über die Bretter aufs Tor zu. 
 
   Man ließ ihn drinnen in der Überzeugung, mit dem einen dieser offenbar wahnsinnig Gewordenen schon fertig zu werden, da klammerte bereits der zweite an der inzwischen schräg in die Luft ragenden Zugbrücke. Mit Einsatz aller verbliebenen Knechte und des Kochs schaffte man es, die Holzkonstruktion dennoch so weit in die Schräge zu kurbeln, dass keiner von der anderen Seite des Grabens mehr weit und hoch genug springen konnte, um die Brücke als solche zu nutzen.
 
   Wie besessen stürzten sich die heranstürmenden Massen daher nun in den Wassergraben. Der Burgkommandant, der so manchen Angriff auf Burgen und Städte miterlebt hatte, war wie gelähmt, und so war es die Wache, die an ihm vorbei entschied, nun endlich auch das Tor zu schließen. Der erste Wiedergänger, der über die Zugbrücke auf die Burgseite gelangt war, stand da bereits in der Durchfahrt. 
 
   Zwei der Knechte übernahmen es, ihn aufzuhalten, während die beiden Wachen das in den Angeln quietschende Tor unter dem Ansturm des zweiten Angreifers zu schließen versuchten. Da waren ein bis zwei Dutzend der Gesamtmasse bereits halb durch den Graben, und so entschied man, statt den wild um sich beißenden Angreifer abzuwehren, ihn auch hereinzuholen, um das Tor freizubekommen.
 
   Aus taktischer Sicht mochte die Entscheidung richtig gewesen sein, denn die Masse, drüben angelangt, prallte nun am Tore ab. Die beiden stöhnenden und heulenden Verrückten, die durchs Torhaus preschten, hatten längst aber zwei Knechte gebissen, sich den Abwehrenden entrissen und es in den Burghof geschafft. 
 
   Der Kommandant hatte sich auf den Wehrgang gerettet und starrte fassungslos wechselweise zur einen und zu anderen Seite nach unten. Das war ein Angriff ohne jegliche Erklärung, ohne Worte, ohne Sinn und Grund. Wer waren diese Leute überhaupt? Keiner außer seinen zuvor eigenen Leuten sah nach Kriegsvolk aus. Es waren Weiber in Nachthemden darunter, uralte Männer und sogar Kinder. 
 
   Es musste die Hölle losgebrochen sein oder die Fanfare des Jüngsten Gerichts ertönt, denn mochten diese auf zwei Beinen daherkommenden Gestalten auch wie Menschen aussehen, sie benahmen sich doch wie die Handlanger des Satans persönlich. Nur zwei hatten die Burg erstürmt, doch die begannen bereits die Oberhand zu gewinnen, obwohl zwei Wachen und drei Knechte mit Piken und Schwertern auf sie einhieben und ihnen längst tödliche Wunden besorgt haben müssten. 
 
   Da der Palas praktisch verwaist war und der Fürstbischof dort, wenn auch schon halb entseelt, unbedingten Schutz zu genießen hatte, fiel es dem Kommandanten leicht, zu entscheiden, nun der eigenen Rettung höchsten Vorzug einzuräumen. Er rannte über dem blutigen Geschehen in der Vorburg den Wehrgang entlang zum Innentor, flüchtete sich in die Kernburg und schloss das Tor gerade noch rechtzeitig, als einer der beiden Angreifer von seinem Opfer, einem der Knechte, abließ und nun ihn ins Visier nahm. 
 
   Das letzte dieser Szene, das der Kommandant durch den sich schließenden Torspalt sah, war etwas Unglaubliches: Der halb zerfleischte, längst tot am Boden lang gestreckte und sein blubberndes Blut vergießende Knecht begann zu zucken, riss die Augen auf und wälzte sich auf die Füße. Sein Blick traf dabei ihn, den Kommandanten, und ihm abzulesen war die gleiche rasende Fleischgier wie die der Angreifer.
 
    
 
   Franz von Neuminingen begriff das Ungeheuerliche noch immer nicht. Man hatte ihn, den Burgvogt, den Verbündeten und Verhandlungsführer der Kaisertreuen, in der Stadt gefangen gesetzt samt seiner Wachen und im Rathausverlies eingekerkert! Die Verhaftung war direkt am Haupttore mit einer Brutalität und Wortlosigkeit erfolgt als meinten die Städter es mit wilden Tieren zu tun zu haben. 
 
   Der gesammelte Hass der Stadtmeute war in Form eines Geschosshagels fauler Eier, Matschäpfel und Steine auf ihn und seine Leute eingeprasselt. Er wusste keinen Fall, bei dem man Verdächtige innerhalb des Kerkers in Ketten legte oder gar in den Stock zwang – außer sie waren Kriegsverbrecher. Genau das aber hatten sie ihm angetan und wohl auch seinen Männern in den Nachbarzellen dieses Lochgefängnisses. Welchen Grund solle man haben, sie als Kriegsfeinde zu betrachten?
 
   Irgendwas ging hier obendrein noch vor sich, etwas, das nichts mit ihnen zu tun hatte oder nichts Direktes. Er hatte in der Ferne am Galgenberg Vorgänge wahrgenommen, die auf eine Mehrfach-Hinrichtung unter großem Volksaufzug deuteten. Natürlich wusste er von dem Kindsmörder, der seiner Enthauptung entgegensah und wohl im Spitalturm schmachtete. 
 
   Enthauptungen aber wurden auf dem Marktplatz vorgenommen. Den Galgenberg nutzte man, wenn mehrere besonders verachtenswerte Verbrecher unter lang andauernder Tortur zu Tode gebracht werden sollten, wenn man viel Landvolk als Gaffer erwartete und vorhatte, die Leichen bis zur völligen Verwesung zur Schau zu stellen.
 
   Die unnatürliche Haltung, in der er nun schon seit Stunden steckte, bereitete dem Burgvogt über rasende Rückenschmerzen hinaus erste Krämpfe in allen Gliedern. Er hätte nie gemeint, diese Folter, die er an so manchem Gefangenen schon mit Grausen beobachtet hatte, jemals selbst durchleiden zu müssen. 
 
   Der Matsch aus Eiern und Äpfeln, der ihm durch den Stoff gedrungen war, und die Beulen, die er von den Steinen davongetragen hatte, das alles zerjuckte ihm den Leib, und er begann, an seinen Händen zu zerren, die auf Höhe seiner Füße in den Stock gezwängt waren, obwohl er ja genau wusste, dass er sie niemals frei bekommen würde. So zerscheuerte er seine Handgelenke, was die Summe seiner Qualen unerträglich werden ließ. 
 
   Das Schlimmste aber war die Notdurft. Noch konnte er sie mit Mühe zurückhalten, denn er wusste ja nicht, ob man ihn Stunden oder Tage hier festhalten würde. So lange es nur möglich war wollte er sich diese Demütigung ersparen. 
 
   Der Fürstbischof!
 
   Irgendwie musste das, was hier passierte, mit irgendwelchen Wahnsinnstaten dieses fettwanstigen Schwachkopfs in Zusammenhang stehen. Der Holzeinschlag konnte es nicht sein, denn wenn die Stadtleute nicht völlig vernagelt waren, hätten sie dieses letzte Ausleben von Trotz bei diesem hochnoteitlen Manne erwarten müssen. 
 
   Was also hatte er hinter seinem, des Burgvogts Rücken, noch getan, für das man ihn selbst nun so strafte? War er inzwischen gar dahingeschieden? Verfolgte der Bürgermeister ganz andere Pläne, in die man nie vorgehabt hatte irgend jemanden von der Burg einzuweihen?
 
   „Wache!“
 
   Er brüllte nicht zum ersten Mal und erwartete auch diesmal keine Reaktion, aber das eigene Gebrüll lenkte ein bisschen ab von allem anderen, was ihm hier in völliger Schwärze und Kälte zusetzte.
 
    
 
   Maria hatte sich eine ganze Weile ums Kloster herumgedrückt in der Hoffnung, Hermann zu sehen oder die Seuchen-Meldung als Lüge zu durchschauen. Aber warum hätte man eine solche Mär in die Welt setzen sollen? Tatsächlich waren die Klostertore verschlossen, die Anlage war wie aufgegeben. Sie fand keinen Schlupf hinein und traute sich nicht zu rufen. Und sie hatte ja nichts für ihn, das sie als Grund vorschieben konnte, ihre Anwesenheit dringend und einen Kontakt unvermeidlich zu machen. 
 
   Deshalb beschloss sie eben, da es ohnehin Zeit war, sich in die Stadt zu begeben und das von Hermann als heilsam erachtete Mörderblut zu besorgen. Das Dorf wollte sie meiden, tat es doch nicht und erlebte die Überraschung, es verwaist wie eh zu finden. Nicht nur, dass niemand mehr hier war, es ließ sich außer niedergetrampeltem Kraut keine Spur erkennen, dass hier je eine Wiedergänger-Meute gehaust hatte. 
 
   Sie vermochte nicht einzuschätzen, ob das ein gutes Zeichen war, aber ihre Stimmung stieg, und sie fasste wieder Hoffnung. Wenn das Wiedergängertum ein vorübergehender Spuk war, dann vielleicht auch diese geheimnisvolle Kloster-Krankheit.
 
   Wieder träumte sie vom Davonwandern auf ihrem Weg in die Stadt. Von den gewohnten Pfaden abzweigen und raus in die Welt. Neues sehen und lernen. Sie fragte sich selbst, weswegen sie so dachte, da sie ihre Wälder und ihr Dorf nie flüchtenswert gefunden hatte. Die Idee, woanders glücklicher zu werden, verband sich mit Hermann und lange Zeit allein mit ihm. 
 
   Erst seit kurzem wurde der Wunsch, durchs Heilige Römische Reich zu ziehen und eine neue Heimat zu finden, auch davon verstärkt, was sich in ihrem Körper veränderte. Sie wusste, dass etwas in ihr angekommen war und dass nun etwas geschehen und wirklich sich ändern musste. Ein Kindlein konnte sie nicht aufziehen in ihrer Einsamkeit im Dorf mit einem Mann, der keiner sein durfte, da er den Entsagungseid geleistet hatte. 
 
   Auch auf ständiger Wanderschaft, wie bisher von einem Leidenslager zum nächsten, wollte sie nimmer sein, nicht auf Dauer mit dem Kleinen. Irgendwo musste es ein Plätzchen geben, an dem sie Ruhe hatten und Familie würden sein können. Irgendwas musste es zu tun geben, von dem sie ein Auskommen hatten, und es sollte nichts sein, was Tote erweckte. Hermann war kein Medikus, und sie war keine Heilerin. Noch wusste sie nicht, was sie war und was er war.
 
   Hätte sie es zu diesem Zeitpunkt geahnt und alles, was ihr von nun an dicht gedrängt bevorstand, sie hätte versucht, ein sofortiges Ende zu machen. 
 
   Doch dafür war es ohnehin längst zu spät.
 
    
 
   „Der Bösewicht, der sieben Mütter samt ihrer sieben Kindlein zu Tode gebracht hat und vielleicht noch mehr, zwei Tage lang soll er dafür büßen. Zehn Riemen soll man aus ihm schneiden und mit glühenden Zangen viermal ihn reißen. 40 Stöße mit dem Rad und keine Gnad. Darauf geflochten werden soll er und liegen gelassen bis von selbst er die üble Seele aushaucht. Dem anderen soll man ein Messing-Rösslein heiß machen und ihn darauf reiten lassen. Zwei Weiber hat er gerissen vor aller Augen und sie der Tobsucht anheim gemacht, dass sie selbst nun um sich beißen vor Gram und Schmerzen, dass man sie ans Lager fesseln muss. Heißes Blei soll er dafür auf die Sohlen bekommen und im Käfig in der Sonne schmoren, bis nach zwei Tagen man ihn entzwei wird sägen vom After hin zum Hals, den Kopf nach unten gehängt, damit keine Ohnmacht ihn kann vor der Strafe zu zeitig retten. So ist’s entschieden und gerecht, und so wird darüber der Stab gebrochen.“
 
   Kaum hatte der Richter die Strafe öffentlich verlesen, warf man den in schwere Ketten geschmiedeten Lorenz Bernkaller auf den Boden des Richtplatzes und verhakte den Halsring mit einem Pflock am Boden. Die erste Tortur des anderen Missetäters sollte er miterleben, aber nicht aufstehen noch sich rühren können. Im Maul hatte man ihm eine Garotte so weit aufgedreht, dass er nicht ersticken, aber nicht mehr um sich beißen konnte, was ihm in seinen Ketten ohnehin nicht gelungen wäre, aber der Kerl war stark und wendig wie ein Katzenvieh. 
 
   Vier der stärksten Stadtwachen hatte es letztlich bedurft, ihn in den Kerker zu zwingen und im die Ketten anzulegen. Kein Wort hatte er von sich gegeben, bloß gestöhnt und gebrüllt, gewittert und das Maul zum Beißen aufgerissen. Wie ein tollwütiger Hund schien er bloß aufs Zuschnappen aus und nicht gewahr, was ihm bevorstand. Und das machte die tausend und mehr Leut aus Stadt- und Landvolk, das sich um die Richtstätte drängte, wütend bis dorthinaus, weil die Angst vor der Leibstrafe doch zum wichtigsten Teil der Bestrafung gehörte.
 
   Um so mehr zitterte zum Glück das andere Bürschchen, als man ihm jetzt das Hemd vom Leib riss und ihm das Riemenschneidmesser und die glühenden Zangen zeigte. Man zwang ihn auf einen Pflock zu sitzen, und zwei Mann mussten seinen Kopf halten, dass er sich nicht ständig umdrehe und wegzucke vor der Strafe, die am Rücken beginnen sollte. Der stemmte sich nicht gegen die Scharfrichtergesellen aus Raserei, sondern aus scheußlicher Angst heraus, was das Volk vergnügte und ein erstes bisschen mit den Verbrechen versöhnte. Begierig warteten Weiber und Männer und Kinder auf den ersten Schnitt. 
 
    
 
   Maria hatte schon gewusst, dass was nicht stimmte, als sie durchs Untere Tor laufen wollte und der Torwächter sie nicht gelassen hatte. Die Stadt, das sah sie durch den Spalt, der offen stand, war wie ausgestorben. 
 
   „Was ist denn mit dem Kindsmörder? Wird ihm denn gar nicht am Marktplatz der Kopf abgehauen?“
 
   „Geh zum Richtplatz, Weib, wo alle sind. In die Stadt kommt kein Fremder rein, so lang die Häuser unbevölkert sind.“
 
   Man sah ihm an, wie sehr es ihn ärgerte, nicht dabei zu sein. Einer musste ja wachen, aber warum musste er das sein bei einem solchen Spektakel, wie man es alle Jahr nur bekam?
 
   „Wird er denn nun doch noch aufgehängt? Was hat das Urteil geändert?“
 
   „Was weiß denn ich. Geh jetzt, oder soll ich dir das Angstloch zeigen?“
 
   Maria drehte sich rasch um und lief über die Bretter der Zugbrücke. Ohne Enthauptung kein Blut, zumindest keins in Strömen, und ohne Blut kein Grund, auf ein Gespräch mit Hermann zu bestehen. 
 
   Sie umrundete die Stadtmauer am Graben entlang und hörte nun schon, da sie sich dem Spitaltor näherte, das beständige Brausen und gelegentliche Auf und Nieder einer großen Volksmasse. Dann war es kein Erhängen. Eigentlich auch nicht verwunderlich. Dass ein solcher Verbrecher vorm Rad geschont würde, hatte längst alle empört. Aber auch das Rad bedeutete kaum Blut. 
 
   Dass sie dennoch mehr als je erwartet davon zu sehen bekäme, aber keins, das brauchbar wäre, das ahnte sie erst, als sie den ersten Schrei hörte. Da war kein Hieb davor gewesen. Also wurde zuerst gepeinigt, und das konnte Tage dauern. Sie blieb am Rande der Masse ihr zugewandter Rücken stehen und fragte sich, ob ein Durchdrängen lohnte. Sie hatte nicht die Zeit zu warten, ob sie doch noch bekäme, was sie brauchte, und auf Quälerei war sie ohnehin nicht aus. 
 
   Da kam ihr eine Idee, die sie so sehr ekelte, dass sie es am liebsten gelassen hätte. Aber vielleicht war das sogar noch besser als Blut.
 
    
 
   Das Riemenschneiden war eine Angelegenheit, die Maria bisher entgangen war. Im Gegensatz zu anderen Eltern, die schon ihre kleinsten Kinder zu jeder noch so abscheulichen Folter an die Kante des Richtpodestes mitnahmen, hatte ihre Mutter solche Veranstaltungen gänzlich gemieden. 
 
   Erst wegen Hermann hatte Maria vor zwei Jahren überhaupt eine erste Hinrichtung geschaut. Schon damals und nach wie vor hielt sie den Glauben an die Wirksamkeit des Angstblutes für Unfug, aber die alten Vetteln aus der Stadt mischten nichts lieber in ihr Essen, und auch Hermann sah die Stärke seines Mittels vor allem darin. Und wenn es doch Tote erweckte, vielleicht mochte was dran sein, aber Maria hatte ihre Zweifel. Was immer ihm da reingeraten war, es hatte nichts Menschliches und nichts von Pflanzen oder Tieren. 
 
   Den ersten Riemen ließ Meister Hans seinen Nachrichter-Gesellen schneiden, und der übte nicht bescheiden, sondern tat sich selbst hervor mit Langsamkeit und Fleiß. Die Zungenspitze vor Konzentration zwischen den Lippen tanzend, trieb er das Messer viel zu tief in den Rückenmuskel des schreienden und quietschenden Kindsmörders. Dann schnitt er so langsam und präzise als gelte es zu heilen statt zu quälen, hielt erst ein, als der Meister ihn knuffte, trieb seinen zweiten Schnitt nicht weniger tief und riss dann mit der Haut gehörig Muskelmasse aus der Wunde. 
 
   Der Bösewicht, von derartigen Schmerzen gepeinigt, dass es ihn ohnmächtigte, konnte nur mit ein paar saftigen Ohrfeigen des Meisters gehindert werden, sich in die Bewusstlosigkeit zu verdrücken. Den eine Dreiviertelelle langen Riemen rollte der Geselle sorgfältig wie eine Schlange sich bettet in eine Schale. 
 
   Nun, da Maria sich weit genug herangedrängt hatte, versuchte sie, dem Nachrichter ein Zeichen zu geben. Worauf sie aus war, das lag in der Schale. Der Blick des Meisters unter seiner Henkerskapuze war nicht zu deuten noch war zu erkennen, ob er sie überhaupt in der Masse erschaut hatte. 
 
   So verlegte sich Maria auf ein gewagtes Spiel. Sie wartete ab, bis der zweite Riemen geschnitten wurde, aufgrund der nahen Ohnmacht des Bösewichts mit Bedacht vom Meister selbst. Dann sprang Maria aufs Richtpodest, riss die Schale an sich und sprang zurück in die Menge. 
 
   Hände griffen nach ihr, Flüche und Anerkennung wurden gleichermaßen gebrüllt. Der Richter rief: „Ergreift sie!“ – der Nachrichter übertönte ihn mit: „Lasset sie!“
 
   Maria war klein und wendig und von manchen auch gefürchtet. Flink huschte sie durch die Leiber, ab der Mitte wusste schon gar niemand, was sie getan hatte, und rettete sich aufs freie Feld. Das Fleisch mit der rechten Hand abdeckend, damit es nicht aus der Schale glitschte, rannte sie auf den Wald zu in Richtung Kloster. 
 
   


 
   
  
 



Kapitel 6: In den Krallen des lynchwütigen Pöbels
 
    
 
   „Entferne dich, Weib!“
 
   „Nein, lasst mich rein.“
 
   „Stelle die Medizin in die Mauernische und geh!“
 
   Maria stellte die Schale hinter sich auf dem Boden ab und verschränkte die Arme. 
 
   Sie hatte nicht lange läuten müssen, bis jemand herangekommen war. Auch dieser Mönch trug die Kapuze so weit über die Nase gezogen, dass er nicht zu erkennen war, und die Stimme konnte von jedem sein. Hermanns Stimme war es jedenfalls nicht. Er entzog sich ihr. Aber dem würde sie ein Ende machen. 
 
   „Ihr könnt mich nicht hindern, ihn zu sehen.“
 
   „Wen meinst du?“
 
   „Das wisst Ihr genau. Eure Klostermauer ist kein Bollwerk. Ich steige leicht drüber. Und die Medizin schütte ich vorher in den Bach.“
 
   Der Mönch gab einen Zischlaut von sich und zog den Klostertorschlüssel unter seiner Kutte hervor.
 
   „Wenn du dem Tod unbedingt auch noch auf die Schippe steigen willst...“
 
   Sofort hob Maria die Schale auf und eilte dem sich öffnenden Tor entgegen.
 
   „Zwei Schritt hinter mir!“, befahl der Mönch und zog das Tor erst ganz auf, als Maria nickte und sich dabei bekreuzigte.
 
   Sie folgte ihm über das verwaiste Vorgelände zum Klostergarten.
 
   „Wie kommt es, dass Ihr und Bruder Hermann gesund seid?“
 
   „Das weiß Gott allein.“
 
   „Aber...“
 
   „Schweig, Weib! Und bleib hier stehen.“
 
   Sie hatten den Gewölbebogen erreicht, der zu Hermanns Empfangs- und Arbeitsräumen führte. Der Mönch trat ein und ließ sie warten. Maria war drauf und dran, ihm sofort zu folgen. Sie hatte die Geheimnistuerei satt. Aber kaum fasste sie den Entschluss, trat der Mönch aus dem Gewölbebogen heraus und bog ab zurück zum Vorgelände, ohne sie zu beachten. 
 
   „Komm rein“, hörte sie Hermanns Stimme von drinnen und folgte aufs Wort. 
 
   Er saß an seinem Empfangstisch, aber offensichtlich erst auf Meldung des Mitbruders. Die fünfdochtige Kerze auf dem Werktisch im anderen Gewölbe brannte flackernd und beleuchtete einen Zustand größter Arbeitsamkeit, der aber eher verzweifeltes Chaos war als umtriebiger Fleiß. 
 
   „Ich wollte dich auch sehen“, sagte Hermann müde und lächelte schwach. „Und keine Angst, die Seuche tut mir nichts noch wird sie dir schaden. Aber die meisten hier drin hat der Knochenmann schon in die Arme geschlossen.“
 
   Maria verharrte auf halbem Weg zwischen Torbogen und Empfangstisch. Der Respekt, den ihr diese Mauern einflößten und wie sie sein Amt und seine Würde betonten, hielten ihre Liebe zu ihm im Zaum. 
 
   „Hättest du ihnen dein Mittel gegeben, wenn ich dir nicht von den Wiedergängern erzählt haben würde?“
 
   „Viele haben es ja schon empfangen bei anderer Gelegenheit. Wir werden sehen, wohin das führt. Jedenfalls kann das, was du mir bringst, mir hoffentlich zu einer Mixtur verhelfen, die nur des Teufels Seuchenlast bekämpft und nicht dem Herrgott ins Handwerk pfuscht.“
 
   „Es ist aber kein Angstblut, das ich dir bringe.“
 
   „Was sagst du?!“
 
   Seine müde Freundlichkeit wich eisiger Wachheit. Er stand auf, war mit schnellen Schritten bei ihr und riss die Schale an sich.
 
   „Haut und Fleisch? Vom Kindsmörder?“
 
   „Sie haben die Strafe verschärft. Es wird nicht genug Blut fließen.“
 
   „Natürlich wird es fließen. Rädern sie ihn von oben oder von unten?“
 
   „Das weiß ich nicht. Mir schien es, als werde ihm jegliche Gnade verweigert. Das Richtschwert jedenfalls war nicht beim Handwerkszeug des Nachrichters auf dem Podest.“
 
   „Du musst noch mal hin. Jetzt gleich.“
 
   „Aber das geht nicht!“
 
   „Warum nicht? Du hast ihn doch bezahlt.“
 
   „Ja, aber das hier habe ich mir genommen. Der Richter gab den Befehl, mich zu ergreifen.“
 
   „Trotzdem.“
 
   „Der war halb tot vor Schmerzen, als sie ihm das Fleisch herausschnitten. Mehr Angst geht nicht.“
 
   „Aber sie muss im Blut sein. Damit kann ich nichts anfangen. Es lässt sich nicht fein untermischen.“
 
   Da sie stehen blieb und nicht einlenkte, ging er zum Eingang, fasste das glitschige Mitbringsel mit der nackten Hand und schleuderte es in den Garten hinaus.“
 
   „Blut. Und lasse es in eine Flasche zapfen, damit nichts verschwappt.“
 
    
 
   Sie ging und kehrte sofort zurück.
 
   Mit Absicht hatte sie ihm verschwiegen, was sie noch gesehen hatte vor den Toren der Stadt. Das in Ketten gelegte, vor Wut und Fleischgier brüllende und rasende Monstrum auf dem Richtpodest konnte nur der stellvertretende Burgkommandant gewesen sein. Inzwischen hatte sie ein Auge für Wiedergänger, und wenn der keiner war, dann hatte Hermann nichts zu verbergen.
 
   Sie wollte es wissen, jetzt. 
 
   Die Klostermauer war doch nicht so leicht zu übersteigen, wie sie sich das ausgemalt hatte. Nach Einbruch der Dunkelheit schon gar nicht. So wählte sie die Durchreich-Pforte. Schlank, klein und wendig wie sie war, zwängte sie sich hindurch, nachdem sie ihre Kleider abgelegt und sie vorausgeworfen hatte. 
 
   In Hermanns Gewölben flackerte Kerzenschein, und so war er von draußen leicht zu beobachten. Doch sie hatte Geduld aufzubringen im Übermaß, bis endlich geschah, worauf sie wartete. Sein Grübeln und Aufschreiben und Mixen und wieder Aufschreiben und Zerknüllen half ihr wenig. Sie wollte sehen, was dahintersteckte. Da musste was sein, das über bloßes Versuchen, Fehlen und noch mal Versuchen hinausging.
 
   Immerhin, ein bisschen versöhnte es sie, ihn so zu sehen. Er mühte sich redlich. Das war keiner, der ohne Fleiß und in Hinterlist Böses mixte, um Übel zu tun, sondern einer, der sich aufrieb, immer wieder kniete und betete, um zu helfen und zu heilen. Insofern hatte sie ihn richtig eingeschätzt und blieb bei ihrer Liebe trotz seiner harschen Befehle und seiner Rücksichtslosigkeit, sie in eine derartige Gefahr auf den Richtplatz zurück zu senden. Er wusste genau, was ihr dort blühte, wenn sie sich erwischen ließe.
 
   Sie hatte sich im Nachtschatten an den Stamm des Baumes gelehnt und musste sich nun immer wieder wach zwinkern. Das konnte doch nicht die Nacht so zugehen! Irgendwann brauchte jeder mal Schlaf. 
 
   Sie jedenfalls hielt es nicht mehr aus. Um nicht fest wegzudösen und erwischt zu werden, wenn er schlafen ginge, denn sie pflegte recht laut zu schnarchen, stand sie auf und verschaffte sich Bewegung. Ecke um Ecke schlich sie einmal ums Gebäude und ein zweites Mal, immer auf der Hut, seinen Aufbruch nicht zu verpassen noch jemand anderem zu begegnen. 
 
   Da sie nun eine Vorstellung von den Außendimensionen wie auch den Innenräumen hatte, wurde sie bald stutzig. Die vermauerte Hintertür, die sie nun schon zweimal passiert hatte, entsprach dem Ort der Mauerverfärbung innen. Das war kein geheimer Durchlass, sondern ein ehemaliger Ausgang. Sie hatte sich zu viel eingebildet. Das Gebäude war groß und verwinkelt, da rechnete man leicht mit einem geheimen Anbau an Stellen, da keiner sein konnte und übersah ihn dort, wo er tatsächlich war. Aber wo sollte das sein?
 
   Sie war kurz davor, aufzugeben. Selbst wenn es ein Geheimnis gäbe und sie es entdeckte, was dann? Half ihr das bei ihrem Ziel, ihn hier wegzubekommen in ein neues Leben hinein, fern von Mühen und Plagen und Gefahren? 
 
   Gedankenverloren besah sie sich den rundbogigen Fleck an der Mauer und folgte mit den Augen einem schattenhaften Aufstieg unters Dach. Als sie ein kratzendes Geräusch auf der anderen Seite des Gebäudes hörte, begriff sie den Zusammenhang. Es war außen. Und weit über dem Boden. Einst hatte hier vom Torbogen weg eine Stiege nach oben geführt. Wenn es einen Raum unterm Dach gab, wie war der dann heute zu erreichen ohne diese Stiege? 
 
   Sie eilte ums Haus herum und sah im von Wolken stark gedämpften Mondlicht das, was sie erwartet hatte. Hermann hatte aus seinem Kriechkeller eine Leiter hervorgezogen, an die Wand des jetzigen Eingangs gelehnt und war gerade im Begriff, durch eine kaum sichtbare Außenluke zwischen Dach und Maueroberkante zu verschwinden.
 
    
 
   Die Stunde des Ausgehverbotes. Zwischen Mitternacht und dem ersten Frühgebet war es den Mönchen dieses Klosters verboten, sich im Freien aufzuhalten. Selbst dringende Bedürfnisse hatte man im Schlafsaal zu verrichten. Hermann hatte ihr von dieser Regel erzählt, die keiner mehr verstand, weil sie Generationen zuvor ohne Begründung eingeführt worden war, aber aus abergläubischer Furcht vor der Nacht hielten sich alle daran – alle außer einem.
 
   Ausgerechnet da oben!
 
   Maria war nicht wohl bei großen Höhen. Zögerlich setzte sie einen Fuß auf die erste Sprosse, klammerte sich mit beiden Händen fest und zog den anderen Fuß nach. Schon hier nun, einen Kätzchensprung über der Erde, wurde ihr flau. Sie musste sich selbst einreden und sich den Gedanken aufzwingen, dass sie mit dem nächsten nicht den zweiten Anstieg machte, noch höher, sondern nicht viel mehr als den ersten. Bloß nicht weiter als einen Kätzchensprung von der Erde entfernen!
 
   Auf diese Weise schaffte sie es, sich bis zur Mitte der Leiter vorzuarbeiten. Was, wenn er jetzt zurückkäme? Panik bei dem Gedanken ließ sie zittern, und das Zittern ließ die Leiter schwanken. Die Angst, zu fallen, wurde übermächtig. Sie überwand die Panik, indem sie hurtig nun die nächsten Sprossen nahm und endlich oben ankam, sich in die Lücke zum Dachboden und auf die Bretter warf.
 
   Viel zu laut! Und überhaupt.
 
   Sie hatte völlig ohne Verstand gehandelt. Wenn er hier wäre, in diesem großen, spitzen, staubigen Raum, er hätte sie schon erwischt. Aber hier war er nicht. 
 
   Maria ließ das Gefühl, wieder festen Boden unter sich zu haben, auf sich wirken, und verdrängte den Gedanken, dass sie den Weg zurück zu nehmen hatte. Zurück war viel schlimmer. Rückwärts abwärts. Über großer Höhe aussteigen vom sicheren Dach auf die Leiter...
 
   Rasch kroch sie auf allen Vieren in die Mitte des Dachbodens und sah sich um. Wo war er? Gut, dass er nicht hier war, aber hier gab es doch nichts zum Verstecken! Sie sah, als sich ihre Augen an das wenige Nachtlicht angepasst hatten, das durch die Dachziegelritzen hereinkam, dass außer einem verstaubten Bretterboden und dem Spitzdach über ihr nur Luft hier oben war.
 
   Ganz vorsichtig stand sie auf und nutzte ihren aufrechten Stand als erhöhte Aussicht. Auch nichts. Blieb nur abschreiten – jeden Meter. Irgendwo musste er ja sein.
 
   Sie hätte es niemals gefunden ohne seine Kerze. Sie erinnerte sich, dass er mit dem kleinen flackernden Lichte, geschützt in einer Lampe, über die Leiter geklettert war. Danach hielt sie Ausschau, und so fand sie, im rechten hintersten Eck des Dachbodens, ein paar Bretter, zwischen deren Ritzen etwas Licht von unten heraufschien. Die Bretter erwiesen sich, da sie eines anheben wollte, als zusammengenagelt. 
 
   Zum Vorschein kam eine Luke mit einer Leiter nach unten. Welch perfektes Versteck – wäre die Außenleiter nicht gewesen. Vor Feinden fand man hier oben nur Verborgenheit, wenn man zu zweit vorging und einer sich opferte, denn die lange Außenleiter war nicht einzuziehen. Das ging ihr durch den Kopf, wozu sie sich zwang, weil sie sich von der kurzen und doch ihre Neigung zu Höhenangst herausfordernden Innenleiter ablenken musste. 
 
   Hermanns kleines Licht schien durch einen geduckten Gang herüber. Nun war sie irgendwo in der Mitte des Hauses in einem Stockwerk, das es offiziell nicht gab. Demnach gab es keine Außenfenster und keinerlei Nachtlicht, was Hermanns flackernde Lampe zum Leitstrahl für sie machte. Sie machte sich keine Vorstellung. Das fiel ihr auf, da sie sich der Tür näherte, auf die der Gang zulief. Die Tür war angelehnt. Sie machte sich keine Vorstellung, was hinter der Tür sein könnte, da es wohl alles übertreffen würde an Absonderlichkeit, was sie je gesehen hatte. Das war nun also doch eine Erwartung, wenn auch eine derart abstrakte, dass sie lediglich darauf hinaus lief, gleich etwas zu sehen, das sie nie gesehen und nie wieder sehen, etwas, das ihr Leben erschüttern würde. 
 
   Und dann war es einfach nur ein Körper. Aber einer, der ihr das Blut gefrieren ließ. Wenn man das völlig Unerwartete zur Erwartung machte, war es erschütternd und banal zugleich, damit konfrontiert zu werden. Und Normalität vom zweiten Moment nach dem ersten Moment des großen Erschreckens. Aber Normalität in einem unnormalen neuen Weltbild, für dessen Erkenntnis das alte Weltbild hatte für immer untergehen müssen.
 
   Freilich war das längst geschehen, als ihr der erste Tote gegenübergetreten war.
 
    
 
   Auf einem großen Tisch in der Raummitte lag langgestreckt ein überdimensionaler kopfloser Körper. Das war das erste, was Maria sah, als sie um die Tür spitzte. Der Körper eines Riesen, denn verglichen mit Hermann, der gerade im Lichte seiner Lampe sich am Halsstumpf zu schaffen machte, streckten sich Arme und Beine ums eineinhalbfache in die Länge, was auch den Rumpf größer wirken ließ, obwohl der im Vergleich zu den überlangen Extremitäten gedrungen wirkte. 
 
   Der riesenhafte Leib steckte in der Kriegerrüstung der Sarazenen. Maria wusste das, da ein fahrender Händler einst Bilder in die Stadt gebracht und wüste Geschichten gesungen hatte, da sie mit ihrer Mutter dort auf dem Markt weilte, ein kleines Mädchen noch. An Haut waren nur die Hände zu sehen, fleischig, weiß und unbehaart. Das passte nicht zusammen, ein solcher Männerkerl und die zarte Frauenhaut. 
 
   Hermann schaute auf und sah sie sofort. Er wirkte nicht überrascht noch verärgert. Aber er schien einen Entschluss zu fassen, den er längst erwägt hatte. Maria erschrak bei seinem Blick noch mehr als über den geköpften Mann, der keiner war – kein Menschenmann.
 
   „Komme herein, Maria, da dein Wissensdurst größer ist als deine Treue zu mir.“
 
   Der Vorwurf ging unter hinter dem, was sie jetzt sah, als Hermann zur Seite trat. Auf einem zweiten Tisch, halb so groß wie der erste, lag der Kopf. Unter dem Kriegerhelm quollen grauweiße Haare hervor. Es war ein menschlicher Kopf und doch nicht, denn der Mund überragte die Länge der Nase, die mit dem Mund zu einer Art Schnauze zusammengewachsen war. Die Augen waren die eines Raubtieres.
 
   „Ist das ein Werwolf?“
 
   In dem hallschluckenden Raum erkannte sie ihre eigene Stimme kaum.
 
   „Das war auch mein erster Gedanke“, stimmte Hermann zu. „Aber der hier bekommt keine Haare, auch nicht bei Vollmond.“
 
   „Der ist ja auch geköpft und tot.“
 
   „Tot, wirklich? Komme näher, Maria. Sieh selbst.“
 
   Sie verharrte an der Türschwelle und starrte zwischen Kopf und Körper hin und her.
 
   „Keine Angst, er beißt nicht.“
 
   „Ist das überhaupt ein Er?“
 
   Sie betrachtete das glatte, bartlose Gesicht mit den langen Wimpern und schüttelte den Kopf. Hermann sagte:
 
   „Er oder sie, Mensch oder Tier, Erdenwesen oder Monster aus anderen Welten. Ich weiß es nicht. Aber die Säfte dieses Körpers...“
 
   „Das ist es also!“, rief Maria, mit Verspätung begreifend. 
 
   „Scheint, dass sie heilen und den Tod verhindern“, räumte Hermann ein, aber klang nicht kleinlaut dabei.
 
   „Sie verhindern ihn nicht. Aber sie erwecken die Toten zu Wiedergängern. Und dann fressen diese Wiedergänger die Lebenden und machen sie zu ihresgleichen.“
 
   „Ja, ich weiß. Inzwischen. Das wollte ich natürlich nicht.“
 
   „Und doch bist du an dem Ding zugange. Wo kommt das überhaupt her?“
 
   „Aus Byzanz, wie mir gesagt wurde. Die Sarazenen schleuderten es bei ihrer Belagerung über die Mauern. Nur durch Köpfen war seine Raserei zu stoppen.“
 
   „Aber diese Schlacht...“
 
   „...ich weiß, ist mehr als fünf Jahrzehnte her. Der Körper vertrocknet bei Tag und saugt die Feuchtigkeit der Nacht, bis er zu alter Lebendigkeit aufquillt und bei Sonnenaufgang wieder vertrocknet. Das ist so seit mir mein Lehrmeister vor 15 Jahren dieses Geheimnis anvertraute.“
 
   „Das Ding wird lebendig?“
 
   „Es steht nicht auf, keine Angst. Aber sieh selbst, was passiert, komm endlich näher.“
 
   Er lächelte vertrauensvoll und winkte, als gedenke er, ihr eine seltene Pflanze im Wald oder ein schimmerndes Insekt im Sonnenlichte vorzuführen.
 
   Maria hatte genug Leichen gesehen, um zu erkennen, dass dies hier eine war. Und doch lag ein Glanz von Leben über dem toten Ding. Als sei die Seele darin gefangen, erwache jetzt, dringe hervor, aber könne nicht ganz heraus.
 
   „Was passiert, wenn man den Kopf und den Körper aneinanderfügt?“
 
   „Außerhalb der Stunden tiefster Nacht überhaupt nichts.“
 
   „Du hast es probiert?“
 
   „Ja. Tagsüber sieht die Haut ganz anders aus. Wie Pergament.“
 
   „Wie eine Mumie?“
 
   Maria war jetzt ganz nah herangetreten und starrte auf die Zähne, die aus der Schnauze hervorbleckten. Die dünnen schwärzlichen Lippen wirkten feucht und beweglich.
 
   „Ja. Wie ganz lange tot.“
 
   „Und jede Nacht passiert das hier? Deshalb das Verbot an die Mönche, bei Nacht ihre Kammern zu verlassen?“
 
   „Kann sein. Was meinst du, wollen wir es wagen?“ 
 
   „Nein! Bist du des Wahnsinns?“
 
   Er hatte keine Geste gemacht oder keinen Blick, aber es stand außer Zweifel, was er meinte. Er wollte es und wagte es nicht und wollte es so sehr, dass er einfach nur die Erlaubnis wollte, egal von wem.
 
   „Das war doch Absicht. Du wolltest nie heilen. Du wolltest seine Säfte verbreiten und sehen, was sie aus den Menschen machen. Und du willst es wieder zusammenfügen.“
 
   „Das ist nicht wahr.“
 
   Er schaute sie an: verwirrt, sehnsüchtig, bittend.
 
   „Und ein bisschen vielleicht doch. Das ist so ein Wunder, das hier.“
 
   „Es ist des Teufels. Was, wenn wir es verbrennen?“
 
   „Es brennt nicht. Und du glaubst doch gar nicht an den Teufel noch an Gott. Ich kenne dich, Maria. Du wusstest immer, dass meine Medizin nicht dem entspricht, was meine Kirche mir erlauben würde.“
 
   „Dann mache dich frei davon. Wenn es nicht brennt, dann vergraben wir es. Oder stürzen es in eine tiefe Schlucht. Jetzt gleich, bevor der Tag anbricht.“
 
   „Und was sollte das nützen?“
 
   „Was nützt es, eine weitere Pinte Angstblut beizumischen und weitere Kranke damit zu infizieren?“
 
   „Weil immer was anderes passiert, das ist ja das Unglaubliche. Mische ich es mit Salbei, zum Beispiel, heilt es Warzen. Pflanzen wirken anders als Mineralien. Selbst die Tages- und Jahreszeit, in der die Beimischung gesammelt und geschüttelt oder gerührt wird, das alles macht einen Unterschied. Füge ich Angstblut eines Kirchenschänders bei, wirkt es anders als mit dem Angstblut einer Diebin.“
 
   „Und welche Mischung war es zuletzt? Was hast du Bruder Daniel verabreicht und mich dem Köhler geben lassen?“
 
   Statt einer Antwort zog er die Ärmel seiner Kutte hoch und zeigte ihr kleine Schnitte in beiden Unterarmen. In dem Moment, in dem sie da hin starrte und begriff, ging ein erneuter Schauder durch den geköpften Riesenkörper. Sobald sie hinschaute, war da nichts mehr. Er bewegte sich nicht, aber aus den Augenwinkeln war einem, als raffe er sich auf zu einer Bewegung. 
 
   „Dein eigenes Blut? Wie kann das sein?“
 
   „Ich weiß es nicht. Es war nach einem Zusammensein mit dir, es kommt auf die Stimmung an, weißt du. Vielleicht...“
 
   „Was?“
 
   „Ach nichts. Ich weiß es nicht.“
 
   „Du weißt es doch. Und du weißt auch, wie man es rückgängig macht.“
 
   „Ich schätze...“
 
   Sein Blick zeigte auf den durchtrennten Hals.
 
   „...so wie hier.“
 
   „Indem wir sie köpfen.“
 
   Sie sagte es wie eine Feststellung, die sie schon getroffen hatte. Und so war es ja auch, als sie den Plan verfolgt hatte, sich das Richtschwert des Meisters zu borgen. Sie hatte den Plan gleich wieder aufgegeben, denn wie sollte sie Dutzende und wer weiß wie viel noch mehr von denen köpfen? Wer sollte ihnen nah genug kommen, da sie ansonsten unverwundbar waren und um sich bissen wie fleischtolle Wölfe?
 
   „Wie mir scheint, bekümmert dich das überhaupt nicht.“
 
   Hermann drehte den Kopf, als wolle er verneinen, drehte ihn wieder zurück und sagte nüchtern:
 
   „Das hier ist größer als wir. Als alle Menschen. Auch größer als Gott. Denn Gebete wirken nicht. Das hier schon.“
 
   Sie sah den Glanz in seinen Augen und gab es auf. 
 
   „Also hattest du nie vor, mit mir wegzugehen“, stellte sie ernüchtert fest.
 
   „Doch. Ich würde gern. Aber kann ich das hier zurücklassen?“
 
   „Du kannst. Jederzeit. Du willst bloß nicht.“
 
   „Ich dachte mir, wenn ich alles durch bin und alle Wirkungen kenne, das perfekte Heilmittel habe, und dann einen Mitbruder einführe, meinen Nachfolger, dass er hier weitermache...“
 
   „Aber das ist eine Sache von Jahren! Und die Ergebnisse können alles stören und zunichte machen. Selbst wenn dir sonst keiner dahinterkommt...“
 
   „Das Angstblut des Kindsmörders noch. Einen wie ihn hatte ich noch nicht, einen gewissenlosen Schänder, der doch so ängstlich und weichlich ist, wenn es um ihn selbst geht. Und wenn es nicht so wirkt wie erhofft...“
 
   „Ich glaube dir nicht. Aber ich helfe dir. Ein letztes Mal. Wenn du dann nicht mit mir kommst, gehe ich allein.“
 
   Hermann fasste sichtlich neue Kraft und begann zu lächeln. Das Unheimliche war, dass auch das Ding auf den beiden Tischen etwas abstrahlte, das als Reaktion auf ihre Worte ankam.
 
   „So sei es“, verkündete Hermann kraftvoll. „Aber bringe dich nicht selbst in Gefahr, hörst du. Wirklich, Maria. Das wäre es nicht wert.“
 
   Sie sah ihm an und las dem Ding ab, dass er es ernst meinte, und meinte es nun selbst auch ernst. Auch sie lächelte. Zuvor hatte sie vorgehabt, es zu tun, aber nur, um sich selbst zu beweisen, dass er nichts taugte und nie ganz zu ihr stehen würde. Nun glaubte sie wieder daran.
 
    
 
   Noch in der Nacht begab sie sich zur Stadt und saß auf der Türschwelle des Meisters, als der sich für den zweiten Tag des Spektakels auf dem Richtplatz bereit machte. 
 
   Sie hatte nie eine Nacht in der Stadt verbracht und war dort wach geworden. Jetzt, da sie mitbekam, wie es sich hier anfühlte und anhörte, den Morgen zu empfangen, wusste sie, warum sie im Wald lebte und nie woanders als in der Natur würde leben wollen, auch nicht, wenn sie je mit Hermann wegginge. 
 
   Der Gestank, der sich am Boden entlang drückte, war einfach bestialisch. Hier waren es die Kadaver des Nachrichters, drüben, auf der anderen Seite der Mauer, die Fäkalien und verwesenden Teile, die von den Städtern einfach in die Gassen gekippt wurden. Auf dem Dorf hatte es das zu keiner Zeit gegeben. Aller Abfall wurde vergraben oder weit in den Wald getragen. Maria machte das immer noch so. Wie konnte man es aushalten, mitten in seinem eigenen Dreck zu leben?
 
   Dazu war es nie ruhig, und schon jetzt, am Rande des Sonnenaufgangs, entwickelte sich eine Geschäftigkeit, die sich selbst in Frage stellte. Wozu das alles? Was musste man die armen Hunde auf dem Richtplatz erst derart schinden, bevor man ihnen den Garaus machte? Das Stöhnen und Schreien von dort schien sich mit dem Wagenklappern, Pferdewiehern und Gerede und Geschrei aus der Stadt gegenseitig hochzuschaukeln. Das angereiste Landvolk, das auf den Äckern ringsum am nackten Boden übernachtet hatte und sich anschickte, johlend den Richtplatz zu bevölkern, brachte nun den Nachrichter auf Trab. Zwar wurden die Verurteilten bewacht, aber die Autorität der schwarzen Kapuze wurde höher geschätzt als Piken und Hellebarden, wenn es darum ging, das blutgeile Volk davon abzuhalten, sich selbst an den Mördern zu vergreifen.
 
   Es mochte an der Müdigkeit wegen der durchwachten Nacht liegen und der Erschöpfung der vergangenen Tage, dass Maria, je lauter sie den Nachrichter hinter seiner Tür sich bereiten hörte, immer mehr den Mut verlor. Dieses Überall und Ständig ringsum machte ihr zu schaffen. Sie sah und hörte von hier alles, da das Haus auf einer Kuppe halb über der Stadt, schräg über dem Gottesacker und noch über dem Richtplatz lag. Menschen über Menschen. Krawall und übelster Mief. Sie fühlte sich erdrückt. Sie bekam Angst. Und war schon halb auf der Flucht, als der Meister, die Kapuze schon über dem Kopf, die Tür aufzerrte und ihrer Gegenwart gewahr wurde. 
 
   Er reagierte sofort, packte sie am Arm, riss sie hoch und zog sie ins Haus.
 
   Aber da hatte sie es bereits gesehen und war sofort von ihrer Angst abgelenkt.
 
   „Bist du dem Wahnsinn verfallen, Weib, dich hier noch einmal blicken zu lassen“, schimpfte der Meister und zog sich, kaum im Haus und die Tür zugeworfen, die Kapuze vom Kopf. Seine spärlichen Haare waren bereits vom Schweiß verklebt zu dieser frühen Stunde. Maria sah es am Rande, beruhigte sich angesichts seiner mitfühlenden Gegenwart, aber wurde neu aufgeregt durch das, was sie draußen erspitzt hatte und nun durch den Türspalt weiterhin sah. 
 
   Der Gottesacker lag keine 100 Schritte entfernt. Es mochte der ruhigste Ort sein bis zum Horizont an diesem Morgen, nur eine alte Frau war unterwegs dorthin und näherte sich dem Eingang. Offenbar hatte sie noch nicht erkannt, was Maria sah.
 
   „Was du gestern getan hast... – Maria!“
 
   Er packte ihren Kopf, drehte ihn von der Tür weg und so, dass sie ihm ins Gesicht schauen musste.
 
   „Das war gotteslästerlichster Frevel. In dieser Stadt droht dir der Tod.“
 
   Nichts anderes hatte sie erwartet, und doch machten seine Worte sie nun wütend.
 
   „Was ist so anders dabei, sich Haut und Fleisch zu holen? Angstblut hätte ich doch auch bekommen. Ich finde beides widerwärtig.“
 
   „Du weißt genau, was anders ist. Bleib hier in meinem Haus, bis der Tag vorüber ist. In der Nacht werde ich dich zu deinem Dorf führen. Dort werden sie dich nicht holen, weil sie deinen Hexenzauber fürchten.“
 
   „Ich bin keine Hexe.“
 
   Sie sagte es und war überzeugt davon und doch entsetzt und mitschuldig und immerhin eine Hexenmeistergehilfin, denn nun sah sie, als ihr Blick wieder zum Türspalt ging, dass sie richtig gesehen hatte. Aus einem der Gräber ragte eine Hand, schob die Erde über sich beiseite und wühlte sich frei. Die alte Frau hatte nicht hingesehen oder sah nicht mehr gut, sie drehte dem Entsetzlichen, das aufs Jüngste Gericht deutete, den Rücken zu und befasste sich mit einem anderen Grab. 
 
   Maria wagte nicht, den Blick des Meisters dorthin zu lenken und sah schnell weg und zu ihm hin.
 
   „Ich weiß nicht, was du bist. Ich glaube nicht an Hexen, aber das, was du mir gegeben hast...“
 
   Sofort war sie abgelenkt von allem und alarmiert.
 
   „Du hast ihm das Mittel verabreicht?“
 
   „Ich hatt’s dir versprochen.“
 
   „Ja, aber das Urteil wurde geändert. Alles hat sich geändert.“
 
   „Als ich es ihm bei meinem letzten Besuch gab, lautete der Richtspruch noch auf Enthaupten. Dann aber kam der stellvertretende Burgkommandant in die Stadt und gebärdete sich wie ein Raubtier. Jetzt liegt Krieg in der Luft.“
 
   „Aber wie können sie das Urteil des einen ändern, wenn doch ein anderer...“
 
   „Ich bin nur der Nachrichter, Weib. Und in diesem Amte habe ich noch nie gesehen, was offenbar dein Mittel verursacht.“
 
   „Was? Dass seine Wunden wieder heilen?
 
   „Nicht nur die Wunden, auch die gebrochenen Knochen und ausgerissenen Muskeln.“
 
   „Und was ist mit dem anderen?“
 
   „Da ist es anders. Dem heilt nichts mehr, aber der spürt auch nichts. Der schreit wie aus Wut, nicht vor Schmerz. Egal, wie hart ich hin rannehme, dem macht das nichts. Man unterstellt mir, die Kerle mangelhaft für ihre Taten zu entgelten. Ich muss sehen, dass ich sie heute auf dem Rad so zurichte, dass man ihnen die Strafe ansieht und ihnen das Mucksen vergeht.“
 
   „Von oben oder unten? Sag, wie wirst du sie richten?“
 
   „Gar nicht. Keine Gnade, weder durch das Schwert noch einen Halsstoß. Sie sollen auf dem Rad verschmachten über möglichst viele Tage und dann dort verfaulen.“
 
   „Aber das werden sie nicht.“
 
   Sie sagte es leise und wandte den Blick ab. Nun waren es zwei Arme, die drüben auf dem Gottesacker aus dem Grab ragten. Der Nachrichter folgte kurz ihrem Blick, aber sah es nicht.
 
   „Ich sag dir, Maria, dich werde ich schonen, weil ich weiß, wer hier in Wahrheit das Hexenwerk vollbringt. Zu ihm werde ich sie schicken, wenn diese Mörderkerle meinem Handwerk widerstehen und ich dafür geradestehen soll.“
 
   „Hau ihnen die Köpfe ab, dann ist es vorbei.“
 
   „Aber das darf ich nicht.“
 
   „Dann wird es übel ausgehen. Das Rad wird sie nicht töten.“
 
   „Das weißt du also schon. Und doch hast du mir das Mittel für ihn gegeben.“
 
   „Da ging es doch ums Schwert! Glaub mir, Meister, ich hätte das niemals getan, wenn ich gewusst hätte...“
 
   Er nickte gutmütig und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Wir wollen sehen, was passiert. In Frankreich gab es mal einen, der hat eine Woche auf dem Rad durchgehalten. Alle wissen das. Viele wollen es ja so. Wir haben also ein paar Tage.“
 
   Maria hätte ihm gerne zugestimmt. Aber sie sah nun den zerfledderten Kopf aus dem Grab ragen. Es war nicht mehr nur ein kleines Feuer, das hier glimmte. Die Hölle hatte sich bereits lichterloh auf Erden eingebrannt.
 
    
 
   Carolus Melchenhain versuchte, seinen Arm zu bewegen, und verstand die Welt nicht mehr. Es tat nicht weh, keine Spur. Und wo gestern schwarz verbrannte, stinkende Risswunden prangten und ihn quälten, spannte sich saubere, neue Haut. 
 
   Er war unter entsetzlichen Schmerzen eingeschlafen oder wohl eher ohnmächtig geworden und nun so erholt erwacht, dass die Unbequemlichkeit seiner Lage ihm mehr zu schaffen machte als die bestialischen Verstümmelungen des vergangenen Tages. 
 
   Sie hatten ihn, wie es üblich war und er es selbst schon an Verurteilten oft genug mitangesehen hatte, mit Händen und Füßen so an eingeschlagene Pflöcke gefesselt, dass er lang am Boden lag, die Arme und Beine weit von sich gestreckt und praktisch unbeweglich. Unter seine Gelenke hatten sie Kanthölzer geschoben und ihn über Nacht in dieser Lage gelassen. 
 
   Das tat weh, nicht zu knapp. Aber dass der Nachrichter gestern schon mit dem Rädern angefangen hatte an beiden Armen, dass er ihm Unterarme und sogar Hände mit dem riesigen Wagenrad zerstoßen und zerschmettert hatte, das spürte er nicht mehr, denn es war wie durch ein Wunder verheilt. Die abgezogene Haut am Rücken schien über Nacht nachgewachsen zu sein, genau wie die Risswunden der glühenden Zangen. Nirgends war noch was zu spüren. 
 
   Erst jetzt fiel ihm der andere Kerl ein. Er hatte nicht allein leiden sollen, aber doch allein gelitten, denn der wie eine Bestie um sich schnappende Wahnsinnige hatte alles mit sich geschehen lassen als wäre es nichts. Nur Wutgebrüll, keine Schmerzenslaute. 
 
   Carolus Melchenhain verdrehte den Kopf, um nach ihm zu sehen. Seine Grollen hatte er bereits die ganze Zeit im Hintergrund gehört, ohne zu begreifen, woher es kam. Ihn hatte man, die Arme auf den Rücken gefesselt, an den Handgelenken an einem Baum aufgehängt und seine Füße mit Gewichten beschwert. 
 
   Die Höllenfolter hatte er selbst erlitten, wenn auch nicht auf freiem Feld, sondern bei der peinlichen Befragung in den Kellern des Rathauses. Die ausgekugelten Armen hatten ihn mehr gepeinigt als glühende Nadeln unter seinen Fingernägeln, sie erst hatten ihn gestehen lassen. Nun war auch diese Pein für ihn vergessen. 
 
   Und der andere Kerl spürte sie überhaupt nicht. Der glotzte zu ihm her wie ein gebundener Bär mit rasendem Hunger. Er wusste, dieser Hauptverbrecher hatte im Gegensatz zu ihm selbst ausgewachsene Menschen nicht nur gemeuchelt, sondern gefressen, und wüsste er es nicht, er hätte keinen Zweifel daran, dass er nun darauf aus war, ihn zu zerfleischen.
 
   Carolus Melchenhain bemerkte, dass längst wieder erste Gaffer herbeigekommen waren. Einige hatten direkt unterm Richtpodest übernachtet, krochen nun hervor und stiegen, da er schräg daneben an die Erde gepflockt war, ungeniert über ihn hinweg. Noch war die Menge verschlafen, daher ruhig, großteils auf der Suche nach Essbarem und auch wie gebannt von dem Monster, das am Galgen des Richtpodestes weit über ihnen baumelte, nun immer lauter grollte und brüllte und Speichel um sich spie. 
 
   Der Henkersknecht, der in Vorhut seines Meisters dahergeschlendert kam, wusste nichts Besseres anzufangen, als ihm einen Stein dazu zu packen - als ob das bisschen mehr Gewicht, das nun unter der erheblichen Last an den Füßen hing und seinen Körper weiter dehnte, diesen Saukerl zur Räson bringen könnte. Es machte ihn nur noch rasender.
 
   Auf Carolus Melchenhain freilich hatte dieser erste kleine Beginn der Tortur des zweiten Tages eine Wirkung, war er doch bei klarem Verstand und fähig, in die Zukunft zu denken. Es würde nun weitergehen, auch bei ihm. Es würde wieder weh tun, von Neuem scheußliche Pein ihm bringen und vielleicht wieder nichts bewirken. 
 
   Was aber dann? Was würden sie mit ihm anstellen, wenn er sich als gänzlich unverletzlich erwiese? Ihn dem Feuer übergeben? Und wenn er dem ebenso trotzte? Auf einmal erschienen ihm die Stunden und Tage, die vor ihm lagen, als endlose Höllenmarter ohne Aussicht auf die Erlösung des Todes, auf die er gestern noch sehnsüchtig gehofft hatte. 
 
   Was nur machte ihn so resistent gegen alles, was des Scharfrichters Kraft und Instrumente ihm antaten? Konnten Hexenmächte am Werk sein? Wenn nicht gar der Teufel persönlich auf ihm hockte und ihn strafte für seine Taten.
 
   Der Anblick der schwarzen Kapuze über den mächtigen nackten Schultern ließ seine siedenden Gedanken überkochen. Er hatte sich hineingesteigert in eine Angst, die nun größer war noch als gestern, bevor die Tortur begonnen hatte. Er riss und zerrte an seinen Fesseln, wimmerte und jammerte und flehte mit Worten und Blicken um Erbarmen. 
 
   Der Nachrichter, der zunächst vom Podest aus die herbeiströmenden Massen hatte ins Visier nehmen und das Zeichen des Richters abwarten wollen, ließ sich herbeilocken vom Gezeter des Kindsmörders. Nicht Mitleid war es freilich, wie Carolus Melchenhain den Augen seines Peinigers entnahm, als der sich über ihn beugte, sondern Neugier und dann eine Art resignierendes Registrieren. Er sah die Hände des Geräderten sich zu Fäusten ballen und wieder öffnen, als seien sie völlig unbehandelt. Noch am Vorabend hatte er einen geschwollenen Trümmerhaufen hinterlassen nicht nur an Hand- und Fingerknochen, sondern vor allem an den Armen. Jetzt aber...
 
   Da bimmelte auch schon das Glöckchen des Richters. Die Menge, die murmelnd ausgeharrt hatte, nahm das als Signal, nun wieder in Beschimpfungen zu verfallen und den Übeltätern den qualvollsten Tod aller Zeiten zu wünschen. Schon griff der Meister zum Rad, hob das schwere Richtinstrument über den Arm des Kindsmörders. 
 
   Der vergaß sich nun völlig vor Angst vor dem, was er bereits am Vortag gespürt und gehört hatte, vor allem gehört, das entsetzliche Brechen seiner eigenen Knochen, das Zerreißen von Muskeln und Sehnen. Erneut drohte ihm diese Hölle an Schmerzen und vielleicht immerfort, wenn es wieder heilen würde, oder noch schlimmer, wenn es um die Speichen herumheilen würde, wäre er erst aufs Rad geflochten.
 
   Da, in Carolus Melchenhains größter Not, passierte ein Wunder, das ihn mit Hoffnung erfüllte und in biblische Verzückung geraten ließ. Eine wunderschöne junge Frau mit langen Haaren, wie er sie in einer solchen Fülle nie gesehen hatte, trat zwischen das erhobene Rad, stellte eine irdene Schale unter seinen Hals und beugte sich über ihn. 
 
   Ein Engel. Nun hatte Gott der Herr also eine seiner Dienerinnen entsandt, um ihn zu retten. Seine vor panischer Angst verzerrten Züge wollten sich entspannen, schon wollte er Dankesgebete sprechen und allen Sünden für immer abschwören - da zückte der Engel ein riesenhaftes, rostiges und krumm gebogenes Messer, setzte es ihm mit der Spitze an die Kehle und stieß zu.
 
    
 
   Maria war, kaum hatte der Nachrichter das Haus verlassen, zum Türspalt geeilt und hatte sich an dem Bild des nahen Friedhofs festgestarrt. Der Tote wühlte noch immer in der Erde, aber saß inzwischen aufgerichtet. Noch steckten seine Beine fest, aber so verbissen, wie er arbeitete, war es nur ein Frage kurzer Zeitdauer, bis er sich befreit hätte und die alte Frau angriff, denn ihr galt seine ganze Aufmerksamkeit: Blind grub er seine toten Knochen frei, während seine Blicke den lebenden Menschen festhielten und sich vor Gier verzehrten. Die Frau hatte sich derweil einem anderen Grab zugewandt, die Hände zum Gebet gefaltet und stand mit dem Rücken zu der tödlichen Gefahr. 
 
   Maria wollte das nicht zulassen. Sie konnte und durfte es nicht. Das war ihre Mitschuld. Nicht ein einziges Opfer durfte es noch geben, nicht, wenn sie es verhindern konnte!
 
   Aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Der Nachrichter hatte mit ihrer Renitenz gerechnet und nicht nur das Schloss betätigt, sondern hörbar einen Balken von außen vor die Tür geklemmt.
 
   So eilte sie die alte Leiter nach oben unters Dach. Dort oben gab es keine Luke, aber sie wusste, das Dach war nur mit Stroh gedeckt. Mit der Hand war es nicht zu durchdringen, festgebacken wie es war durch die jahrelange Witterung, aber sie fand verstreut einige alte Abdeckermesser, die der Meister hier oben gelagert hatte, nahm das größte, das aussah wie ein türkischer Krummsäbel, stieß die Klinge durchs Stroh und riss dann mit der dolchartigen Krümmung von außen nach innen. 
 
   Im Nu hatte sie sich ein Loch bereitet, das groß genug war zum hinausschlüpfen. Auf dem Stroh entlang glitt sie auf die Kante des Daches zu und fiel, ehe sie sich’s versah, zwei Meter in die Tiefe samt Krummsäbel in der Hand.
 
   Auf dem Weg zum Friedhof versperrten ihr Bäume die Sicht. Als sie an der Umzäunung anlangte, war es bereits zu spät. Der Wiedergänger hatte die alte Frau auf ein Grab geworfen, war auf sie gestiegen und hatte ihr die Kehle durchgebissen. Das war hier und jetzt dann die Gelegenheit, die Wirkung einer Toten-Enthauptung zu erproben. Maria schlich an den schmatzenden Leichnam heran, hob den Krummsäbel, der ja eigentlich nur ein stumpf gewordenes Abdeckermesser war, und hieb mit aller Kraft, die sie hatte, auf das Genick des mörderischen Monsters.
 
   Sie hatte Glück und erwischte die Lücke zwischen zwei Wirbeln. Durch die schwärzlich verweste Haut drang die Klinge leicht ein, aber blieb in der Wirbellücke stecken. Der Wiedergänger ließ den Fleischbrocken, von dem er hatte abbeißen wollen, auf das Grab fallen und sah träge zu ihr hoch. 
 
   Maria hob es bei seinem Anblick und bei dem Gestank, den er verbreitete. Die Gesichtshaut war so stark von den Schädelknochen gefallen, dass man nicht mehr erkennen konnte, wer das zu Lebzeiten gewesen war. Die blanken Zähne waren blutverschmiert. Die Augen waren stumpf und wie eingetrocknet, glotzten aus eingefallenen Höhlen, und Maria fragte sich, wie solche Augen überhaupt noch sehen konnten.
 
   Aber der Auferstandene sah und hörte sie, und er witterte sie gar mit dem Loch im Gesicht, das mal seine Nase gewesen war. Sichtlich verwirrt von ihrer Gegenwart verharrte er kniend auf der Leiche der alten Frau. Das frische Fleisch am Boden lockte ihn, er wollte es wieder aufheben; aber auch die neue Beute, die da neben ihm stand, erschien im attraktiv. Die Klinge in seinem Nacken nahm er überhaupt nicht wahr.
 
   Maria zerrte daran, um sie wieder frei zu bekommen, und das war es wohl, was ihn dazu brachte, aufzustehen und sich ihr als Opfer zuzuwenden. Gerade noch rechtzeitig, bevor der große schwere Untote vor ihr sich aufrichten und sie angreifen konnte, riss Maria das Messer aus seinem Genick und rettete sich zwei Schritte zurück. 
 
   Ihn zu köpfen, schien ihr nun aussichtslos. Sie kam nicht an seinen langen, vorgestreckten Armen vorbei, und der Hals war ohnedem weit über ihr, kurz gewachsen wie sie war. Was es brachte, einem solchen Ding etwas in den Bauch zu stoßen, nämlich gar nichts, das hatte sie oft genug beobachtet. Sie ließ es, drehte sich um und rannte blindlings davon.
 
    
 
   Zwischen dem Haus des Nachrichters und dem Friedhof blieb sie auf halbem Weg stehen. Der Wiedergänger kam ein paar Meter hinter ihr angeschlurft. Eine echte Bedrohung war er nicht in seiner Langsamkeit, Maria lief ihm leicht davon, aber wohin sollte sie sich nun wenden? 
 
   In die Stadt ließ man sie nicht. Auf dem Weg zu ihrem Dorf hatte sie den Richtplatz zu passieren. Die Gefahr, dass man sie bemerkte und erkannte, war gering, die Meute steigerte sich bereits in den ersten großen Blutrausch des Tages. Aber sie hatte Hermann etwas versprochen. 
 
   Maria sah auf den Krummdolch in ihrer Hand. Sie sah über die Schulter zu dem stöhnenden Leichnam, der sich ihrer sicher wähnte. Schließlich blieb ihr Blick am Abzweig zur Reichsstraße hängen. 
 
   Das war die Gegenrichtung zu Burg und Dorf. Das war ein Weg, den sie nie weit gegangen war. Sie brannte vor Neugier auf die fremde Welt, die sie dort erwartete. Was hielt sie auf? Was hielt sie hier, in dieser zur Vorhölle gewordenen Heimat überhaupt noch?
 
   Der Untote schlug seine Krallen in ihr Gewand, bevor sie die Antwort wusste. Aber er zögerte und witterte. Maria wurde klar, dass er war, wie die anderen. Keiner von denen hatte je versucht, sie zu beißen. Den aber hatte sie angegriffen und ihm die Klinge in den Nacken geschlagen. Damit hatte sie ihn angelockt und in eine Art Wut versetzt, nicht aber mit ihrer Witterung. 
 
   Sie tauchte unter ihm weg, riss sich los und rannte weiter. Sie eilte zum Richtplatz, und vielleicht war das, was da gerade geschehen war, die einzige Antwort, die sie je bekommen würde: Was man tat, ohne nachzudenken, das war wohl richtig. Würde es je richtig sein, von hier wegzugehen, dann würde sie das tun – ebenfalls, ohne sich mit Gedanken daran zu plagen.
 
    
 
   Der Nachrichter hatte sich über den Kindsmörder gebeugt und schien seine körperliche Verfassung zu prüfen. Zu erkennen, wie weit er gehen konnte und wo Einhalt geraten schien, um die verhängte Strafe nicht abzukürzen noch zu verschleppen, das war das Geheimnis seines Berufserfolges, wie er Maria mehr als einmal unter Einfluss des Weins plaudernd gestanden hatte. Alles andere sei nur Mummenschanz. 
 
   An der schnellen, kraftvollen Entschlossenheit, mit der er sogleich das Rad packte und anhob, konnte Maria ablesen, dass der am Boden lang gestreckte arme Sünder trotz aller Martern des Vortages in allerbester körperlicher Verfassung sein musste. Und das war wohl ihre Schuld und die der Mixtur, die sie ihm hatte eingeben lassen. 
 
   Die Gefahr, ihn vor der Zeit zu verlieren, war für den Meister nicht gegeben, wohl aber die Gefahr, sich den Zorn der Masse zuzuziehen, weil der Delinquent sich immer wieder erholte und nicht verrecken wollte. Was Maria vorhatte, war damit nicht nur Liebesdienst für Hermann, sondern erst recht für den Meister.
 
   Ohne den Friedhofstoten, der unterdessen wohl nicht mehr allein ihr folgte, sondern der Witterung Hunderter von Menschen, wäre ihr Unterfangen völlig sinnlos gewesen. So setzte sie auf noch mehr Blutzoll, um vielleicht diese Welt, die aus den Fugen geraten war, wieder ganz einzurenken und viele oder alle zu retten. 
 
   Indem sie sich gegen die dicht gedrängten Leiber warf, unter Armen hinweg tauchte und gar zwischen Beinen hindurch kroch, schaffte Maria es, sich bis ans Schafott durchzukämpfen. 
 
   Einem reisenden Händler, der an seiner Kleidung zu erkennen war, aber auch an seinem erhöhten Standplatz direkt am Richtplatz, entriss sie auf dem Weg eine Trinkschale, kippte den Wein aus, erreichte das Zentrum des Geschehens in dem Moment, als der Meister das Rad zu maximaler Höhe erhoben hatte, so dass er sie wohl nicht sah, warf sich vor dem Kindsmörder auf die Knie, stellte ihm die Schale unter den Hals und stieß mit aller Gewalt die Klinge des Krummdolchs durch seinen Kehle. 
 
    
 
   Der Moment wäre, was Hermanns Ansprüche betraf, wohl nicht besser zu wählen gewesen. Der Kindsmörder verzehrte sich vor Panik beim Blick auf das erhobene riesige Rad, das im nächsten Augenblick seinen rechten Arm zerschmettert hätte, wäre Maria nicht gewesen. Sein Blut, angereichert mit der größten Angst, die ein Mensch nur fühlen kann, quoll wie aus einer blubbernden Quelle in die Schale und warf dort dicke Blasen. 
 
   Maria schien es, als sei die Zeit eingefroren. Gleich würde sich alles ändern. Gleich würden sich Hunderte Menschen in einer anderen Welt wiederfinden als der, die sie erwartet hatten, aber bis es so weit war, in dieser ganz kurzen Zeitspanne, gehörte ihr die Augenblickswelt, die sie gerade umgestaltete. 
 
   Sie sah den Blick des Mörders auf sich ruhen und ihn wie erlöst dreinblicken, abgelenkt von der Angst, die er eben noch gefühlt hatte und fast wie verzückt. Der Meister wurde ihrer Gewahr, konnte das herabsausende Rad nicht mehr bremsen, aber verriss es leicht, so dass er das Ellenbogengelenk zerschmetterte und nicht den Oberarmknochen. Dem entrückten Blick des Geräderten tat diese Einwirkung keinen Abbruch. Er zuckte leicht, aber verlor schon das Bewusstsein. Sie hoffte, es möge für immer sein. 
 
   Die Masse des versammelten Volkes schwieg für einen winzigen Moment. Es war ein Tiefpunkt aller Geräusche, der einen völligen Wechsel zwischen blutgeiler Begeisterung, Überraschung und dann monströser Wut markierte. 
 
   Maria war die einzige, die wusste, was passierte und passieren würde. Sie handelte völlig in ihrem eigenen Sinne und war zugleich Beobachterin und kühl überlegende Planerin. Sie ließ den Krummsäbel fallen und schob die Schale unter den Körper des Entseelten in Sicherheit. Dann stand sie auf, erhob die Hände und bot sich ihrer Ergreifung dar in der Absicht, so wenig Wutschläge wie möglich auf sich zu lenken. Dass man sie packte und gefangen hielte, würde hoffentlich nicht lange dauern und keinen Schaden anrichten. 
 
   Sie sollte sich bitterlich täuschen.
 
    
 
   Denn sie hatte die Stoßkraft der Veränderung falsch eingeschätzt. Was sie angerichtet hatte, geschah mit dem Strom: Alle Augen klebten am Richtplatz und erfassten, was sie tat, alle Aufmerksamkeit fraß sich an ihr fest; was der auferstandene Tote hinter ihr und auf der blinden Seite des Mobs anrichtete zwar schneller noch, als sie vermutet hatte, das geschah aber gegen den Strom und drang nicht durch wie ein Blitz, sondern wie ein einzelnes Lichtlein, das man von Hand zu Hand weiterreichte, indem man einen nach dem anderen anstieß und ihn zur Aufmerksamkeit erst zwingen musste.
 
   So schlug der halb verweste Leichnam seine vom Blut der alten Frau verschmierten Zähne zwar bereits in den Nacken seines zweiten Opfers, als Maria gerade erst die Weinschale ausleerte; aber niemand sah es, da es nun mal die hinterste Person der Masse war und damit jemand, den keiner im Auge hatte und dessen Schicksal niemand bekannt machen konnte. 
 
   Noch ehe der Richter oder Nachrichter noch bewaffnetes Fußvolk eingreifen konnten, hatte der Pöbel den Richtplatz gestürmt und sie derart gepackt und umringt, dass es kein Durchkommen für mögliche Helfer gab und für sie selbst nicht die geringste Möglichkeit, zu entfliehen oder sich zu wehren. Dutzende Schläge und Fußtritte hatten sie bereits im Stehen getroffen, als man sie zu Boden riss, sich auf sie stürzte und sie zu Tode prügeln wollte. Von allen Seiten zerrte es an ihren Haaren, ganze Büschel wurden ausgerissen und in die Luft geworfen.
 
   Sie rollte sich, da dies das einzige war, was ihr blieb, so igelig wie möglich zusammen, schützte ihren Kopf und den Bauch, der doch eine Leibesfrucht trug, und bot ihren Rücken dar. So richtig das gegen stumpfe Schläge sein mochte, so falsch war es für die Gesamtabwehr, denn nun begann der Mob zu denken. 
 
   Da man nichts mehr zu kneifen und zu reißen hatte, besann man sich, sie nicht planlos tot zu treten, sondern organisiert zu lynchen. Man ließ ihr etwas Raum, um sie packen und hoch zerren zu können, aber nicht ein Schlupfloch zur Flucht, drehte ihr die Arme auf den Rücken und stieß und zerrte sie zum Schafott. 
 
   Den Nachrichter sah Maria nicht mal noch hörte sie ihn. Menschenmauern versperrten ihr jeden Blick, und infernalisches Geschrei war alles, was ihre Ohren erreichte. Schon erblickte sie zu ihren Füßen die Stiegen, schon trieb man sie hoch. Einen der selbsternannten Henker sah sie die glühende Zange aus dem Feuertrog wuchten und schwenken, mit der die Mörder abermals hätten gerissen werden sollen. Nun schien es an ihr, sich dieser brutalsten aller Martern zu stellen. 
 
   Da, endlich, erreichte die andere Sensation den Kern des Pulks. Maria spürte, dass der Druck nachließ. Der mit der Zange war noch nicht abgelenkt, der näherte sich ihr gefährlich und wollte schon zustoßen und das erste Fleisch reißen. Unvermittelt kippte sie rückwärts nach hinten, da niemand mehr sie hielt und stieß. Die Ablenkung der anderen ließ den Zangenfolterer zögern und sich umschauen. 
 
   Maria nutzte diese Gelegenheit sofort. Die ersten Meter zum Rand des Schafotts legte sie kriechend zurück. Über den Rand ließ sie sich einfach fallen. Jetzt spürte sie die Folgen des Angriffsdrucks von Hunderten von Leibern. Ihr rechter Arm schien gebrochen. Ihr Kopf und ihr Rücken glühten vor Beulen. Die Knie waren blutig. Aber sie konnte laufen. 
 
   Nicht, dass ihre Flucht niemand bemerkt hätte. Einige versuchten sie zu greifen, aber halbherzig. Andere sahen kurz zu ihr und dann sofort wieder dahin, wo nun die Wut der Masse gebündelt war. 
 
   Viele kletterten aufs Schafott, immer mehr, um zu sehen, was Richtung Friedhof überhaupt los war. Es krachte wie ein Steinschlag, als das Richtgestell unter der Herdenlast von Leibern einbrach, und so entstand ein neuer Ort der Sensation. 
 
   Marias Weg war endgültig frei. Sie wusste, das würde nur für kurze Zeit sein, und rannte so schnell, wie sie es mit ihren zertretenen Füßen und zerschundenen Beinen und ihrem schlackernden Arm konnte. 
 
   Wieder machte sie einen Fehler, und das erst war der Missgriff, der ihr ewige Haarlosigkeit, eine Haut wie Leder und 500 Jahre Dunkelkerker einbringen sollte. 
 
   Sie hätte sich ja nun, da alles gescheitert schien, der Reichsstraße zuwenden und für immer davonlaufen können. Aber daran dachte sie nicht einmal. Sie erinnerte sich an das, was Hermann ihr gesagt hatte, und fasste einen verhängnisvollen Plan. 
 
   Die Schale mit dem Angstblut auf der Flucht davonzutragen die steilen Wege hoch zum Bergsattel und auf der anderen Seite wieder runter zum Kloster, rennend, ohne alles zu verschütten, das war aussichtslos. Also schlug sie sich durch zum gespreizten und gepflockten Leib des Kindesmörders, zog die schaumige rote Flüssigkeit aus dem Versteck unter seinen Schulter hervor, derweil um sie herum ein Geschrei und Gerenne wie Krieg tobte, und leerte die Schale in einem Zug.
 
    
 
   Nicht, dass sie nicht längst infiziert gewesen wäre. Sie hatte so oft Hermanns hoch wirksame Flüssigkeiten verabreicht und sie dabei immer wieder mit den Fingerspitzen aufgenommen, sie hatte sie in unachtsamen Momenten über die eigenen Hände und Arme vertropft, sie unzählige Male eingeatmet und über die Lunge im ganzen Körper verteilt und sogar, da es ja nicht schaden konnte, wie sie damals meinte, ihre Finger davon abgeleckt, sie über die Zunge absorbiert, im Magen verdaut und in alles Fleisch und Haut und Haare eingebaut.
 
   Das Angstblut aber war so voll von dem, was Wiedergänger machte, dass es sie sofort berauschte. In dem Moment fielen alle Zweifel, die sie an der Wirksamkeit noch gehabt hatte, von ihr ab. Ihr verwundeter Körper erholte sich nicht gleich, aber schöpfte so viel Kraft, dass sie ans Wegrennen denken konnte. 
 
   Nun, da sie in sich trug, was Hermann so sehr verlangte, konnte sie ihn nach ihrem Willen steuern. Sofort, da sie das dachte, erkannte sie, wie wenig dieser Plan zu der passte, die sie bisher gewesen war. Aber sie war froh, nicht mehr so zu sein. 
 
   Schon allein das war ungewöhnlich: Sie dachte klar und scharf, während sie bereits rannte, den schlackernden rechten Arm an sich gepresst. Sie sah alles rings um sich so klar und gesammelt, als beobachte sie in aller Ruhe, und meinte gar, dass sie mehr sah als bisher und auf jeden Fall mehr hörte und alles klarer unterscheiden und schneller einordnen konnte. Lästige Zweifel und Ängste schieden immer mehr aus. 
 
   Sie schlug einen Bogen, da auf dem Weg Richtung Dorf und Kloster ihr nun eine Abordnung von Pikenträgern entgegen strebte. Während der Pöbel sinnlos tobte, seine Kräfte zerstreute und außer Rand und Band geriet, hatte die Stadtgewalt sehr wohl ihren Frevel beobachtet, ihr, wie sie ahnte, den Angriff des Wiedergängers mit angerechnet und sie nun zur Ergreifung ausgesetzt. 
 
   Ohnehin wollte sie nicht mehr gleich ins Kloster. Der Fürstbischof konnte nichts ahnen von dem, was hier vorgefallen war. Er würde seine Hand über sie halten, wie er es immer getan hatte. Und er war der Herr der Klosters. Von der Burg aus konnte sie Hermann packen und in die Richtung zerren, die ihr beliebte. Sie war nun kein Opfer mehr. Von nun an würde es nach ihren Wünschen gehen oder gar nicht.
 
    
 
   Dass sie sich damit nun doch überschätzte, wurde Maria klar, als sie am vorgelagerten Burggraben auf eine erste Schar von Wiedergängern traf. Wie sie es immer taten, hoben sie die Nase witternd in die Luft und prüften ihre Ausdünstungen. Zwei der fünf Toten sahen entsetzlicher aus als Maria es je gesehen hatte. Im einen erkannte sie den Koch der Burg, im anderen einen der Torwächter. Ihre Leiber waren so entblößt und zerfressen und wie überschüttet mit Blut, dass es anmutete, als habe ein am Leib gehäutetes und halb zerlegtes Schwein sich von der Schlachtbank erhoben. 
 
   Maria folgte, da sie sich von ihr abwandten, dem Graben zum ersten Übergang, der unbewacht war, erreichte ungehindert den zweiten Wall und überquerte den zweiten Graben. Nun war sie nahe genug an der Burg, um ihre Ahnungen bestätigt zu sehen: Sie war unbewacht, also gefallen und wohl gänzlich in der Hand der Wiedergänger. Sie sah zwei von ihnen ziellos und mit leeren Blicken über den Wehrgang rechts vom Torturm schlurfen. 
 
   Einer davon war ein Mönch, aber keiner aus diesem Kloster; die andere mochte im Leben eine reiche Bürgersfrau gewesen sein, aber ihre prunkvollen Gewänder waren verblasst und eingegraut vom Liegen in der Gruft, und ihre Haut war wie Papier. Erstmals dämmerte Maria, da sie diese beiden Toten nicht kannte, dass Hermann auch andere Verabreicher als sie gehabt haben oder selbst mit seiner Mixtur unterwegs gewesen sein könnte.
 
   Je näher sie der Burg kam, desto hoffnungsloser wurde sie, den Fürstbischof noch lebend anzutreffen. Da die Zugbrücke am Haupttor zur Hälfte eingeholt und das Tor verschlossen war, musste ein Abwehrkampf stattgefunden haben und verloren gegangen sein. 
 
   Natürlich war nicht ausgeschlossen, dass sich einzelne Überlebende in der Kernburg verschanzt hatten. Aber wie sollte sie selbst nun da hin gelangen? Das Bubenstück, jederzeit in den Gemächern des Fürstbischofs zu erscheinen, hatte nur gelingen können, da sie Wachmänner in sich verliebt gemacht und für ihre Zwecke besäuselt hatte. Damit war es ja nun vorbei. 
 
   Sie beschloss gerade, da sie offenbar von den Stadtleuten nicht weiter verfolgt worden war, nun doch den Weg zum Kloster zu wagen. Ihr schlackernder Arm hatte ihr, wie sie jetzt erst staunend registrierte, unbewusst beim Erklettern des letzten Walls wieder Dienste geleistet, so dass sie gänzlich wiederhergestellt schien. 
 
   Kaum aber war sie zurück in den Graben gestiegen, hörte sie von Ferne Hufgetrappel, einen laut gebrüllten Befehl – und schon einen ersten Todesschrei, der so gellend war, dass es klang, als stecke man eine Sau noch lebend an den Spieß. 
 
   Hurtig kletterte Maria den letzten Wall wieder hoch zur Zwingermauer und umrundete die Vorburg. Sie hoffte auf einen Durchschlupf, wie er im Belagerungsfall für Ausfälle genutzt wurde, und fand tatsächlich ein Türchen auf der Rückseite der Vorburg. Wie erhofft, war es angelehnt. Ob derjenige, der es genutzt hatte, um den Wiedergängern zu entkommen, es lebend geschafft hatte, ließ sich nicht sagen. 
 
   Aber am Boden fand sich eine Blutspur so breit und nass, dass sie unmöglich von einem einzelnen stammen konnte. Mochte sein, dass die angreifenden Wiedergänger von hier in die Burg eingefallen waren und dabei die Flüchtenden an dieser Stelle zerfleischt hatten.
 
   Nun aber lag der schmale, steile Gang verwaist vor ihr. Sie huschte, da das Geschrei auf der Hauptseite der Burg immer lauter wurde, rasch in den Gang und verschloss das Tor mit dem Querbalken. Nun stand sie in fast völliger Schwärze und hatte sich nach oben zu tasten, bis der erste Lichteinfall des angelehnten oberen Durchschlupftores ihr den Weg wies. 
 
   Im Hof der Vorburg, als sie das Tor rasch verriegelte, erwartete sie ein Anblick, wie vermutet, aber nicht in diesem Ausmaß: Es wimmelte derart von Wiedergängern, dass sie selbst ohne die besondere Note des Mittels in ihrem Körpergeruch so gut wie tot wäre. Dutzende Nasen schossen witternd in ihre Richtung, Leiber zuckten zu ihr herum, aber auch hier war sie nicht Beute, sondern Objekt flüchtigen Interesses und dann wie nicht mehr vorhanden. 
 
   Sie dachte freilich daran, wie der Friedhofs-Wiedergänger nach ihrer Krummsäbel-Attacke auf sie losgegangen war, und vermied jegliche schnelle Bewegung, die nach Angriff aussehen mochte in diesem Ameisenhaufen frisch Verstorbener und teils auch schon lange Toter. Bedächtig, leise und ohne jemand anzurempeln bewegte sie sich durch die umhertaumelnden Menschenfresser. Nun sah sie, dass die Zugbrücke zur Hauptburg passierbar vor ihr lag. Das Tor war verschlossen, aber wer weiß...
 
   Versperrt!
 
   Da die Aufstiege zu den Wehrgängen nicht verteidigt wurden und längst die Toten da oben herumgingen, stellte das verschlossene Tor kein allzu großes Hindernis dar. Ohnehin hatte sie über die Mauer zu schauen, was die Stadtleute bei allem Geschrei vor der Burg anrichteten. 
 
   Sie hatte kaum über die Mauerkrone gespitzt, da rief der Kommandant sie bereits an. Nun sah Maria, das war kein zusammengewürfelter Haufen, sondern die bewaffnete Streitmacht der Stadt. Der Verdacht kam ihr, dass gegen die Burg längst was in Gange gewesen sein könnte und der Angriff mit ihr nichts zu tun hatte, da brüllte der fette, fast aus seiner Rüstung quellende Kommandant, den sie unter dem Namen Melchior Krippe kannte, mit einer Stimme, als trete er dem Leibhaftigen gegenüber:
 
   „Hexe, öffne sofort die Tore und stelle dich deinem Schicksal! Deine Monster der Hölle sind keine Gegner für uns.“
 
   Er hob die Schildhand, und erst jetzt sah Maria, was er da an den Haaren umklammerte: den Kopf eines Wiedergängers. Die entstellten Züge des Enthaupteten ließen kaum den Koch erkennen, der er wohl zu Lebzeiten gewesen war. Hatten sie also das Rezept gegen sie bereits entdeckt. Sie würden die Burg erstürmen, die Untoten niedermetzeln und sie selbst...
 
   „Öffne das Tor, ich sag es nicht noch mal! Du bekommst ein gerechtes Urteil. Wenn nicht, dann gehst du durch die Hölle aller Martern, die unser Meister aufbieten kann.“
 
   „Ich hab euch nichts getan“, rief Maria über die Mauer, um Zeit zu gewinnen. Sie wusste nicht, wie es nun weitergehen sollte. Das Tor zu öffnen, wäre ihr Ende.
 
   Der Stadtkommandant ließ den abgehackten Kopf sinken und warf ihn in den Graben. In dem Moment, als er zu einer Erwiderung ansetzen wollte, drängte sich auf dem schmalen Wehrgang die elegante Stadtfrau an Maria vorbei. Sie schnüffelte an ihr, verzog das tote Gesicht zu einer Fratze, verlor das Interesse und taumelte weiter Richtung Hauptburg.
 
   „Carola Beate von Rassmussen“, rief der Stadtkommandant, und seine Stimme klang brüchig vor Erschütterung. „Wir haben dich vor zwei Wochen beigesetzt!“
 
   Da die Tote weiter schlurfte und sich ihm nicht mal zuwandte, rief er nun Maria an: „Wie kommt sie aus ihrer Gruft und in deine Nähe? Was hast du mit ihr getan?“
 
   „Gar nichts. Ich kenne sie nicht. Sie war schon hier.“
 
   Obwohl sie nicht log, was diese Wiedergängerin betraf, war Maria klar, dass sie schuldbewusst klang, denn natürlich wusste sie weit mehr davon, was hier vor sich ging, als der ahnungslose Stadtkommandant.
 
   „Diese Bestien fressen Menschen. Du bist längst als Verursacherin dieses Übels erkannt, Maria Berkel. Der stellvertretende Burgkommandant hat unter Einfluss deines Zaubers die Stadt heimgesucht. Stelle dich nun deinen Schicksal und öffne das Tor!“
 
   Hinter dem Pferd Melchior Krippes, am Rande des Burggrabens, sah Maria eine Abordnung Fußvolk einen Rammbock in Stellung bringen. Es war, um sie einzuschüchtern, aber da die Zugbrücke schräg hing und die Torbrücke damit ins Leere führte, blieb sie zunächst ruhig – bis der Stadtkommandant einen Wink gab, der um die Vorburg-Mauer herum auf die Ausfallpforte deutete. 
 
   „So hast du dich entschieden“, rief er noch, aber schon desinteressiert und da oben für Maria kaum noch vernehmbar. Die Hauptstoßrichtung der Stadt-Hundertschaft wandte sich nun der Burgrückseite zu. 
 
   Maria sah einen Wiedergänger träge und taumelnd den letzten Meter des Burggrabens erklimmen, sich aufrichten und nach dem Fuß eines Berittenen grabschen. Der blieb gelassen, zückte sein Schwert und hieb den Kopf des Angreifers mit einem Streich ab. Der Körper klappte zusammen, der Kopf rollte den Graben hinab und blieb in einer Pfütze mit dem Gesicht nach unten liegen.
 
   „Ich bin unverletzbar“, dachte Maria für einen Moment. „Was können die mich kümmern?“
 
   Aber das war sie eben nicht. Die Schmerzen jeder Verletzung fühlte sie wie zuvor und gar stärker noch. Wohl war sie auch sterblich und dazu verdammt, zur Wiedergängerin zu werden wie all die anderen. Und man konnte ihr den Kopf genauso abschlagen wie dem armen Wurm da unten im Graben. Ergeben kam nicht in Frage!
 
    
 
   Burgvogt Franz von Neuminingen war reif. 
 
   Seit zwei Tagen steckte er nun im Stock. Den ersten Tag hatte er durchgehalten, die Schmerzen ignoriert und keinen Laut von sich gegeben. So geziemte es sich für einen Kriegsmann, und ohnehin sah er sich selbst als einen ganz Harten, der aller Folter widerstand. Sollten sie ihn doch holen und noch viel schlimmerer Pein aussetzen! Er hatte sich nichts vorzuwerfen, und falsch Zeugnis reden würde er niemals. 
 
   Die Nacht des ersten Tages hatte alles in ihm verändert und seinen Willen gebrochen. Er schämte sich dafür, aber kam nicht dagegen an. In dieser völligen Finsternis und Kälte, in die sie ihn gesteckt hatten, wusste er ja nicht, dass Nacht war, aber es fühlte sich so an, da er lähmend müde wurde, ohne Schlaf zu finden, und die Stadt war ganz ruhig über ihm. 
 
   Hunger, Durst, Krämpfe, diese Qual immerzu. Bald schon saß er in seiner eigenen Nässe, und das war es auch, was seine Entschlossenheit kippen ließ. Eine solch schmähliche Behandlung ertrug er einfach nicht. Er war von hoher Herkunft. Diese Barbaren ignorierten sein Recht auf angemessene Gefangenschaft. 
 
   Dass er überhaupt keine Gefangenschaft verdiente, kam noch hinzu, und genau das war maßgeblich für seine Weichheit. Denn ob ungerecht oder nicht, er fühlte sich schuldig. Er wusste nicht, was er getan haben könnte noch hatte er in Wahrheit etwas getan, aber die Behandlung als Verbrecher machte ihn dazu, auch vor sich selbst. Alles in ihm wollte, dass es endete, egal, was er dafür tun müsste.
 
   Aber niemand kümmerte sich um ihn. Nicht ein einziges mal war die Tür aufgegangen, seit sie ihn in den Stock gezwungen und eingekerkert hatten. Er hörte Schritte draußen auf dem Gang, ständig. Und so brüllte er nun seit einem ganzen Tag fast ununterbrochen. Er brüllte, was sein vom Durst rau und inzwischen den ganzen Schlund hinauf wund gewordener Hals hergab. Er wollte gestehen. Er wusste nicht, was, aber das würden sie ihm schon sagen. 
 
   Als die Tür endlich aufging, hatte er kaum noch Stimme. Sie leuchteten ihm mit Kerzen ins Gesicht, schüttelten die Köpfe und grinsten höhnisch über seinen schnellen Niedergang. Angesprochen wurde er von ihnen erst, als sie wieder ernst waren und gerechten Zorn in ihre Stimmen legen konnten. Er hörte heraus, das war kein Theater. Etwas war passiert, das sie ihm vorwarfen, und sie waren überzeugt, dass er schuldig sei.
 
   „Franz von Neuminingen, Ihr werdet beschuldigt der Verschwörung und Mitwirkung an Hexerei und Schadenszauber gegen unsere Stadt. Wie bekennet Ihr Euch?“
 
   „Geht es... hier nicht um... die Reichsstadtpläne?“, fragte er und wunderte sich, wie sachlich er klang. Die Vorwürfe kamen so unerwartet und waren derart abwegig und infam, dass er es so lange wie möglich hinauszögern wollte, darauf einzugehen, um bloß keinen Fehler mit einer vorschnellen Antwort zu machen. 
 
   „Es geht hier darum, dass Euer stellvertretender Burgkommandant zwei Marktweiber todgebissen und halb aufgefressen hat unter den Augen der ganzen Stadt und gegen zwei bewaffnete Wachleute mit der Kraft eines tollwütigen Ochsen.“
 
   „Davon weiß ich... weiß ich wirklich nichts. Bernkaller war das? Wieso?“
 
   Er wusste ja wirklich nichts, aber hörte sich nach einem Lügner an. Seine Zwangslage bewirkte, dass jedes Wort nach einer Ausrede klang. Er hockte da am Boden mit gebeugtem Rücken und vorstreckten Armen und Beinen, die an den Vordergelenken blutig gescheuert waren. Hände und Füße waren eiskalt und wie abgestorben. 
 
   Die Inquisitoren standen über ihm und blendeten ihn. Da er seinen Oberkörper nicht bewegen konnte, musste er den Hals nach oben verrenken, um sie ansehen zu können, was scheußlich weh tat, so dass er dauernd wieder weg und nach unten sehen musste. Und weil er in der Finsternis jenseits der Kerzen ihre Augen nicht sah, hatte er selbst das Gefühl, ihnen nicht in die Augen schauen zu können. Seine Verzweiflung hätte nicht größer sein können, aber die nächste Frage bewirkte noch eine Steigerung. 
 
   „Welcher Art ist Eure Beziehung zu der Hexe Maria Berkel?“
 
   Einer der Stadtherren, er vermutete einen Vertreter des Halsgerichts, ging vor ihm in die Hocke, leuchtete ihm ganz nah ins Gesicht, und von Neuminingen wusste, das war nun die entscheidende Antwort. Sie wollten jeden Schimmer seiner Mimik sehen.
 
   „Wieso Hexe? Sie behandelt den Fürstbischof gegen mancherlei seiner Leiden. Ansonsten lebt sie außerhalb der Burg im Wald und hat mit uns nichts zu schaffen.“
 
   „Bestreitet Ihr also, dass sie eine Hexe sei?“
 
   „Ich bestreite nur, irgend etwas darüber zu wissen.“
 
   Er fühlte, wie er an neuer Kraft gewann. Es ging gar nicht um ihn. Sie missbrauchten ihn zur Bezichtigung einer Unschuldigen. 
 
   „Franz von Neuminingen, überlegt Euch die Antwort nun gut: Ist Maria Berkel vom Teufel besessen oder hat sie Euch behext es zu leugnen?“
 
   „Bei einer solchen Frage... ist es ja egal, wie ich antworte. Mein Scheiterhaufen steht wohl schon jetzt neben dem ihren.“
 
   „Einen Mann wie Euch können wir nicht brennen lassen, das wisst Ihr wohl. Nicht nach unserer Abmachung. Aber wir haben in diesem Keller eine Kammer, deren Instrumente Euch weit Schlimmeres abverlangen können als ein Feuer. Euer Geständnis bekommen wir so oder so.“
 
   „Ich kann nichts gestehen, was ich nicht weiß.“
 
   Er hatte die Antwort, von seinem Stolz geleitet, gegen seine Angst gesprochen. Aber ganz so mutig, wie er da vor sich selbst tat, war er eben nicht. Es war ein Spiel, mit dem Männer seines Schlages – er und die Inquisitoren - so vertraut waren, dass die Erwiderung folgte, wie erwartet.
 
   „Dann frage ich anders: Habt Ihr jemals gesehen und zugelassen, dass die Hexe Maria Berkel etwas dem Fürstbischof oder anderen verabreicht hat, das ihn wider die Natur geheilt und in seinem Wesen verändert hat?“
 
   Bei dieser Antwort nun musste er nicht zögern, und er musste sich nicht als Verräter fühlen gegenüber der jungen schönen Frau, die er für harmlos hielt und in die er nach wie vor verliebt war.
 
   „Das kann ich nicht leugnen.“
 
   „So wissen wir nun Bescheid.“
 
   Der Stadtherr, der neben ihm gekniet und ihm ins Gesicht geleuchtet hatte, war aufgestanden und hatte sich zu den anderen gesellt.
 
   „Was ist denn überhaupt passiert?“
 
   Sie standen mit ihren schwarzen Köpfen hinter den grellen Kerzen und schwiegen ihn an. Also setzte er nach.
 
   „Soll Maria schuld sein an diesem... Angriff auf dem Markt, von dem Ihr gesprochen habt? Was hat denn der Bernkaller gestanden? Dass sie ihn verhext habe?“
 
   „Ihr wisst also, dass es auf dem Markt geschehen ist?“
 
   „Nein. Ihr habt doch gesagt, es ging um Marktweiber, also...“
 
   Da sie nicht antworteten, überwog sein Interesse an sich selbst schnell die Neugier über die Hintergründe seiner Anklage.
 
   „Was ist? Ihr habt Eure Antworten. Lasst Ihr mich also gehen?“
 
   „Wir können Euch nicht gehen lassen. Ihr seid befallen wie Bernkaller.“
 
   „Was denn, meint Ihr mit befallen...“
 
   Zu seinem eigenen Erstaunen brachte er einen ungläubigen Lacher zustande.
 
   „...meint Ihr, ich würde Leute töten und fressen, wenn Ihr mich gehen lasst?“
 
   Derjenige, der vor ihm gekniet hatte, trat wieder einen Schritt vor. Nun endlich leuchtete er sich selbst ins Gesicht und gab sich als der Richter zu erkennen.
 
   „Würdet Ihr es drauf ankommen lassen, wenn es um einen anderen ginge? Wir wissen, dass nicht nur der Fürstbischof ihre Hexentränke eingeflößt bekam, sondern...“
 
   „Was sagt der denn überhaupt?“, fuhr von Neuminingen dazwischen. Seine Pein war in den Hintergrund getreten, seine Angst war kalter Wut gewichen. Er zerrte an seinen eingeklemmten Händen, um wenigstens etwas aufrechter sitzen und Würde zeigen zu können. Er wusste, das war sein erstes und letztes Verhör. Wenn er jetzt nicht bestand und seine Lage verbesserte, war es aus mit ihm.
 
   „Das werden wir wissen, sobald wir seiner habhaft sind.“
 
   „Habhaft? Wollt Ihr etwa die Burg belagern?“
 
   „Die Burg wird bereits erstürmt. Und jeder wird brennen, den wir als mit dem Teufel im Bunde erkennen.“
 
   „Um Gottes Willen, Ihr könnt doch nicht den Fürstbischof auf den Scheiterhaufen stecken.“
 
   „Ah, noch ganz der Getreue, wie, Neuminingen? Wart Ihr nicht auf unsrer Seite?“
 
   „Ich bin auf der Seite der Vernunft und des Fortschritts und sonst keiner, das wisst Ihr genau. Gebt mich frei, und es wird sich alles regeln.“
 
   „Es regelt sich, da könnt Ihr Euch gewiss sein. Gott der Herr wird sich auch Eurer armen Seele erbarmen.“
 
   „Aber ich habe nichts getan!“
 
   Es tat ihm gut, das endlich auszusprechen. Sollten sie ihn doch foltern, um zu widerrufen. Sollten sie ihm sonst was antun. Er war jetzt so richtig in Fahrt.
 
   „Maria Berkel ist nur ein harmloses Mädchen, das helfen will und sonst nichts. Hütet Euch, ihr ein Leid anzutun.“
 
   „Wisst Ihr was, Euer harmloses Mädchen hat den Kindsmörder unter dem Rad weg die Kehle zerschlitzt und vor aller Leute Augen sein Blut gesoffen.“
 
   „Das machen Eure Vetteln aus der Stadt doch genauso!“
 
   „Was, dass sie dem Nachrichter zuvorkommen und sich selbst bedienen? Sie hat den Kampf gegen ein Dutzend Mann aufgenommen und dann eins ihrer Geschöpfe der Hölle bestellt und abermals Leute zerbeißen lassen. Mit zerschmettertem Arm ist sie davon gerannt wie ein Wiesel. Jetzt hat sie sich auf der Burg verschanzt, aber seid gewiss, sie wird brennen. Und auch Ihr... Na, Ihr werdet sehen.“
 
   Er wandte sich ab, drängte sich durch den Pulk der anderen Ratsherren und murmelte im Hinausgehen nur zwei Worte: „Wie besprochen.“
 
   Franz von Neuminingen wusste, wem diese Worte galten, seinem Kerkermeister. Aber er wusste noch nicht, welch entsetzliches Ende für ihn damit ausgesprochen war.
 
    
 
   Maria hatte sich auf dem Wehrgang am Tor zwischen Vorburg und Kernburg postiert und wollte zunächst abwarten, was passierte. Das Tor der Ausfallpforte, über die sie selbst in die Vorburg gelangt war, konnte zwar mit einiger Mühe zerrammt werden, aber der enge Durchschlupf war bei einer Burg, die verteidigt wurde, gewiss nicht der rechte Weg für Angreifer zur Erstürmung. Die Burgbesatzung konnte davor lauern wie die Katze an einem Mauseloch und einen nach dem anderen wie sie hereinkamen einfach abstechen und niederhauen.
 
   Wohin der Vorstoß hier nun führen würde, war nicht abzusehen. Statt bewaffneter Verteidiger standen Dutzende von Wiedergängern bereit, die Eindringlinge zu empfangen. Damit rechneten die wohl kaum, auch für Maria war das Gewimmel der Toten eine Überraschung gewesen; aber mit ihren Schwertern konnten die Städter nun, da sie wussten, wie man sich ihrer erwehrte, die Fleischfresser einen nach dem anderen köpfen.
 
   Für den Fall, dass sie hier eindrangen, konnte Maria den Wehrgang zur anderen Seite hin verlassen und in der Kernburg noch mal vorübergehend Schutz finden, bevor sie auch deren Tor niedergerammt hätten oder ihr einfach über die Wehrgänge folgen würden. Dort drüben, sie sah es von ihrer erhöhten Position aus, tummelten sich kaum Tote. Ihr letzter Rückzugsort wäre dann die Burg selbst. Vielleicht fand sie geheime Kammern oder Gänge, aber Verstecke konnten bei Erstürmung, Plünderung und Brandschatzung leicht zu Todesfallen werden.
 
   Ihre jagenden Gedanken wurden abgelenkt von einem mächtigen Donnerschlag gegen das Durchschlupf-Innentor der Vorburg. Da waren sie also. 
 
   Der erste, den sie hereinschickten, trug eine Ganzkörper-Rüstung mit Helm und Visier wie zu besten Ritterzeiten. Gegen die neuen Feuerwaffen hielten die dünnen Metallplatten nicht stand, und so sah man eingerüstete Kämpfer immer seltener, außer bei festlichen Anlässen. In diesem Fall aber hatten sie recht getan, das traditionelle Kampfzeug mitzuführen, denn mit Zähnen gab es daran gar nichts auszurichten. 
 
   Womit sie aber nicht gerechnet hatten, war die schiere Masse der lauernden Toten. So langsam sie waren, der Gepanzerte war es erst recht. Bereit, mit seinem gezückten Schwert Köpfe rollen zu lassen, hatte der Metallmann sich etwas zu weit in den Hof der Vorburg gewagt. Nun, da sie von allen Seiten auf ihn zustrebten und ihr gieriges Stöhnen jeden anderen Laut übertönte, besann er sich zur Flucht. 
 
   Rückwärts laufen bekam ihm nicht. Seine Sporen verhakten sich, er strauchelte, aber fing sich. Ehe er einen kleinen Bogen beschrieben und sich dem Durchschlupf zugewandt hatte, wo seine Kameraden sich drängten und auf Befehle warteten, hatten die Wiedergänger ihn eingekreist und rissen ihn auch schon zu Boden. 
 
   Zwei mutige, aber ungerüstete Mitkämpfer, die mit bloßen Schwertern ihm zu Hilfe eilen wollten, sollten es sofort bereuen. Ein, zwei Hiebe brachte jeder an, aber sie schnitten wirkungslos in totes Fleisch, ohne auch nur einen Kopf abzutrennen. 
 
   Der eine ließ sein Schwert noch tanzen, da kreischte der andere unter den ersten Bissen schon auf und wurde regelrecht zerfetzt. Bevor es auch dem anderen an den Kragen ging, hatten sie dem gerüsteten Ritter eine erste Harnisch-Platte vom Arm abgerissen und schon zugebissen. Nun heulte auch er auf wie ein waidwundes Tier, und die Todesschreie des Dritten ließen nicht mehr länger auf sich warten. 
 
   Maria sah die Meute der Angreifer am Durchschlupf zurückweichen. Sofort drängten die Toten nach, und was in dem engen Gang, den Maria eben erst selbst passiert hatte, sich abspielen mochte, konnte sie sich an den Schreien dort zusammenreimen. Für sie selbst war die Gefahr damit fürs Erste gebannt. 
 
   Bestimmt aber würden sie die Burg weiter belagern. Und so beschloss Maria, in Küchen und Kellern der Kernburg nach Vorräten zu stöbern und sich damit ein sicheres Plätzchen in der Nähe der Zisterne zu suchen. Erst dann wollte sie sehen, ob noch lebende Vertreter der Burgbesatzung sich irgendwo verschanzt hatten und ob der Fürstbischof unter ihnen sei. 
 
   Maria wandte sich der Kernburg zu und hielt, da sie es vermeiden wollte, drei Meter in die Tiefe zu springen, nach einem Abstieg Ausschau. 
 
   Da sah sie etwas, das sie ihre Pläne vergessen ließ und sie zu sofortigem Handeln zwang.
 
    
 
   Als Carolus Melchenhain die Augen aufschlug, erschien ihm das erste Bild, das er sah, wie aus den entsetzlichsten Alpträumen, die ein Mensch nur haben konnte. Noch immer lag er gefesselt und gestreckt am Boden. Der Hang um ihn aber war geräumt von Menschen, und das Schafott lag eingestürzt in Trümmern. 
 
   Das alles begriff er nicht recht, weil sein Verstand nicht mehr der war, den er hatte, bevor ihm dieser teuflische Engel die Kehle zerfetzt hatte. Auch dessen war er sich bewusst, aber er spürte keine Schmerzen, er spürte keine Angst – er war ein anderer geworden. Was er spürte, war Gier. 
 
   Die Bewegung schräg über ihm war das erste, was er klar sah und wahrnahm, seit er in seinem alten Leben die Augen für immer geschlossen hatte. Er erkannte seinen Mitverurteilten, der ihn zuvor mit der Gier angeglotzt hatte, die er nun selbst fühlte. Noch immer hing er mit den Händen in Ketten geschmiedet einen halben Meter über dem Boden und zappelte und riss an seinen Fesseln als gebe es keinen Zweifel, dass er es irgendwann ganz sicher schaffen würde, sich zu befreien. 
 
   Die Art, wie er das nun endlich schaffte, schockte Carolus Melchenhain noch einmal in dem, was das Restleuchten seiner entweichenden Seele an menschlichen Gefühlen hergab. Das aufgehängte Biest, das in seinem vorherigen Leben stellvertretender Burgkommandant und auf den Namen Lorenz Bernkaller getauft gewesen war, hatte es durch stundenlanges Reißen und Zerren unter Einsatz seines vollen Körpergewichtes geschafft, die Knorpel- und Sehnenverbindungen seiner Handgelenke mürbe zu machen und durchzuscheuern, so dass nun der Rest an Zähigkeit wich, die letzten Fetzen der durchgescheuerten Haut rissen und er wie ein Mehlsack zu Boden stürzte. 
 
   Für einen Moment selbst überrascht, schaute er auf seine beiden Armstümpfe und dann hoch zu seinen Händen, die derart in die Eisen gezerrt und gepfropft waren, dass sie da oben hängen blieben. Schließlich, als müsse ihn der Verlust seiner Greiforgane überhaupt nicht kümmern, stützte er sich auf seine blutigen Stümpfe, stemmte sich auf die Füße und torkelte in Richtung Stadt. Im Vorbeitaumeln rümpfte er kurz die Nase nach unten, witterte das, was Carolus Melchenhain geworden war, nämlich wie er selbst, und verlor sofort das Interesse. 
 
   Der Kindsmörder wusste, worauf er aus war, denn genau danach gierte es ihn auch selbst. Das blutige Schauspiel, das er soeben mitansehen musste, hatte er schon vergessen, aber es hatte ihn gelehrt, dass auch er es schaffen konnte, sich zu befreien. Mit der ganzen Kraft seiner neuen Existenz, die seine alten Kräfte weit überstieg, begann er an den Fesseln zu reißen, die ihn mit den Pflöcken verbanden und am Boden festhielten. 
 
   Es war schon egal, dass er ein bisschen noch begriff, dass er es leichter haben würde als der andere, denn Stricke konnten reißen ohne dass erst sein Körper in Fetzen gehen musste. Aber letztlich war dieses Wissen unnötig, denn er würde zerren und reißen mit voller Kraft, bis er frei sein würde, egal wie.
 
    
 
   Es waren die beiden Toten, die auf dem Wehrgang an ihr vorbeigetorkelt waren. Maria erkannte die Mönchskutte und das in der Gruft ergraute Kleid der eleganten Städterin. Sehen konnte sie nur ihre Hinterteile, denn sie knieten vor einer Einbuchtung in der Palas-Mauer der Kernburg und versuchten mit aller Kraft, tiefer hineinzugelangen. 
 
   Jetzt, da das Stöhnen und brutale Balgen in der Vorburg nachgelassen hatte und die Todesschreie der drei Eindringlinge verklungen waren, hörte Maria etwas, das ihr durch und durch ging: das Wimmern und Klagen eines Kindes. 
 
   Sie konnte nicht wirklich wissen, ob diese Laute höchster Not von da kamen, wo der Mönch und die Dame sich hineinzudrängen suchten, aber es war naheliegend. Maria zögerte nicht, sprang nun doch direkt von der Höhe des Wehrgangs hinunter in den Hof der Hauptburg und rannte zum Ort des Geschehens. 
 
   Ohne nachzudenken, packte sie die Kutte des Mönchs und riss daran so heftig sie konnte. Zwar schaffte sie es nicht, ihn aus dem Loch zu zerren, in dem er feststeckte, aber sie störte ihn offenbar heftig genug bei dem, was er vorhatte, dass er sich schließlich umwandte, nach ihr witterte, sich wieder abwenden wollte, aber endlich, da sie weiter an ihm zerrte, sich ihrer zu erwehren begann. 
 
   Die Wucht des Angriffs überraschte Maria. Und sie begriff voll Entsetzen, dass ihr Eingreifen dem Kind geschadet hatte statt zu nutzen. Sie sah, derweil der Wiedergänger sie geifernd zu Boden presste und nach ihrer Kehle fingerte, dass die tote Städterin nun ohne ihren Konkurrenten Platz genug fand, um an das Kind heranzugelangen. Maria hatte das vor Angst und Schmerz verzerrte kleine Gesicht gesehen, bevor der Mönch sie umgeworfen hatte, und die Situation begriffen. 
 
   Das Loch war die Vertiefung eines vergitterten Kellerfensters. So weit unten wie möglich, direkt auf dem Gitter, suchte das Mädchen nach Schutz. Die beiden Toten hatte sich gegenseitig behindert, aber die Frau allein kam nun weit genug hinunter in den engen Spalt, um das Kind zu packen. Inzwischen kannte Maria die Gierlaute dieser Bestien gut genug, um zu unterscheiden, wann sie erfolglos sich bemühten und wann sie triumphierten. Diese Tote knurrte nun in einer Art, wie sie es taten, wenn sie kurz davor waren zuzubeißen. 
 
   Da sie zu klein und zu leicht war, sich des fetten Mönchs zu erwehren, da sie kein Schwert hatte und ohnehin nichts damit anzufangen gewusst hätte, blieb es Maria nur, sich durch treten und winden zu verteidigen. Er biss nicht nach ihr, aber fingerte immer wieder nach ihrer Kehle. Sie wusste nicht, ob sie an dieser Stelle zu töten sei, aber die Panik ihres Unterbewusstseins sprach eine deutliche Sprache. Es gab keinen Zweifel, dass sie danach zurückkehren würde und wohl genauso wäre wie alle anderen. 
 
   Und so wurde Maria selbst zur Bestie. Sie zappelte und wehrte sich mit allen Kräften, tastete um sich nach einer Waffe, sobald sie einen Moment Raum hatte, und griff schließlich nach einem Stein. Was dann geschah, überraschte sie selbst. Sie packte zu, riss sich kurz los und schlug zu. In ihrer Todespanik gelang es ihr, so viel Wucht in den Schlag zu legen, dass der Stirnknochen des Mönchs zerbrach wie eine Eierschale. Der stinkende Tote verdrehte die Augen und brach über ihre zusammen.
 
    
 
   Franz von Neuminingen wusste nach dem Verhör des Richters, dass sie ihn nicht laufen lassen würden, und er hoffte auf einen schnellen Tod. Hauptsache, sie würden ihn aus dem Stock holen und aufrecht sterben lassen. Er hätte sich gewünscht, sich zuvor noch mal säubern und mit Würde und Stolz seines Amtes ans Schafott treten zu können statt wie ein elender Kerker-Krüppel. 
 
   Auch das würde wohl nicht geschehen. Das Beste, was ihm wiederfahren konnte, war wohl, dass sie ihn befreien würden, er sich an Ort und Stelle niederzuknien und das Schwert zu empfangen hätte. Fast freute er sich darauf, denn die Hölle des Stocks meinte er nicht einen Augenblick länger ertragen zu können.
 
   Was dann passierte, war nicht ermutigend, aber unerwartet freundlich: Einer der Kerkerwächter kam mit einer dampfenden Schüssel in seine Zelle, die nach Wildschweinbraten roch, ein anderer trug eine Kerze und einen Krug, in dem eine schaumige Flüssigkeit schwappte. Bier! 
 
   Die Reaktion seines Körpers war eine Art Hochstimmung, obwohl klar war, das würde seine Henkersmahlzeit sein. Am meisten freute er sich darauf, frei zu kommen. Endlich wieder Arme und Beine bewegen, den Rücken beugen und strecken und aufstehen können! Das ersehnte er so sehr.
 
   Aber der Kerkerwächter nahm mit seinen dreckigen Pfoten einen der Fleischlappen aus der Schüssel und schob ihm das Ding so unerwartet und schnell in den Mund, dass er das Gefühl hatte, zu ersticken. Instinktiv spuckte er aus. Die Kerle lachten, einer meinte: „Mein letztes Maul voll Fleisch würde ich nicht auch noch verschmähen.“
 
   Der andere stellte fest: „Wenn du nicht willst, mir recht“ – und setzte sich den Krug Bier selbst an die Lippen.
 
   „Ich will ja“, rief von Neuminingen, als er zu Ende gehustet hatte, und er ärgerte sich darüber, wie kläglich er klang. „Aber könnt ihr mich nicht selbst essen lassen? Öffnet den Stock!“
 
   Den letzten Satz brachte er als Befehl zustande, und er klang wieder so wie sein Leben lang, als alle vor ihm krochen außer dem Fürstbischof.
 
   „Sonst was?!“
 
   Die beiden grobschlächtigen Kerle taten eingeschüchtert, aber brüllten dann los vor Lachen.
 
   „Du tust recht, Freund, dir das Bier zu genehmigen“, sprach nun der eine den anderen an als seien sie unter sich. „Ich hatte auch nicht eigentlich vor, den guten Braten zu teilen.“
 
   Schon hatte er sich ein Stück Fleisch aus der Schüssel selbst in den Mund gesteckt, kaute und schmatzte und gab Wohllaute von sich. Der andere kippte den restlichen Krug Bier in seinen Schlund und verschüttete dabei den größten Teil über Hals und Brust.
 
   Franz von Neuminingen war so enttäuscht, dass ihm die Tränen kamen. Bis er es selbst bemerkte, war es schon zu spät. Der eine stieß den anderen an, prustete los und brüllte: „Jetzt haben wir ihn zum Heulen gebracht, den großen Burgvogt. Hoffentlich verpetzt er uns nicht beim Richter.“
 
   „Kann er nicht“, sagte der andere böse, kippte das restliche Fleisch vor Neuminingens Füßen auf den verdreckten Boden und wischte sich den Mund sauber. 
 
   „Ans Werk nun.“
 
   Der andere schleuderte den Bierkrug gegen die Zellenwand, dass er zerbarst und zurückprallende Scherben wie fest geworfene Steine auf Neuminingen regneten. So schnell kam also nun sein Ende. Keine öffentliche Hinrichtung, keine Anwesenheit der Richter, kein echter Nachrichter, sondern zwei erbärmliche Kerkersburschen, die ihm den Hals abhieben. Hier in dieser erbärmlichen Zelle und ohne noch einmal aufstehen, frei niederknien und die Hände zum Gebet zusammengelegen zu können.
 
   Aber sie kamen nicht mit dem Schwert, sie kamen mit Feldbrocken. Erst begriff er nicht recht, als sie einen Sack Steine vor der geöffneten Zellentür abkippten. 
 
   „Schließen wir die Tür, oder...“, fragte der eine, aber der andere fiel ihm schon ins Wort: „Ne, offen lassen. Soll er uns doch zusehen.“
 
   Beide lachten in unausgesprochenem Einverständnis. In einem hölzernen Trog hatten sie mit den Steinen etwas angeschleppt, das träge schwappte. Er brauchte deshalb so lang, zu verstehen, weil es so duster war für ihn. Zwar hatten sie draußen nun Fackeln statt Kerzen, aber das blendete ihn mehr als dass es ihm sehen half, und er war so verwirrt und abgelenkt. 
 
   Vor ihm, nur einen halben Meter weit und unerreichbar, lag das Fleisch und duftete zu ihm hin. Das Bier war noch deutlicher zu riechen. Er war so hungrig und durstig. Alles tat ihm weh. Sein After brannte vom Sitzen im eigenen Kot. Seine Handgelenke waren derart geschwollen, dass sie die Holzfessel des Stocks gänzlich ausfüllten und ihn vor Schmerzen fast in den Wahnsinn trieben. Der ganze Körper juckte und brannte ihm und ließ ihn immer wieder sich unter Krämpfen aufbäumen.
 
   Aber was die da vor seiner Tür trieben, war wichtig. Er zwang sich, genau hinzuschauen, und auf einmal begriff er. Der eine reihte Steine im Türstock, der andere verschmierte sie mit Mörtel. 
 
   Er wurde eingemauert! Und sie ließen ihn dabei im Stock stecken! Für immer!
 
   „Nein, nein, nein, nein, nein“, murmelte er, als ihm das Entsetzliche so klar wurde, dass er sogar seine Schmerzen vergaß. „Bringt mich erst um, bitte.“
 
   „Weißt du“, sagte der mit den Steinen, ohne ihn anzuschauen. Er legte bereits eine zweite Reihe über die erste, während der andere sie vermörtelte. „Ach, weißt du, jedem anderen hätten wir den Gefallen vielleicht getan. Wir könnten dich ja auch aus dem Stock lassen, damit du nicht gar so jämmerlich verrecken müsstest oder dir selbst an die Kehle könntest. Aber ich bin immer noch ein bisschen böse auf dich. Deshalb...“
 
   Er unterbrach sich selbst, und da er nicht weiterredete, fragte von Neuminingen: „Wieso, was ist, was hab ich dir getan?“
 
   „Du erinnerst dich nicht?“
 
   Er stand auf, leuchtete sich mit einer Kerze ins Gesicht und zog sich mit der anderen Hand an seinem üppigen Krausbart. 
 
   „Du bist einer der Stadtwachleute. Na und?“
 
   „Du hast mich ... weggestoßen!“
 
   Das letzte Wort brüllte er fast heraus und unterstrich es mit einer Schlagbewegung mit dem freien Arm.
 
   „Da warst du noch der große Burgvogt. Jetzt kann ich dich herumstoßen wie ich will.“
 
   Seine Wut verlosch, er ging wieder auf die Knie und griff den nächsten Stein.
 
   „Etwa neulich, als du den Fürstbischof aus der Kutsche zerren wolltest?“, fragt von Neuminingen fassungslos. 
 
   „Ganz recht, Herr, der du keiner mehr bist. So war es mir befohlen. Du hast mich blamiert und mir einen Rüffel eingebracht. Seitdem schiebe ich Dienst hier drin und sehe kaum noch das Tageslicht.“
 
   „Und deswegen tust du mir das an?“
 
   „Ich tu dir gar nichts an. Ich vollstrecke das Urteil des Richters.“
 
   „Und du, der mit dem Mörtel? Was ist mit dir?“
 
   Er gewann etwas von seiner früheren Überlegenheit zurück. Betteln hatte keinen Sinn. Entweder musste er eben unter Qualen verrecken – oder er handelte sich bessere Bedingungen aus. Das war immer sein Motto gewesen: heraushandeln, was geht.
 
   „Ich bin schon immer hier drin. Und tut mir leid das mit dem Bier.“
 
   Der Krausbart, der eben die vierte Reihe vollenden wollte, ließ den Stein sinken. Zur Hälfte war die Zelle vermauert.
 
   „Was ist dir denn! Du entschuldigt dich bei dem?“
 
   „Nur bei seiner Seele.“
 
   So sehr er zuvor aufgetrumpft hatte, so kleinlaut klang er nun.
 
   „Ich bin schon ziemlich lang hier unten, weißt du.“
 
   „Na und?“
 
   „Man sieht so einiges. Vor allem nachts.“
 
   „Was denn? Etwa Geister?“
 
   „Es hat seine Gründe, wenn der Nachrichter sich vor dem ersten Hieb entschuldigt. Wenn er das kann, kann ich es auch. Und jetzt mach weiter.“
 
   „Ich entschuldige mich ganz bestimmt nicht.“
 
   Es klang unsicher. Zögernd reihte er die nächste Lage Steine aufeinander und ließ den anderen mörteln. Franz von Neuminingen konnte schon nur noch ihre Köpfe sehen.
 
   „Entschuldigen hilft auch nichts“, behauptete er drohend. „Wenn ihr nicht von meinem Rachegeist bis ans Lebensende verfolgt werden wollte, dann gewährt mir Gnade. Jetzt sofort!“
 
   Die beiden sahen sich kurz an.
 
   „Es würde ja keiner erfahren“, meinte der mit dem Mörtel.
 
   „Ich hab noch nie jemand umgebracht“, lenkte der andere indirekt ein. 
 
   „Müssen wir auch nicht. Warte...“
 
   „Was man so hört...“, sagte der Krausbart scheinbar zu sich selbst, während er auf seinen Kameraden wartete.
 
   „Was?“
 
   Von Neuminingen klang wieder schwächer, ängstlicher. Er hatte wohl soeben seinen raschen Tod herbeiverhandelt. Das war sein schmerzlichster Sieg, denn er wollte nicht sterben. Aber er wollte auch nicht in eisiger Finsternis gefesselt sein wer weiß wie lang, bis sein Körper endlich aufgab.
 
   „Vielleicht seid Ihr gar nicht umzubringen.“
 
   Von Neuminingen registrierte sehr wohl, dass er nicht mehr geduzt wurde. 
 
   „Was ist das für ein Unfug!“
 
   „Tote steigen aus ihren Gräbern. Ich hab mir das nicht ausgedacht.“
 
   „Werde ich deshalb gefesselt eingemauert? Damit ich keinesfalls als Toter umgehe?“
 
   „Kann schon sein.“
 
   „Das ist Aberglauben. Ihr werden ja sehen, wenn ihr mir den Kopf abhaut, was passiert.“
 
   Der Krausbart antwortete nicht mehr und schwieg auch noch, als der andere zurückkam und über die neue Mauer in die Zelle einstieg.
 
   „Ich mache das nur, um euch zu helfen, vergesst das nicht.“
 
   Ehe von Neumingen auch nur begriff, was vorging, wurde ihm ein höllisch spitzer Pflock in den Rachen gesteckt und so am Stock verkanntet, in dem er steckte, dass er meinte, gleich zu ersticken. Er wollte sprechen, aber konnte nicht. Auch das letzte bisschen Bewegungsfreiheit, das er mit dem Kopf noch gehabt hatte, war ihm nun genommen. 
 
   „Gute Idee, oder?“, fragte der Kerl, der ihm das angetan hatte, seinen Kameraden, derweil er nach draußen stieg. 
 
   „Was soll das?“
 
   „Ich hab ihm ein Kantholz spitz geschnitzt. Jetzt kann er sich selbst richten, indem er den Kopf nach vorne rammt und sich erdolcht.“
 
   „Kann er das denn?“
 
   Von Neuminingen stöhnte so laut, verneinend und empört wie er nur konnte. 
 
   „Ist doch egal jetzt. Wir haben getan, was wir konnten. Wenn er zurückkommt, dann soll er gefälligst wen anderen heimsuchen.“
 
   Das war das letzte an menschlicher Sprache, was von Neuminingen hörte, denn von nun an arbeiteten sie schweigend. Er sah das Draußen jenseits seiner Zelle immer kleiner werden und schließlich verlöschen, als der letzte Stein gesetzt und vermörtelt war. Die Welt war nun ausgesperrt. Und er selbst hatte eine letzte Entscheidung zu treffen.
 
    
 
   Schwerer als ihn zu kaltzustellen war es, ihn von sich herunter zu bekommen. Maria ächzte unter der Last des fetten Mönches und hatte zu tun, nicht von dem schwarzen Blut besudelt zu werden, das aus seiner Kopfwunde strömte. 
 
   Das Kind hatte aufgehört zu wimmern, und Maria fragte sich, ob es schon nicht mehr lebte oder nun so verzweifelt kämpfte, dass es keinen Atem mehr zu verschwenden hatte. Der Gedanke, an das kleine Gesicht gab ihr die Kraft, sich unter dem kalten, schwabbeligen Körper hervorzuwinden. 
 
   Sie packte den Stein, der ihr zur Waffe geworden war, und attackierte damit die Wiedergängerin im einst eleganten, jetzt vergilbten und besudelten Kleid. Noch immer kniete das Biest vor dem Kellerfenster und fauchte wie eine tollwütige Katze. Maria schlug ihr auf den Rücken, da, wo das Steißbein saß, trat auf sie ein, da der Schlag nichts half, und machte es schließlich wie bei dem Mönch: Sie packte mit beiden Händen zu und versuchte, den untoten Körper aus dem Loch zu zerren.
 
   Nun endlich, da sie gestört wurde, reagierte die Städterin. Sie fuhr mit einer solchen Wut herum, dass Maria den abgelegten Stein nicht mehr erreichte und abermals gegen würgende Hände kämpfen musste. Aber sie sah das Kind aus dem Loch kriechen, unversehrt.
 
   „Nimm den Stein“, rief sie und hoffte, dass das Kind sie als freundlich gesonnen erkannte. Die Wiedergängerin war bei weitem nicht so groß und schwer wie der Mönch, aber sehr viel wendiger und hatte die gleichen immensen wie rücksichtslosen Kräfte. Maria war klein und zierlich. Kämpfen war ihre Sache nie gewesen.
 
   „Hau ihr den Stein auf den Kopf, bitte!“
 
   Das Mädchen erholte sich von seinem Schock und entwickelte Wut. Maria sah dem kleinen Gesicht an, dass es nun weniger darum ging, ihr zu helfen, als sich für den Angriff der Frau zu rächen. Mit aller Wucht schlug die Kleine zu. Der Schlag beendete das untote Leben nicht, aber irritierte das Monster immerhin so weit, dass Maria frei kam, den Stein an sich nehmen und die Sache vollenden konnte.
 
   Völlig ausgepumpt, viel mehr noch als nach ihrem Kampf am Schafott und ihrer Flucht, stützte sie sich auf die Knie und verschnaufte. 
 
   „Da oben“, rief das Mädchen und zupfte Maria am Arm.
 
   Als hätte ein Befehl sie auf einen Gänsemarsch über den Wehrgang zur Kernburg entsandt, taumelten zwei Dutzend Tote heran und stöhnten vor Gier beim Anblick des lebendigen Kindes.
 
   „Gibt es eine offene Tür in eines der Gebäude?“, fragte Maria und sah sich eilig im Burghof um.
 
   „Die Kapelle ist immer offen. Von da gibt es einen Übergang in den Palas.“
 
   Maria sah, dass dieser Weg der gefährlichste war, denn hier mündete der Auf- und Abstieg zum Wehrgang, und schon kamen die ersten Wiedergänger die Treppe heruntergetaumelt.
 
   „Bist du dir sicher?“
 
   „Ich bin gerade erst da raus, weil sonst alle Türen zu waren.“
 
   Maria hob den Stein auf, packte die Hand des Mädchens und zog sie mit sich zur Kapelle. Fast gleichzeitig mit dem ersten Toten, einem Bauern mit riesigen Pranken und pockennarbiger Fratze, erreichten sie die Kapelle. 
 
   Eine Sonnenreflexion lenkte den Blick nach oben, wo im Getümmel der herandrängenden Leichen der Ritter in seiner eisernen Rüstung sich gebärdete als habe er noch einen Willen, und vielleicht war das sogar der Fall. Diese Erscheinung war Maria oft begegnet, dass die gerade Auferstandenen, sofern sie nicht schon länger vor sich hingewest hatten, sich ganz schwach an ihr Leben erinnerten und sich halb noch so benahmen. Dem Ritter schlackerten seine Rüstungsteile um den Körper. Sie hatten sie ihm nicht vom Körper gerissen, sondern nur weggeklappt, um an sein Fleisch zu gelangen. Überall troff Blut hervor.
 
   Sie hatte sich einen Moment zu lange vom Anblick des mit Macht sich vordrängenden Neu-Toten ablenken lassen. Der Bauer hatte an ihr und um sie herumgewittert und das Kind als Angriffsziel ausgemacht. Da Maria im Weg stand und nicht wich, packte er sie am Gewand und versuchte sie wegzuzerren. Sie lenkte das Mädchen hinter ihrem Rücken zur Kapellentür.
 
   „Rein da, schnell!“
 
   Da hinter dem Bauern schon die nächsten Wiedergänger herandrängten, fing Maria eiligst an, mit dem Stein zuzuschlagen, um frei zu kommen. An seinen Kopf kam sie nicht heran, aber sie brach ihm mit einem weit ausholenden Abwärtsschlag den Unterarm, was ihn genug irritierte, dass er losließ. Schnell war sie hinterher in der Kirche, aber musste zu ihrem Entsetzen feststellen, dass der Zugang sich weder versperren noch blockieren ließ.
 
   „Wo geht es in den Palas?“
 
   Das Kind zeigte nach oben zur Fürsten-Empore. Und die war, wie zu erwarten, vom Bodengeschoss aus nicht zugänglich. Aber die üppigen geschnitzten Holzverzierungen der Loge reichten fast bis auf Griffweite heran. 
 
   „Bist du da runtergeklettert?“
 
   Das Mädchen nickte.
 
   Maria stieg auf eine der Kirchenbänke, packte das Kind, hievte es mit der Kraft der Verzweiflung hoch und befahl ächzend: „Dann klettere jetzt wieder hoch!“
 
   Kaum hatte das Mädchen Griff gefasst, reckte sie sich selbst danach und schaffte es dank der Kirchenbank gerade so, sich am Fuß eines geschnitzten Engels-Reliefs hochzuziehen und aus der Reichweite zupackender Klauen zu retten, als die Tür aufflog und der Bauer vom Pulk der anderen Wiedergänger förmlich hereingestoßen wurde.
 
   „Wie kommen wir nun je wieder heraus?“, fragte das Mädchen, als Maria, oben angelangt, über die Brüstung stieg. Sie schnaufte sich aus, schaute hinunter auf die ins Kircheinnere drängenden und zu ihnen hoch glotzenden Toten und murmelte: „Viel mehr Sorgen macht mir, dass die Vorburg nun ungeschützt ist, wenn die alle in die Kernburg kommen.“
 
   „Was?“
 
   „Egal. Lass uns weitergehen.“
 
   Sie folgten einem schmalen Gang zu einer kleinen Erker-Brücke ins andere Gebäude. Kaum waren sie im Palas, kannte Maria sich aus.
 
   „Hier entlang kommen wir zum Fürstbischof.“
 
   Sie zog das Mädchen zu einem angebauten Treppenturm, der in die oberen Gemächer führte.
 
   „Weißt du, wo die alle sind?“, fragte sie schnaufend.
 
   Das Mädchen antwortete nicht. Der Blick war nun frei auf den Audienzsaal. Spätestens an dieser Stelle hätten sie auf Wachleute treffen müssen. 
 
   Statt dessen waren hier Chaos und Zerstörung am größten. Blutflecken überzogen den Steinboden großflächig. Die Spritzer waren getrocknet, die Pfützen noch feucht.
 
   „Solche wie die da draußen sind in die Burg gekommen“, sagte das Mädchen leise. „Sie haben...“
 
   „Ich weiß schon“, sagte Maria sanft und drückte sie kurz an sich. 
 
   „Und dann waren alle tot. Aber sie sind wieder aufgestanden und...“
 
   Wieder stockte sie, schwieg, hockte sich auf den Boden und begann zu weinen. Maria kniete sich neben sie und nahm sie in die Arme. 
 
   „Sie haben dich angegriffen, oder?“
 
   Ein Klagelaut der Zustimmung.
 
   „Ich hab mich in der Küche versteckt. Alle sind zum Tor wieder raus. Als ich dachte, sie sind weg...“
 
   „Ich verstehe schon. Draußen bist du dann doch noch welchen begegnet, dem Mönch und dieser Städterin.“
 
   „Die war schlimm“, sagte das Mädchen und klang nun gefasster und ein wenig eifrig über ihr Abenteuer. Maria stutzte.
 
   „Aber warum war das Tor zur Vorburg wieder zu, als ich reinkam? Die haben das bestimmt nicht gemacht.“
 
   „Ich weiß nicht.“
 
   „Vielleicht lebt ja doch noch jemand.“
 
   „Leben die denn nicht?“
 
   Maria zuckte mit den Schultern.
 
   „Nicht richtig, schätze ich. Wir müssen da rein.“
 
   Beide schauten auf das unbewachte Schlafzimmer des Fürstbischofs, das dem Audienzsaal gegenüber lag. Auf dem Boden am Zugang lag alles durcheinander. Die hohen Flügeltüren standen halb offen und angelehnt.
 
   Als sie sich gerade in Bewegung setzen wollte, hörte Maria ein Geräusch und hielt inne. Sie fasste nach der Hand des Mädchens.
 
   „Was war das?“, fragte die Kleine ängstlich.
 
   „Klang wie Schritte.“
 
   „Was, wenn sie hier auch schon wieder sind?“
 
   „Vielleicht waren manche gar nicht weg.“
 
   Maria schaute sich rasch um nach einem Versteck oder Fluchtweg für das Mädchen. Ihr selbst konnte ja nichts passieren. Sie musste da rein und nachschauen. 
 
   Da erklangen die Schritte erneut, diesmal lauter und fester.
 
   Eine Gestalt erschien im Spalt zwischen den halb geöffneten Türen.
 
   Maria konnte kaum glauben, wen sie da sah.
 
    
 
   Noch drei andere Alt-Leichen hatten sich aus den Stadtfriedhofs-Gräbern erhoben. Sie gehörten zu den frühesten, die als Lebende mit Hermanns Trank je kuriert worden waren, und der Weckruf des Mittels erreichte sie nun am spätesten. Zu zerfallen waren ihre Körper bereits gewesen, um sich rasch frei zu graben und mühelos zu erheben. 
 
   Aber das Schicksal war ihnen hold. Wie zarte Pflänzchen hatten sie sich gerade über die Erde getastet und steckten noch halb darin, als am Schafott der Pöbel außer sich geriet und in alle Himmelsrichtungen davon rannte. So manch einer nahm den Weg über den Friedhof und lief den lauernden Alt-Leichen, die weder an ihren Knochengesichtern noch an den Fetzen an ihren Leibern als Mann oder Weib noch zu erkennen waren, direkt in die Fänge. 
 
   Wie fleischfressende Pflanzen streckten sie ihre klebrigen Totenfinger nach den Lebenden aus, packten sie, zogen sich an ihnen aus den Gräbern, zerbissen sie und nährten sich an ihrem Fleisch. Kaum hatten die sich sattgefressen und zogen Richtung Stadt, um weitere Beute zu reißen, erhoben sich ihre ersten Opfer bereits aus ihren Blutlachen und folgten ihnen taumelnd nach. 
 
   Zwei gute Dutzend Männer, Frauen und Kinder aus dem Pöbel waren tot getrampelt worden und schon wieder auf den Beinen. Aus Richtung Kloster und aus den Dörfern ringsum kamen welche herangetaumelt, trafen auf flüchtende Lebende und machten sie zu Toten. Je mehr es wurden, desto noch und noch mehr wurden es und noch mehr. 
 
   Sie verbreiteten sich, schwärmten durcheinander, trafen auf solche, die in der Burg gehaust hatten und vereinten sich zu einer Art Heer, das freilich zu keiner Ordnung fand, aber zu einer Richtung. 
 
   Unausgesprochen, da sie des Sprechens nicht mehr mächtig waren, aber durch gemeinsame Witterung vereint und sich gegenseitig nachahmend zogen sie, einer grasenden Herde gleich, erst durch die Stadt, fraßen alles, was ihnen in die Fänge lief, zersprengten sich und vereinigten sich erneut, denn der Wind wehte von der Burg herab, und sie witterten nun, wo die größte Beute zu machen war. 
 
   Dort oben hatte der Stadthauptmann gerade einen Plan gefasst und war gänzlich uninformiert über das, was im Tal sich wie eine Gewitterwolke zusammengebraut hatte und nun wie ein Sturm heranzog. Sein Befehl lautete, die Burg mit Bliden und Bombarden zusammenzuschießen, die Reste in Brand zu stecken und dann mit den Schwertern niederzumähen, was sich in den Trümmern noch regte und daraus hervorwagte.
 
   Gegen Hunderte blutdurstiger Wiedergänger aber nutzten ihn seine Waffen überhaupt nichts - um so weniger, da sie in seinen Rücken einfallen und ihn und seine Mannen übelst überraschen würden.
 
    
 
   Als sie ihn sah, wollte sie seinen Namen rufen, eine ungläubige Frage aussenden oder nüchtern nach den Gründen seiner Anwesenheit fragen. Aber Maria rannte einfach los und warf sich in Hermanns Arme. Sie war selbst überrascht davon, wie überglücklich es sie machte, ihn zu sehen. Und es war ihr egal, wie unwahrscheinlich es doch dünkte, aus dieser Hölle ringsum heraus hier oben zusammenzufinden.
 
   „Die Burg wird angegriffen“, war endlich das erste, was sie unter Lachen und Tränen der Erleichterung hervorbrachte.
 
   „Ich weiß.“
 
   „Was ist mit dem Kloster?“
 
   „Dort lebt niemand mehr. Nicht als Mensch wie zuvor, meine ich.“
 
   Maria fasste sich, löste sich aus seinen Armen und beschloss: „Wir müssen hier weg. Vielleicht gibt es Geheimgänge. Oder wir bieten denen was an für freies Geleit.“
 
   „Ich bin verantwortlich für all das da. Soll ich mich davonstehlen?“
 
   „Was denn sonst? Du wolltest Menschenleben retten mit deiner Medizin. Das hier konntest du nicht vorgehabt haben. Niemand ist außerdem geholfen, wenn wir uns niedermetzeln lassen.“
 
   „Aber es gibt keine Geheimgänge. Und wo sollten wir auch hin?“
 
   „Dahin, wo wir immer hinwollten: in die Welt hinaus. Einfach weg. Nun ist es endgültig getan, du hast kein Kloster und keine Aufgabe mehr. Und den Fürstbischof... gibt es wohl auch nicht mehr. Oder?“
 
   Hermann schaute sie wissend an und fragte dann, wie um abzulenken: „Und wer ist das da?“
 
   Maria hatte das Mädchen ganz vergessen. Sie drehte sich um zu ihr, winkte sie heran und sagte: „Wir haben uns draußen getroffen. Wie heißt du denn überhaupt?“
 
   „Kunigunde.“
 
   Sie machte einen kleinen Knicks, als sie sich vorstellte, und Maria musste lächeln.
 
   „Und zu wem gehörst du?“
 
   „Mein Platz war in der Küche. Der Burgkoch...“
 
   Ein Ausdruck des Entsetzens trat in ihr Gesichtchen. Sie biss sich auf die Lippen, und Maria begriff. Der zerfetzte Wiedergänger, der ihr auf dem Weg zur Burg im Graben begegnet war, musste wie ein Geschöpf aus der Hölle auf das Kind gewirkt haben. 
 
   „Schon gut. Nicht dran denken. Du bist jetzt bei uns, und da bleibst du auch. Wir passen auf dich auf.“
 
   Hermanns Blick widersprach dieser Behauptung von Gemeinsamkeit, und mit ihrer Enttäuschung kam ein Gedanke, den sie bisher verdrängt hatte: Es gab ein Kind, von dem es ihr nicht überlassen war, selbst zu entscheiden, ob sie es annähme. Dieses Kind wuchs in ihr. Sie hatte es die ganze Zeit gespürt und spürte es jetzt sogar sich bewegen. Sie wusste, das war unmöglich aufgrund der kurzen Dauer seit der Empfängnis, aber das Gefühl war echt. Sie würde diesen Mann schon dazu bringen, eine Familie mit ihr zu begründen, denn es war längst von sich aus zwingend. 
 
   „Ich muss dir was zeigen“, sagte er, und sie sah ihm an, dass er sich bemühte, emotionslos zu klingen. „Aber du wartest besser hier, Kleines.“
 
   Kunigunde nickte schüchtern und verharrte an Ort und Stelle, während Hermann Maria zum fürstbischöflichen Schlafgemach führte. Am Türstock hielt er sie, da ihre Schritte immer schneller und drängender wurden, mit einem heftigen Griff zurück. 
 
   „Du weißt, wir haben ihm mehr verabreicht als jedem anderen zuvor und danach. Und einiges ging wohl direkt in sein Blut. Also, sei gefasst.“
 
   „Auf was?“
 
   Er schaute sie nur an, räusperte sich und schüttelte den Kopf. Sie riss sich los, schob ihn beiseite und war schon um die Ecke.
 
   Der Körper, der auf dem Himmelbett des Fürstbischofs lag, trug zwar sein Nachtgewand und seine Pantoffeln, aber Gestalt und Kopf waren derart deformiert, dass Ähnlichkeit nicht mehr zu erkennen war. Maria blieb die Luft weg vor Entsetzen. Sie stellte sich neben ihn – und plötzlich begriff sie.
 
   „Er verwandelt sich, er... - Er wird wie dieses geköpfte Wesen aus Byzanz!“
 
   „Ich weiß es nicht.“
 
   „Das sieht man doch. Ihm wächst eine Schnauze. Er sieht größer aus und kräftiger. Seine Gewänder platzen ja schon aus den Nähten.“
 
   Sie zuckte zusammen, als ein Zittern durch den monströsen Körper lief. Ein Gedanke kam ihr, sie sah Hermann an und fragte: „War er überhaupt tot, bevor das losging?“
 
   „Weiß ich nicht“, gestand er kleinlaut. „Als ich herkam, lag er da schon so.“
 
   „Warum bist du überhaupt hier? Und seit wann?“
 
   „Einen halben Tag vielleicht. Ich wusste nicht, wohin, und dachte, dass ich dich hier treffe.“
 
   „Wir müssen ihm den Kopf abhauen. Jetzt gleich.“
 
   „Bist du verrückt geworden? Das ist immer noch der Fürstbischof!“
 
   „Das glaubst du ja selber nicht. Außerdem ist das nicht mehr die Welt für ein solches Amt.“
 
   Sie drängte an ihm vorbei, sah das Mädchen im Türstock verharren und scheu hereinschauen, war rasch bei ihr und schob sie wieder hinaus. Auf den Steinplatten des Fußbodens zwischen Schlafgemach und Audienzzimmer fand sie eine Hellebarde, nahm sie auf und mit zurück. 
 
   „Bleib da“, befahl sie, hob die Waffe und wollte auf das Wesen auf dem Bett losgehen. Hermann trat dazwischen, aber noch ehe er sie überwältigen und entwaffnen konnte, klammerte auch Kunigunde an ihnen, weinte und rief: „Tut ihm nichts. Ich glaub, das ist mein Vater.“
 
   


 
   
  
 



Kapitel 7: Maria in der Folterkammer
 
    
 
   Nun strömten sie schon ins Rathaus!
 
   Der verordnete Bürgermeister hatte sich in einem Nebenraum des Ratssaales verbarrikadiert mit Blick über den Markt aufs Untere Tor. Von dort musste die Rettung kommen, aber wenn sie nicht bald einträfe, wäre es vorbei mit seiner Stadt, mit seinen Truppen und wohl zuallererst auch mit ihm. Dieses gierige Stöhnen war ihm nur allzu bekannt.
 
   Sie hatten seine Tore regelrecht überrannt. Wer oder was immer sie waren, sie hatten die Hinrichtung zersprengt und zunächst einfach nur für Unordnung gesorgt. Da Bernkaller, der zuerst einen Stadtmenschen gebissen hatte, von der Burg stammte, und die Hexe Berkel dort emsig verkehrte und ihre Flucht dorthin führen ließ, hatte er stracks seine Männer hinterher gesandt. 
 
   Ein gefährlicher Fehler. Denn nun war die Stadt praktisch ungeschützt. Er hatte zu hoffnungsfroh mit dem sehr baldigen Eintreffen der kaiserlichen Truppen gerechnet. Immerhin hatte er ihnen seinen schnellsten Boten gesandt, aber nun kamen sie nicht. 
 
   Die Stadtwachen, die an den Toren verblieben waren, wären gegen normale Eindringlinge genug gewesen. Selbst ganze Räuberbanden hätten sich die Köpfe blutig gestoßen, aber diese Biester wurden auf geheimnisvolle Weise immer mehr, und sie waren mit Waffen, wie er sie kannte, einfach nicht zu besiegen. 
 
   Die Herde war zwar weitergezogen, aber reichlich genug Versprengte waren zurückgeblieben, um den ganzen Marktplatz so zu bevölkern wie er es einst mit Lebenden gewesen war. Sie staksten da durcheinander mit ihren glotzenden blöden Augen und gierten nach Blut.
 
   Das Stöhnen war nun im Ratssaal – direkt neben ihm. Und es war nicht nur einer, der sich da herumtrieb. Der Bürgermeister hatte eine schwere Truhe vor die versperrte Tür gezerrt, die sie halb verdeckte, und hoffte nun, davon geschützt zu sein. 
 
   Aber schon der erste Schlag von draußen ließ das Holz derart krachen und erzittern und in den Angeln erbeben, dass ihm todesmulmig wurde. Sie wussten, dass er hier war. Aber er würde sich nicht von ihnen fressen lassen, nicht bei lebendigem Leibe!
 
   Da die Gefahr nun so nah war, entrollte der Bürgermeister den Strick den er sich aus den Kellern des Rathauses beschafft hatte, stieg auf den Tisch und knüpfte ihn an einen Deckenbalken. Eine Schlinge für seinen Hals hatte er schon geknotet. 
 
   Wahrlich kein schöner Tod, und schon gar nicht würdig für einen Ratsherrn wie ihn, der er bald Reichsstadtregent hätte werden können. Er wusste, wie lange es dauern konnte, bis der Strick einen Mann zu Tode gewürgt hatte, und daher galt es zeitig anzufangen.
 
   Als die Tür in Kopfhöhe unter einem gewaltigen Stoß splitterte, ein Loch so groß wie ein Eimer klaffte und eine blutverschmierte Hand hereinstieß, sah er die Stunde seines Todes gekommen. Er stieg auf einen Stuhl, da ja niemand da war, der ihn am Strick hätte hochziehen können, und ließ sich langsam in die Schlinge sinken. 
 
   Bewusst stieß er den Stuhl um, damit er nicht an seinem Entschluss schwach werden und entweichen konnte, und spürte nun die Wirkung an seiner Kehle. Sofort hätte er am liebsten alles rückgängig gemacht. Aber jetzt riss ein weiterer Hieb ein zweites Loch in die Tür, das sich nun mit dem ersten rasch zur klaffenden Einstiegsluke erweitern ließ. Die wahnwitzige Fratze eines Wiedergängers erschien und stöhnte ihn an. Er konnte nur hoffen, dass ihm das Bewusstsein schnell genug schwand.
 
   Aber da ertönte die erste Fanfare, und der Bürgermeister hörte Schreie vom Marktplatz herauf dringen. Menschliche Schreie. Die schwer bewaffneten und kampferprobten kaiserlichen Truppen mochten wohl aufräumen unter diesen Monstren. Für ihn selbst kamen sie einen einzigen Moment zu spät.
 
    
 
   Ein unerhörter Donnerschlag zerriss die Stille, die Kunigundes Behauptung, das Kind des Fürstbischofs zu sein, gefolgt war. Tageslicht fiel in den Raum, Steinsplitter spritzten wie Geschosse gegen die Wände und rissen schmerzhafte Wunden. 
 
   Hermann packte Maria und das Kind und rannte mit ihnen aus dem Schlafgemach zum Treppenturm. 
 
   „Runter, runter!“, rief Maria, als Hermann sie nach oben ziehen wollte.
 
   „Nein, wir müssen auf den Bergfried und schauen, was da los ist.“
 
   „Die schießen auf uns, das ist los. Wir müssen hier raus!“
 
   Sie zerrte nach unten, unterstützt von Kunigunde. 
 
   „Aber warum schießen die auf die Burg, nicht auf die Mauern?“
 
   Maria hatte ihm gar nicht zugehört. Sie wollte ihn mit sich ziehen. Hermann ließ beide los, als ein weiterer Treffer den Palas erschütterte.
 
   „Dann geht ihr, bringt euch im Keller in Sicherheit. Ich muss mir anschauen, wie die Lage ist und wohin wir überhaupt können.“
 
   Maria packte nun ihn an der Hand und zog ihn zu einer Schießscharte des Torturms.
 
   „Von hier sehen wir auch genug. Wir bleiben zusammen.“
 
   Was sie sahen, war ein ungeheures Durcheinander. Das städtische Fähnlein hatte Belagerungsstellung eingenommen, hatte die Burg eingekesselt und schoss mit Bliden und Bombarden auf die Mauern wie auch auf die Burg. 
 
   Gleichzeitig hatten die Landsknechte sich aber selbst zu verteidigen. Sie bildeten eine Schutzreihe um ihr weit gestreutes Angriffslager und hieben den angreifenden Wiedergängern die Köpfe ab, was eher selten gelang, denn der Ansturm war zu heftig und die Übermacht zu groß. 
 
   „Die sind bald keine Gefahr mehr für uns“, stellte Maria erleichtert fest. „Wir passen den Moment ab, in dem ihre Reihen sich öffnen.“
 
   „Du willst da raus und durch?“, fragte Hermann fassungslos.
 
   „Willst du hier etwa abwarten? Schau da, unten, an der Stadt.“
 
   „Herr im Himmel!“
 
   Sie sahen hinunter wie auf einen Ameisenhaufen, in dem es durcheinander wimmelte, aber der Unordnung in der Stadt, wo alles gegen alles kämpfte, stand ein geordneter Zug um die Mauern herum Richtung Burg entgegen. Berittene und Fußvolk zu Tausenden.
 
   „Wer sind die? Etwa kaiserliche Truppen?“
 
   „Nicht mehr lang, und die sind hier. Denen hält die Burg niemals stand.“
 
   „Aber warum sollten die uns was tun? Ich bin ein Mönch, du bist eine einfache Landfrau. Und ein Kind. Sonst ist hier niemand mehr.“
 
   „Und das Ungeheuer auf des Fürstbischofs Bett? Die ganzen Wiedergänger da unten? Das geköpfte Ding im Kloster werden sie auch finden. Und wer wird für all das wohl brennen?“
 
   „Das rechnen die uns doch nicht an! Oder?“
 
   Sie schaute ihn an und konnte seine Unschuldsmiene nicht begreifen. Er war wie ein dummes Kind. Oder hatte er das unheimliche Geschick, so zu tun, dass es wie echt war? Wie weit würde er damit kommen?
 
   „Das werden sie uns anrechnen, und wir waren das auch. Aber wir wollten nichts Böses, Hermann. Wir müssen uns denen nicht stellen. Wir haben genug gebüßt. Und denke außerdem an das Kind hier.“
 
   Kunigunde hatte, während sie stritten, beharrlich durch die Schießscharte geäugt und zog Maria nun aufgeregt am Arm.
 
   „Da unten, seht doch.“
 
   Am hinteren Vorburghof hatten sie eine Bresche in die Mauer geschossen, die von innen und außen leicht zu überwinden war. Die das getan hatten, waren zum Angriff aber nicht mehr befähigt, denn sie gingen unter im Ansturm einer Wiedergängerhorde. 
 
   Der Graben war flach an dieser Stelle. Und dahinter begann, näher als überall sonst an der Burg, erstes Dickicht. Der Wald war hier endlos bis zum Horizont. Und die Kaiserlichen kamen von gegenüber, hatten sich durchzukämpfen bis zu dieser Seite – und waren in dieser Landschaft fremd und wussten erst mal von nichts.
 
   „Willst du sterben oder leben?“, fragte Maria bloß.
 
   „Leben.“
 
   „Dann komm.“
 
    
 
   Die Ausfallpforte war verwaist wie der Vorburghof. Maria hatte mit Spuren des Kampfes gerechnet, mit liegengebliebenen Waffen oder abgerissenen Körperteilen. Sie fand nicht mal Blutlachen. 
 
   Das Tor jenseits des abwärts führenden Tunnels stand angelehnt. Hermann lugte hinaus und zog sie ins Freie. Der Graben hier war tief, aber sie wussten, wo das Scharmützel der Lebenden gegen die Toten stattfand, schräg über ihnen, wo der Wall sich senkte und der Graben leicht zu durchqueren war. Vermutlich war es bereits entschieden. 
 
   „Warte.“
 
   Hermann blieb mitten im Graben stehen. Der Schlachtenlärm auf der anderen Seite der Burg, wo der Hauptkampf stattfand, war unüberhörbar. 
 
   „Nicht jetzt.“
 
   „Dieses Stöhnen.“
 
   Jetzt hörte sie es auch.
 
   „Die sind keine Gefahr für uns.“
 
   „Die zerfleischen Menschen.“
 
   „Hast du das Mittel nicht auch genommen?“
 
   Hermann zuckte mit den Schultern.
 
   „Bist du nie einem begegnet seitdem?“
 
   „Einigen Brüdern. Dem, was sie geworden waren.“
 
   „Und, haben sie dich angegriffen?“
 
   „Nein. Aber wieso eigentlich nicht?“
 
   „Ich weiß es nicht, und dafür ist jetzt auch keine Zeit.“
 
   „Und das Kind.“
 
   Kunigunde hatte zwischen ihnen hin und her gesehen, als sie geredet hatten. Maria strich ihr über den Kopf.
 
   „Keine Angst, wir beschützen dich. Aber jetzt müssen wir weiter!“
 
   Hermann nickte und setzte sich, im Gleichklang mit ihr, in Bewegung. Den Graben hoch zogen sie das Mädchen an den Händen und verharrten einen Meter unter dem Wall. Maria kroch an die Kante und lugte darüber.
 
   „Die sind am Fressen. Vielleicht kommen wir unbemerkt an ihnen vorbei.“
 
   Zu Kunigunde raunte sie: „Schau nicht hin.“
 
   Geduckt hasteten sie, das Kind in der Mitte, über den Wall und waren dem Wald schon nahe, als die Fresslaute mehr und mehr vom Stöhnen neu erwachter Gier übertönt wurden. Maria begriff, da sie ja mehr als genug hatten an den Landsknechten, sich die Bäuche zu füllen, dass es nicht so sehr ums Fressen ging, sondern ums Jagen und Töten. Es war, als hätten die Toten einen Hass auf die Lebenden und den Drang, sie zu den ihren zu machen. Auffressen bis zum letzten Fleischbrocken, das hatte sie nie bisher erlebt. Vielleicht war es sogar vorgesehen, dass sich die Opfer möglichst unzerstört wieder erhoben.
 
   Sie hatten es alle drei vermieden, hinzusehen. Jetzt taten sie es. Der Anblick war entsetzlich, das schlimmste Blutfest, das Maria je gesehen hatte. Viel schlimmer aber war, dass sie jetzt alle herglotzten, und es waren viele, viele Dutzend. 
 
   „Rennen“, rief Maria und riss Kunigunde schon mit sich. „Sie sind langsam.“
 
   „Aber sie sind auch im Wald!“
 
   Erst auf Hermanns Warnung hin sah sie die Rotte toter Angreifer zwischen den Bäumen.
 
   „Zurück zum Graben.“
 
   Aber der Weg war ihnen bereits abgeschnitten. Erleichtert stellte Maria fest, dass Hermann nicht einen Moment daran dachte, das Kind zu opfern, denn nur um das Kind ging es diesen Bestien. Er übernahm nun die Führung und zog sie über das freie Stückchen Land zwischen Graben und Wald, das ihnen zur Flucht noch blieb. Freilich trieben sie sich damit den Kaiserlichen selbst in die Arme, deren Schlachtengebrüll immer lauter wurde. 
 
   „Was ist, wenn die dich kriegen?“, fragte Hermann im Rennen und völlig außer Atem.
 
   „Nichts, wenn die Städter sie nicht gegen mich aufgehetzt haben. Aber das glaube ich nicht.“
 
   „Und wenn doch?“
 
   „Ich weiß es nicht.“
 
   „Wir hätten in der Burg ausharren sollen!“
 
   In dem Moment, in dem er schon stehen bleiben und sie aufhalten wollte, traf ein gewaltiger Blidenstein den Palas und fetzte das halbe Dach weg. Brandgeschosse regneten auf alle Gebäude und Mauern, den Burghof, und nun schlugen sie auch dahinter ein und entfachten Feuerherde selbst da, wo ohne das Pech am Geschoss nichts war, das brennen würde, im Graben und auf den Wällen.
 
   „Das ist die Apokalypse!“, rief Hermann, denn nun kamen, den Hagel an Eisen- und Steinkugeln und Pechfackeln ignorierend, geharnischte Reiter im und um den Graben angeprescht. Sie trafen auf die Masse an Wiedergängern, die sie vom Wald abgeschnitten hatten, begannen sofort damit, sie niederzumähen, und wie hineinversetzt befanden sich Maria, Hermann und das Kind mitten in einer Schlacht wie vor dem Jüngsten Gericht. 
 
   Männer brüllten, Monster stöhnten und fauchten, Köpfe rollten. Sie hatten, um sich von den Toten zu unterscheiden, sich auf die Knie geworfen, das Kind zwischen sich zu Boden gepresst und die Hände erhoben. Das führte dazu, immerhin, dass sie geschont und nahezu ignoriert wurden. 
 
   Als sie aber, da die Reihen der Wiedergänger sich gelichtet hatten, nun doch noch versuchten, zum Wald zu entkommen, wurden sie gestellt. 
 
   „Wir gehören nicht zu denen!“, rief Hermann dem behelmten Reiter entgegen, der unter der Flagge des Kaisers ritt und sie mit seinem Schwert in Schach hielt. „Wir kamen zufällig des Wegs. Verschont uns! Lasst uns gehen!“
 
   Der Reiter sagte nichts, tat nichts, lüftete nicht sein Visier, aber drängte sie, unterstützt von einem zweiten und dritten nun, die ihr schauerliches Werk fertig getan hatten, durch den Druck ihrer anreitenden Pferde den Graben hoch und zum Hauptschauplatz des Kampfes.
 
   „Wir bleiben bei dieser Geschichte“, wies er Maria an. „Wir mögen hoffen, dass von Stadt und Burg niemand mehr lebt, der uns erkennt.“
 
    
 
   Ob dem so war, erfuhren sie nicht. Getrennt von einander wurden sie eingekerkert in den Lochgefängnissen der Stadt. Nicht ein Gesicht bekamen sie zu sehen, denn das Kriegsvolk verharrte unter seinen Helmen, die ungerüsteten Handlanger trugen Masken mit vogelartigen Schnäbeln. Ohne dass ein Wort mit ihnen gesprochen worden wäre, konnten sie sich zusammenreimen, was das bedeutete. Sie hielten, was passiert war, für eine Seuche. Vielleicht war es das auch.
 
   Maria hatte viel gesehen in ihrem kurzen Leben. Und sie hatte viel gehört. Sie hatte so viel überstanden, dass sie von sich meinte, nichts könne sie mehr erschüttern. Als man sie, Stunden nach ihrer Gefangennahme schon, zum Peinlichen Verhör abholte, begriff sie sofort, wie dünn die Hornhaut aber doch war, von der sie sich an Körper und Seele rundum geschützt glaubte. 
 
   „Meister, bist du das?“, fragte sie, noch bevor sie angesprochen wurde. Der Peiniger unter der schwarzen Kapuze mit den runden Sehschlitzen hatte die Statur ihres väterlichen Freundes, aber nicht dessen Augen. Und er sprach kein Wort. Er tat, was die erste seiner Aufgabe hier unten war, er zeigte ihr die Instrumente. 
 
   „Sieh genau hin, Maria Berkel, dies ist Grad 1“, erklärte das verhutzelte Männchen, das am Tisch der Folterkammer hinter einer Kerze kauerte und sich mit einem Mundtuch und einem Schlapphut vor dem zu schützen meinte, von dem er zurecht glaubte, Maria habe es ausgelöst. Seine Stimme klang uralt. „Mit Daumen-, Arm- und Fesselschrauben werden deine Glieder gepresst werden, bis die Haut platzt und die Knochen zerbersten.“
 
   Der Meister zerrte sie eine Ecke weiter und drehte sie zur Streckbank. Marias Hände waren brutal fest vorne zusammengebunden, ihre Haare bereits geschoren. Das hatten sie sofort getan, noch bevor sich die Zellentür nach ihrer Verhaftung zum ersten Mal geschlossen hatte. Sie trug das weiße Büßergewand, von dessen eigentlichem Zweck sie längst wusste. Es ging darum, Leib und Gliedmaßen für die Torturen leichter zugänglich zu machen.
 
   „Auf der Streckbank wird dein Körper in die Länge gezogen werden, bis die Sehnen und Muskeln reißen und die Gelenke aus den Pfannen springen“, leierte der verknöcherte alte Protokollant am Tisch seine Unterweisungen herunter. Dass der Meister gar nicht sprach, machte ihn besonders angsteinflößend. 
 
   „Manch ein Unglücklicher wurde schon mitten hindurch gerissen. Ich selbst kenne Fälle...“
 
   „Ich weiß das alles“, unterbrach ihn Maria und wunderte sich selbst, wie fest ihre Stimme trotz ihrer Angst klang. „Was wollt Ihr, dass ich gestehe?“
 
   „Das wollen wir von dir hören.“
 
   „Soll ich zugeben, eine Hexe zu sein? Meinetwegen. Ich bin eine schwarze Seele aus der Hölle, bin mein ganzes Leben schon mit dem Teufel im Bunde und fest mit ihm verheiratet. Ich fliege auf glühenden Besen durch die Nacht und jage kleine Kinder.“
 
   Der Protokollant schüttelt den Kopf, schob den Tisch von sich, stand mühsam auf und kam zu ihr herüber.
 
   „Den Unfug kannst du dir schenken. Ich bin ein Mann des Wissens. Mich musst du überzeugen, dass du deine echte und wahre Schuld eingestehst und nichts hinzuzufügen hast noch widerrufen wirst.“
 
   Maria nickte. Ihr war klar, sie würde brennen. Sie wusste, das war nicht so schlimm, wie es klang, da die meisten auf dem Scheiterhaufen längst erstickt waren, bis die ersten Flammen in die Haut schnitten. Sie wollte es hinter sich bringen und keinesfalls zuvor gefoltert werden. 
 
   „Ich bin keine Hexe“, fing Maria neu an. „Und meine Geschichte ist nicht so lang, wie Ihr vielleicht meint. Ich habe Kräuter-Essenzen im Wald gebraut, wo ich lebe, in dem alten Dorf zwischen Burg und Kloster. Ich habe diese Essenzen den Menschen verabreicht, die zu mir kamen, um Heilung von ihren Leiden zu finden. Ich habe kein Geld genommen und in gutem Glauben gehandelt, zu helfen. Ich gestehe, dass es wohl mein Mittel war, das...“
 
   Der Protokollant hatte, derweil sie redete, dem Meister ein Zeichen gegeben und befahl jetzt in ihre Worte hinein:
 
   „Wir überspringen das Quetschen und Strecken. Beginne mit dem dritten Grad für die hartnäckigen Leugner.“
 
   „Ihr könnt Erkundigungen einziehen“, rief Maria, und nun klang ihre Stimme nicht mehr ruhig und fest. „Ich sage die Wahrheit.“
 
   „Bei wem sollen wir uns erkundigen, da alle von hier tot sind?“
 
   „Es muss doch irgend jemand aus der Stadt noch am Leben sein! Was ist mit der Burgbesatzung?“
 
   „Der Bürgermeister war es, der uns rief und dabei deinen Namen übermittelte. Er hat sich im Rathaus stranguliert. Sonst weiß niemand etwas. Wir haben alle gefragt, die von der Seuche verschont wurden. Viele sind das nicht.“
 
   „Wie kann ich denn dann wissen, was Ihr hören wollt? Ich sage ja alles!“
 
   „Deine Angst spricht für ein schnelles Ende dieses Verfahrens. Meister, wir müssen erst mal was vorlegen, bevor wir weiter fragen.“
 
   Er humpelte zurück zu seinem Tisch. Maria wurde von hinten gepackt, auf einen hölzernen Sessel gezwungen und dort angebunden. Reden hatte nun keinen Sinn mehr. Sie sollte erst Schmerzen erfahren, bevor es weiterging, und sie versuchte sich innerlich zu wappnen gegen das, was kommen mochte. Der Meister packte mit einer flachen Zange eine glühende Nadel und schickte sich an, sie unter ihren rechten Daumennagel zu treiben.
 
   „Nein, nicht das!“, befahl der Protokollant. Maria, die sich vor Angst verkrampft und die Zähne fest zusammenbissen hatte, lockerte sich und atmete auf – bis sie den Befehl hörte, was nun kommen sollte: „Schäle ihr die Haut vom Körper. Fange mit dem rechten Bein an. Und vollziehe es ganz langsam Streifen für Streifen.“
 
    
 
   Sie hatte Hermann nicht verraten, trotz stundenlanger Pein.
 
   Aber was, wenn er sich selbst längst angezeigt hatte, um sie zu schonen, und die Folterer nun keine Ruhe gaben, bis sie seine Worte bestätigte?
 
   Der Schmerz an ihren Beinen brüllte so laut, dass die Beine Schmerz waren und nichts sonst. Sie hätte sie am liebsten abgehackt und weit weggeworfen. Schlimmer konnte es nicht werden. 
 
   Sie hatten sich nicht damit begnügt, ihr die Haut abzuziehen. Sie hatten das bloße Fleisch mit kochendem Wasser übergossen, mit flüssigem Blei, hatten Streifen aus dem Muskelgewebe geschnitten und mit glühenden Zangen Löcher hinein gerissen. Alles unterhalb der Knie sah aus wie von Wölfen zerfressen.
 
   Sie hätte so gern gestanden. Aber sie wusste nicht nur nicht, was, sie konnte vor brüllen und weinen auch gar nicht reden. 
 
   Und nun lag sie da, in schwarzschwarzer Finsternis, auf nacktem Steinboden im Dreck mit der offenen Riesenwunde, die sich von den Knien bis zu den Zehennägeln erstreckte. Da sie noch immer angebunden war und nichts machen konnte, absolut nichts, um ihre Qualen zu beenden oder auch nur zu lindern, tat sie die einzige Bewegung, die ihr noch möglich war: Sie hob den Kopf und schlug ihn fest auf den Steinboden, hob ihn wieder und schlug und wieder und schlug. 
 
   Der Schmerz da oben lenkte leidlich ab von dem weltausfüllenden Schmerz am anderen Ende. Sie steigerte sich in einen Rausch von Kopfschlagen und erlöste sich dann doch selbst, indem sie aus dem Bewusstsein austrat. Dass sie da drüben, auf der anderen Seite, von Folterkellern und Mordbrennern träumte und ganz und gar nicht erlöst war, hatte sie vergessen, als sie, wer weiß wann, von einem Tritt gegen ihren Bauch geweckt wurde. 
 
   Plötzlich fiel ihr wieder ein, was ihre größte Angst war: was sie ihren Kindern antaten außer ihr selbst, diesem in ihrem Bauche und dem Mädchen Kunigunde, für das sie fühlte wie eine Mutter, obgleich sie nur Stunden ihre Beschützerin hatte sein dürfen.
 
    
 
   „Hoch, Weib!“
 
   Es war ein anderer. Sie hörte es nicht nur an der Stimme, sondern daran, dass er überhaupt sprach. Der am Tag zuvor hatte nur angelegentlich leise gestöhnt, wenn er an ihr zur Sache ging, und dann klang es nicht nach Missfallen und Anstrengung. Es graute sie davor, diesem Lustschänder erneut zu begegnen.
 
   „Wen bringst du da?!“
 
   Diese Stimme kannte sie. Es war der verbuckelte, verschrumpelte Protokollant, der sich die Art der Qualen für sie erdachte und etwas von ihr hören wollte, das sie wohl nie erraten würde.
 
   „Die Hexe Maria Berkel wie befohlen.“
 
   „Das ist nicht...“
 
   Er beugte sich, an seinem Tisch sitzend, in ihre Richtung, zuckte sofort wieder zurück und bekreuzigte sich. Laut schnaufend verharrte er, gab sich schließlich einen Ruck, griff zur Kerze, stand auf und hinkte ganz nah zu ihr heran. Er leuchtete ihr ins Gesicht und um ihren Kopf herum, beugte sich zu ihren Beinen hinab, ächzte laut und schrie: 
 
   „Schaff sie weg, los!“
 
   „Weg? Aber wohin denn?“
 
   „Zurück in ihre Zelle. Aber hüte dich vor ihr.“
 
   „Wieso? Wie denn?“
 
   „Raus hier, los!“
 
   Maria begriff ganz langsam, dass etwas passiert sein musste. Sie war so aus sich herausgetreten in Gedanken und Empfindungen, um möglichst wenig dabei zu sein, wenn es wieder weh tun würde, dass sie erst mal zurückkehren und um sich fühlen musste. 
 
   Es tat ihr nichts mehr weh!
 
   Sie war auf ihren zwei Beinen vom Kerker in die Folterkammer gelaufen, ohne dass der Knecht sie hatte hochzerren und schleifen müssen, und auch jetzt lief sie – auf unversehrten Beinen!
 
   Hatte sie denn was anderes erwartet? Ein gebrochener Arm war eine Sache, und wer konnte sagen, ob er wirklich gebrochen gewesen war. Aber ihre Beine, die waren blutig zerfressene Stümpfe gewesen, gestern noch. 
 
   Instinktiv hob sie die gefesselten Hände und tastete über ihren Schädel. Sie erwartete nackte, stachelige Kopfhaut, aber was sie fühlte, waren üppige Haare. Sie reichten nicht über ihren Rücken, wie zuvor, aber sie war nicht mehr die geschorene Sünderin.
 
   „Was grinst du so?“, fragte der Henkersknecht. 
 
   „Weil ihr mir nichts mehr anhaben könnt. Hast du die Angst dieses Mannes nicht gefühlt? Er wollte mich los sein, aber bei dir bin ich nun.“
 
   „Was soll’s. Wir haben schon grässlichere Hexen als dich im Feuer gereinigt.“
 
   Er klang verunsichert und ängstlich. Maria blieb stehen, und er machte keinerlei Anstalten, sie zu zerren oder zu schlagen.
 
   „Binde mich los und bringe mich hier raus. Dann verschone ich dich.“
 
   Maria wusste, dass sie keinerlei Macht über diesen Mann hatte. Sie konnte ihre Fesseln nicht sprengen und war ihm körperlich weit unterlegen. Aber die Gunst des Augenblicks war mit ihr, und sie fühlte, dass sie kalten Blutes geworden war. 
 
   „Ich bring dich in deine Zelle wie befohlen. Sonst brenne ich an deiner statt.“
 
   Er machte scheuchende Bewegungen und angedeutete Angriffszuckungen.
 
   „Geh! Geh!“
 
   „Du wagst es nicht mehr, mich zu berühren, und tust gut daran. Wo ist der Ausstieg aus diesem Gang? Welche Richtung?“
 
   „Das nutzt dir gar nichts, Weib, denn auf dem Weg nach dorthin triffst du auf mehr als eine Wache.“
 
   Maria überlegte und kam auf keine Lösung. Sie hielt ihm ihre gefesselten Arme hin, und er schüttelte nur den Kopf.
 
   „Wo ist Hermann, der Mönch? Und wo ist das Kind?“
 
   Der Kerl wurde wütend, aber wagte noch immer keinen Angriff. 
 
   „Ich geh mit dir, wenn du es mir sagst. Du musst mich nicht anfassen. Ich folge. Na komm schon.“
 
   „Den Mönch haben sie laufen lassen. Das Kind ist in der Zelle neben dir.“
 
   „Habt ihr sie auch gemartert?“
 
   „Weiß ich nicht. Weiter jetzt!“
 
   „Wer ist auf der anderen Seite neben mir? Wer schreit da die ganze Zeit?“
 
   „Der Burgvogt. Hexe, ich verliere die Geduld!“
 
   Er sah sich um, und Maria wusste, es war nicht nur nach anderen Wachen, es war nach Waffen.
 
   „Franz von Neuminingen?“
 
   „Wer sonst. Wir haben ihn eingemauert. Er wird nicht mehr lange brüllen, aber was kümmert’s dich überhaupt.“
 
   Drei Schritte weiter in einer Ecke lag eine ausgekohlte Fackel unter einer, die brannte und das einzige Licht hier unten gab. Der Folterknecht überwand sich dazu, ihr den Rücken zu zeigen, hatte den Fackelstumpf schon gepackt und erhob ihn gegen sie als Knüppel.
 
   „Das wagst du nicht. Fürchte meine Hexenmacht, du verdammter Sohn einer Kröte!“
 
   Sie hob die gefesselten Hände und spreizte die Finger gegen ihn, schloss die Augen und murmelte erfundene Wörter, die nach einer fremden Sprache klingen sollten. Ein solcher Hokuspokus kam ihr albern vor und schmerzlich fehl am Platz in dieser ernsten Lage, aber wenn sie nur verhindern konnte, wieder eingesperrt und später von weniger abergläubischen Teufeln geholt zu werden, war ihr alles recht. 
 
   Aber sie hatte diesen Teufel falsch eingeschätzt. Die geschlossenen Augen waren Wagnis zu viel. Sie merkte gar nicht, wie er sie zu Boden schlug, aber begriff es, als sie mit schmerzendem Kopf in ihrer Zelle erwachte. Die Schreie neben ihr dauerten an. 
 
   Aber viel mehr kümmerte sie die andere Seite, wo nichts schrie noch wimmerte. Ein kleines Mädchen in einem Höllenloch wie diesem. Wie konnten die das nur tun? Mächte des Guten wollten sie sein! 
 
   Maria begann sie so sehr zu hassen, dass sie nichts mehr ungenutzt lassen wollte, keine kleine Gelegenheit, um sich ihrer zu erwehren und so viele wie möglich in den Tod zu reißen. 
 
   Den Henkersknecht hätte sie angreifen können, irgendwie. Es wäre wohl nicht anders ausgegangen als jetzt, aber sie hätte es dann versucht gehabt und müsste den nicht gewagten Versuch nicht bereuen so wie jetzt. Sie würden wieder kommen. Aber sie würden keine finden, die sich einfach packen und zum Scheiterhaufen schleifen und anzünden ließ. 
 
    
 
   Das taten sie auch nicht. 
 
   Beim ersten Mal ging die Tür nur kurz auf. Sie sah zwei große und einen kleinen Schatten. Der kleine Schatten wurde nach innen gestoßen, zu ihr heran. 
 
   Es war das Mädchen Kunigunde. Hastig tastete Maria sie, da es völlig finster war, am ganzen Körper ab, fand keine Wunden oder Brüche, umarmte sie dann und fragte: „Haben sie dir gar nichts getan, sag?“
 
   „Nein.“
 
   Sie begann leise zu weinen, und Maria wiegte sie in ihren Armen. Warum dieses kleine Zeichen von Menschlichkeit, sie zusammenzusperren? Konnten sie ein bisschen hoffen?
 
   Vielleicht noch mehr als nur das. Hermann war frei! Er würde nichts unversucht lassen, ihr zu helfen. Vielleicht hatte er diese erste kleine Erleichterung ihrer Gefangenschaft bewirkt. 
 
   Als die Zellentür wieder aufging, meinte sie, er stehe davor, um sie herauszuholen. 
 
   Aber es waren Henkersknechte mit Fackeln, die Spalier standen, während andere Knechte etwas hereinwarfen. Erst wusste sie nicht, was es war, aber am Geruch und an der Form und am Fallgeräusch erkannte sie die Strohballen. Noch ehe sie begriff, was das wohl sollte, flogen die beiden Fackeln hinterher und noch mal zwei. Die Tür krachte ins Schloss. Das Feuer loderte auf. 
 
   Auf einmal war es tageshell in einem Verlies, das nie das Licht gesehen hatte. Ihr erster Gedanke galt dem Gebäude. Die brannten doch nicht das ganze Gefängnis nieder, nur um sie nicht anfassen und zum Richtplatz schleifen zu müssen!
 
   Aber sie sah jetzt und hatte längst gerochen die feuchten, schimmeligen Wände. Hier würde das Stroh abbrennen und sich dann selbst ersticken – und vorher sie und das Mädchen!
 
   Sie rannte zur Tür, schlug mit ihren gefesselten Händen dagegen, trat wie wild mit den Füßen aus und schrie erst unkontrolliert nach Hilfe und dann nach Gnade.
 
   Als sie einsah, es würde keine gewährt werden, kam sie zur Ruhe und schrie gegen die verschlossene Klappe, denn sie wusste, sie standen da draußen und hörten herein:
 
   „Ich verfluche euch, ihr niederträchtigen Schweine! Ihr wisst, ich habe die Macht dazu. Lasst das Mädchen frei, wenigstens sie, denn sie hat nichts getan. Oder eure Ernte wird für alle Zeit verderben, und ich vergifte euer Vieh. Eure Nachkommen werden als Krüppel geboren, und ihr selbst kommt allesamt in die Hölle. Kein Ablass und kein Priester noch Lutherpfaffe wird euch helfen. Ich ver-flu-che euch!“
 
   Den letzten Satz schrie sie noch einmal, so laut sie konnte. Dann brachte der Rauch sie derart zum Husten, dass ans Sprechen nicht mehr zu denken war. Sie packte das Mädchen, das an ihrem Rockzipfel hing, und verkroch sich mit ihr in die hinterste Ecke so tief wie möglich mit dem Gesicht am Boden. 
 
   Das lodernde Feuer stieß Schwaden von Rauch gegen die Decke, wo er entlang waberte, um an den Wänden wieder nach unten zu kriechen. Schon war außer den Flammen nichts mehr in der Zelle zu erkennen. Jetzt verschwanden auch die Flammen hinter dem Rauch. Sie sah nicht mehr das hustende Mädchen unter sich noch ihre eigene Hand, mit der sie ihr Büßergewand vor Mund und Nase presste. Die Hitze fraß ihre Haare und sengte ihre Haut. Und bald nahm sie ihr auch das Bewusstsein.
 
    
 
   Maria erwachte, nur eine kurze Weile später, als eine andere. 
 
   Sie wusste, sie war gestorben. Aber sie wusste auch, in ihrem Wiedergängertum glich sie nicht denen, die mit blöden Gesichtern herum irrten und nur das Zerfleischen von Menschen im Sinn hatten. Daran dachte sie überhaupt nicht. 
 
   Ihr ganzes Sein war erfüllt von einem unstillbaren Wunsch nach Rache. Sie würde die ganze Erde heimsuchen mit ihrer Vergeltung, denn alle Menschen war verdorben. Sie waren grundsätzlich genauso schlecht wie die Bastarde hier drin, die kleine unschuldige Kinder verbrannten. Die meisten waren nie herausgefordert, derartiges zu tun, aber sie würden, wenn es drauf ankam.
 
   Die Reste des Mädchens Kunigunde fühlten sich rau und krümelig an in ihrem Schoß. Sie bettete sie vorsichtig zur Seite und streckte ihre erstarrten Glieder. Sie selbst war nicht zu Asche vergangen, aber unter ihrer alten Haut war eine Lederhaut zum Vorschein gekommen, haarlos, gefühllos und, wie sich zeigen würde, praktisch unzerstörbar. 
 
   Sie war erwacht, weil sie gehört hatte, wie man sich vor ihrer Zelle zu schaffen machte. Das verschimmelte Loch war gepresst voll schwarzem Rauch. Die Flammen züngelten noch, aber würden bald vergehen. 
 
   Ihr war klar, dass man diese Zelle nie mehr öffnen würde, und genau danach hörten sich die Geräusche draußen an: Wie nebenan den Neuminingen, den sie eingemauert hatten, weil sie ihn nur für ihren Verbündeten und einen Zauberer hielten, so würden sie erst recht diejenige für immer hinter Steinen verschwinden lassen, die sie für die Hexe und Giftmischerin hielten, die sich alles ausgedacht und es in die Welt gesetzt hatte. 
 
   Weit konnten sie noch nicht sein. 
 
   Maria schob die brennenden Reste der Strohballen zur Tür. Schmerzen und Atemnot verspürte sie nun keine mehr, was sie mit grimmiger Befriedigung erfüllte. Kommt nur mit euren Waffen, wenn ich erst draußen bin. Stecht eure Piken in mich und haut auf meinen Hals ein. Ihr werdet nun die Hexe wirklich erleben, die ihr euch bisher nur in euren schwärzesten Gedanken ausgemalt habt.
 
   Das Holz der Kerkertür begann bald zu glimmen. Erste Flämmchen leckten darüber, und schon stand sie lichterloh in Flammen. Maria wusste, das ging nicht so schnell – nicht in der Zeitrechnung ihrer alten Existenz, aber so, wie sie jetzt war, hatte Zeit keine Bedeutung mehr. 
 
   Draußen wurden aus aufgeregtem Reden und Rufen laute Schreie. Es war klar, sie mussten erst hoch zum Brunnen am Marktplatz rennen, sich Eimer besorgen, und damit durften sie rückwärts nicht laufen, sondern hatten zu gehen, um nicht alles zu verschwappen. 
 
   Das Holz war nun mürbe genug. Tritte und Schläge ließen es bersten. Sie stieg über die Mauer, die sie vor der Schwelle bereits halb errichtet hatten, und war auf der anderen Seite.
 
   Der erste Knecht, auf den sie traf, ließ vor Entsetzen seinen Eimer fallen, strich hin und wollte sofort den Weg zurück davon. Sie packte ihn und rang ihn nieder. Es war nur, weil er sich dem Tod geweiht sah und sich ergab, denn sie war ja klein und leicht wie zuvor und hatte die gleichen schwachen Kräfte. Zäh und unzerstörbar war sie nun, aber kein reißender Wolf noch alles niederrennender Stier, und daher musste sie ihren Anblick und die bloße Unmöglichkeit ihrer untoten Existenz als Waffe einsetzen.
 
   „Wohin ist Hermann, der Mönch? Wo ist er?“
 
   „Ich weiß es nicht.“
 
   „Du weißt es. Willst du, dass ich den Satan persönlich rufe, um dir zuzusetzen?“
 
   „Er ist... man sagt, er sei zurück zur Burg. Weil das Kloster zerstört ist, will er dort ein neues weihen.“
 
   „Wagt es ja nicht, mir zu folgen. Ihr sollt leben, aber nur, wenn ihr mich vergesst. Sag das allen. Bleibt in der Stadt und getraut euch niemals mehr hoch auf die Burg.“
 
   Er konnte nicht antworten, da ihm der Qualm in die Lunge stieg und ihn zu ersticken drohte. Inzwischen war es auch hier im Gang so undurchdringlich schwarz wie in der Zelle. 
 
   „Raus jetzt hier. Sag es allen. Ich will nie mehr mit euch zu tun bekommen, sonst wird es euer Ende sein.“
 
   Sie ließ ihn los und musste ihn erst zerren und schieben, damit er selbst die Flucht ergriff. Nun wusste sie, wohin sie sich zu wenden hatte. Die anderen, die noch mit Wasser hereinstürmten, aber vor lauter Rauch gleich wieder abdrehten, ließ sie unbehelligt. Sie verbarg sich in der Schwärze und verließ den Kerker erst, als er lichterloh brannte und alle weit Abstand hielten und es Nacht war.
 
   Die Stadtmauern zu überwinden, war ihr keine Herausforderung mehr. Einem Menschen hätte der Sprung vom Wehrgang in den Zwinger die Knochen zerschmettert. Sie federte zurück wie ein Ballen Leder, rollte sich ab und überwand den Graben. Derart leise schlich sie, so wie sie jetzt war, dass nicht ein „Wer da?“ gerufen wurde. 
 
   Wohl hatten die Kaiserlichen in ihrer Rolle als neue Stadtherren und mit der Botschaft, die sie ihnen übermittelt hatte, auch gar keine Aufmerksamkeit für das, was von außen kommen könnte. Sie wähnten das Monstrum noch in der Stadt oder auf dem Weg nach draußen, und alles Menschliche, das von außen eindringen könnte, war einen Lacher wert verglichen mit einer Hexe, der Flammen und beißender Rauch nichts anhaben konnten und die aussah wie ein schwarzes Biest aus der Hölle.
 
    
 
   Dieses Bild sah Maria erst bei Morgengrauen, als sie den Fluss überquerte. Sie erschrak vor ihrem eigenen Anblick, der im still fließenden Wasser erschien. Sie war ein menschenähnlicher schwarzer Schatten mit weiß glotzenden Augen. 
 
   Aber das war nur der Rauch. Nachdem sie im Fluss gebadet und sich gründlich abgerieben hatte, wirkte ihr Bild gar nicht mehr bedrohlich. Sie sah sich noch ähnlich, der alten Maria, nur wie durch Schreck gealtert, nackt und ohne Haare. Die waren nicht nachgewachsen, wie beim ersten Mal, da sie sie ihr genommen hatten, und würden es wohl nie mehr. Es war ihr egal. 
 
    
 
   „Ich habe dich erwartet.“
 
   Hermann hockte auf des Fürstbischofs Bett, als sie in den Palas kam. Das einstige Prachtschlafgemach war von Bliden und Bombarden zerfetzt und lag halb unter freiem Himmel. 
 
   Sie wollte widersprechen, da er sie ja im Stich gelassen hatte und eingemauert im Kerker hätte vermuten müssen, aber da übersah sie wie er von seinem Thron auf dem Bett aus den gesamten Weg von der Stadt hier herauf zur Burg. Niemand konnte sich nähern, ohne dass er es gemerkt hätte. Sofern er ständig auf der Lauer lag, was auf Dauer unmöglich war ohne Ablösung und da er das einzige war, was hier oben lebte. 
 
   Der Burgberg war übersät mit Leichen, es mussten Tausende sein. Die meisten hatte sie bei ihrem Aufstieg als die ehemals ihren erkannt. Kopflos lagen sie nun da und vergingen wie alle anderen. Einem der Rümpfe hatte sie die Kleider ausgezogen und sich selbst angelegt, so dass sie nun mit ihrer Glatze und dem Ledergesicht wie ein abgehärmter Kerl vor Hermann stand.
 
   „Das soll kein Kloster werden. Was hast du denen da unten für Lügen erzählt?“
 
   „Sie sollten mich doch gehen lassen. Eine Bußgeschichte ist dafür immer gut.“
 
   „Andere zu opfern, ist dafür noch besser.“
 
   „Ich wusste doch, sie würden dir nicht beikommen. Bei mir selbst war ich mir da nicht so sicher. Ich habe kein angereichertes Angstblut gesoffen.“
 
   Er kicherte in einer Art, wie sie es von ihm noch nie gehört hatte. Es klang anerkennend und zugleich heimtückisch.
 
   „Das Mädchen hatte überhaupt keinen Schutz.“
 
   „Um sie tut es mir auch sehr leid. Aber an der Lage war nichts zu ändern. Gott der Herr lenkt, und wir können nicht anders als seiner Bahn zu folgen.“
 
   „Das alles hier lag also auf seiner Bahn? Und du hast gar nichts zu verantworten?“
 
   Sie staunte über ihren anklagenden Ton. Man musste nicht so empfinden, wie man wirken wollte, offenbar. Er sprang auf, ließ seine Selbstgerechtigkeit fahren und griff zum letzten Mittel des Schuldigen: Gegenanklage.
 
   „Willst du mich etwa zur Rechenschaft ziehen? Ohne dich wäre das alles nie geschehen! Du hast sie zu dem gemacht, was sie waren. Und dich selbst zu dem, was du bist.“
 
   Sie genoss es, die Wunde bloßgelegt zu haben, die er vor sich selbst bisher verborgen hatte, und brachte ein Lächeln zustande mit ihrem ledrigen Mund. 
 
   „Keine Sorge, mein Geliebter. Ich bin sehr gern, was ich nun bin, und ich kann nur raten, was die alte Maria von all dem hier gehalten hätte. Mir gefällt es. Ich will mehr davon. Die ganze Welt soll so aussehen. Und deshalb frage ich dich nun: Wo sind die geköpften Unverweslichen?“
 
   „Du meinst wohl den einen aus Byzanz.“
 
   „Ich meine beide. Du hast mit Sicherheit auch des Fürstbischofs Kopf inzwischen abgeschlagen, denn die Angst vor dem, was du aus ihm gemacht hast, war dir anzusehen.“
 
   Er nickte und schien einzulenken.
 
   „Ich kann dir zeigen, wo sie sind. So soll es wohl meine Rolle sein, durch dich Gottes Apokalypse einzuleiten.“
 
   „Sehe ich denn für dich aus wie ein Werkzeug Gottes?“
 
   Sie grinste, und er meinte die Züge des Pferdefüßigen leibhaftig vor sich zu sehen. Seit Jahren hatte er es nicht getan, aber jetzt passierte es ganz automatisch: Er bekreuzigte sich.
 
   „Es wird nicht seine Apokalypse sein und auch nicht die des anderen, beide sind nur Fantasie“, flüsterte Maria und entblößte ihre schwarzen Zähne. „Es wird meine ganz allein, denn mich siehst du hier vor dir stehen. Und wenn du dich noch so oft bekreuzigst. Gegen mich hilft kein Ritual.“
 
    
 
   Er führte sie hinab in den Burghof und deutete hinüber zum Bergfried. Der Zugang lag, wie es bei diesen Türmen üblich war, fünf Mann hoch über der Erde. Nur eine wacklige Holzleiter führte nach oben zum Einstieg in diesen höchsten Ausguck der Burg, ihren letzten Rückzugsort und zugleich tiefsten Kerker. Blidentreffer hatten Steinbrocken herausgefetzt, aber dem wuchtigen, meterdicken Mauerwerk nicht wirklich etwas anhaben können.
 
   „Du hast sie da hoch geschleppt? Das glaube ich nicht.“
 
   „Wohin hätte ich denn sonst mit ihnen gesollt? Sie sind nicht zu verbrennen, genau wie du.“
 
   Er deutete mit Blicken zu einem Aschefleck im Burghof, auf dem noch Holzscheite glimmten. 
 
   „Und wie tief man sie auch vergraben könnte, wenn sie sich doch mal erheben, ich glaube nicht, dass Erde dann ein Hindernis wäre.“
 
   „Also hast du sie durchs Angstloch geworfen? Auch ein Turm kann nicht ewig stehen.“
 
   „Es muss hier und für unsere Zeit ein Ende haben. Was in der Zukunft geschieht, kann nicht in meiner Macht liegen. Ich bin jetzt bereit für dich.“
 
   „Was sagst du da?“
 
   „Lass uns nach Süden ziehen. Ein Heiler will ich nimmer sein, denn das war ich wohl nie. Als Kräutermönch habe ich nur Unheil über unsere Welt gebracht. Aber ich könnte ein Fischer sein. Wir könnten in einer Hütte am Meer leben, wo es warm ist, ganz bescheiden und fern von den Menschen. Wir erschaffen unsere eigene kleine Welt.“
 
   Sie trat zwei Schritte von ihm zurück und besah ihn sich auf Falschheit und Verrat. Sie fand nur Trauer in seinem Gesicht über den Verlust ihrer Schönheit, aber er hatte sich trotzdem für sie entschieden.
 
   Was hatte er auch für eine Wahl!
 
   Sie schüttelte lange den Kopf, bevor sie antwortete.
 
   „Vor zwei Tagen hättest du damit kommen müssen! Da waren wir beide längst von dem Mittel durchdrungen und zum Wiedergängertum verdammt, aber hätten bis dahin ein Leben gehabt. Jetzt aber, sieh mich doch an!“
 
   Ihr war nach weinen, aber dafür war zu wenig von der alten Maria in ihr, und so blieb es bei einer flüchtigen Sinneserinnerung vor dem endgültigen Verwehen menschlicher Gefühle. 
 
   „Du trägst unser Kind in dir“, sagte er leise und eindringlich. „Dieses Kind kann uns retten.“
 
   „Das Ding in mir ist längst kein lebendes Kind mehr. Was hätte es auch zu saugen an einer wie mir, innerlich wie äußerlich? Wehe, wenn es herauskommt!“
 
   „Aber was willst du dann? Warum bist du gekommen?“
 
   „Um zu zerstören. Ich will sehen, was aus dem Biest aus Byzanz wird, wenn man ihm den Kopf zurück gibt. Ich will sehen, wie der Fürstbischof in seiner neuen Erscheinungsform auf die Menschen losgeht. Und wenn die beiden Unholde friedlicher sind, als sie aussehen, dann will ich noch einmal die Toten aus den Gräbern holen und diesmal so viele, dass bald sie es sein werden, die diese Erde beherrschen.“
 
   „Und wo bleibe ich bei all diesen Taten?“
 
   „Du kannst für mich sein oder für die Menschen. Oder geh doch allein in den Süden und werde Fischer. Bis es sich nach dorthin ausbreitet, kannst du so tun, als werde nichts geschehen und dir ein gutes Leben machen.“
 
   Ihr Hohn troff ihm so hasserfüllt entgegen, dass er die alte Maria nun gar nicht mehr erkannte.
 
   „Es kann doch aber auch gar nichts geschehen. Diese Sache hier ist vorbei, es gibt nur noch uns. Und sei es, dass wir nun niemals sterben, es muss niemand erfahren. Niemand muss mehr leiden.“
 
   „Dass niemand mehr leiden muss, war schon mal deine Absicht. Sieh mich an und die Ruine hier und die Leichenberge ringsum, dann weißt du, wohin das führt. Und nun lass mich zu ihnen.“
 
   „So hast du dich also entschieden.“
 
   Sie ging um ihn herum, da er nicht wich, und erstieg die ersten Sprossen der Leiter zum Bergfried. Hermann sah ihr hinterher und hatte die Vision, den Satan nun kurz in seiner Hölle verschwinden zu sehen, um Verstärkung zu holen, zurückzukehren und als Trinität des unsteigerbar Bösen zur Apokalypse zu blasen. 
 
   Mönch war Hermann nie wirklich gewesen, er hatte es vorschützen müssen, um Heiler sein zu können. Er hatte einen Glauben gehabt, aber der war auf eine harte Probe gestellt worden und hatte sich als zu schwach erwiesen. 
 
   Nun aber sah er sich als derjenige, der zu sein ihm bestimmt war. War er nicht Heiler noch Segensbringer, so vielleicht etwas sehr viel Größeres. Nur er konnte noch verhindern, was sich da anbahnte. Er wusste ja nicht, was es sein könnte. Vielleicht war das Biest aus Byzanz eine Macht des Guten in hässlicher Verkleidung. Vielleicht war Maria nicht so böse und unzerstörbar, wie sie sich gebärdete. Der verwandelte Fürstbischof gar der nächste Messias. Aber konnte er es drauf ankommen lassen? 
 
   Eigentlich war das gar keine Entscheidung. Was ihn überhaupt zögern ließ, war das schlechte Gewissen ihr gegenüber. Sie war so ein lieber Mensch gewesen, ein Engel und bestimmt zur Heiligen, wenn sie nur ihm nicht begegnet wäre. Und wenn es nicht mehr viel war, so mochte doch der Kern des Guten noch in ihr stecken. Er hatte in bester Absicht gehandelt und ihr dann so viel Schlimmes angetan. Konnte er wirklich nun entscheiden, dieses Schlimme an ihr noch zu steigern und auf die Ewigkeit auszudehnen?
 
   Als sie oben ankam und im Turm verschwand, gab ihm das den Mut, den er noch brauchte. Aus den Augen, aus dem Sinn. So würde es sein. Alles ließ sich vergessen, auch das, was er jetzt vorhatte – wenn es erst vorbei wäre. 
 
   Er traf seine Entscheidung, schritt zur Leiter und erklomm die ersten Sprossen.
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   Amelie starrte sie an und machte ganz unbewusst eine auffordernde Kopfbewegung, doch gefälligst weiter zu erzählen. 
 
   „Was denn, Schätzchen, können Sie sich den Rest nicht denken?“
 
   „Nein. Nicht mal ansatzweise.“
 
   „Dann sind Sie eine miese Zuhörerin. Oder ganz schlecht im Schlüsse ziehen. Und ich dachte schon, es sei zu plump, die richtigen Namen zu verwenden.“
 
   „Das alles soll wirklich passiert sein? Sie waren Maria?“
 
   „Ich bin es noch. Genau die selbe. Nur geladen mit weiteren 500 Jahren Hass.“
 
   „Und Bruder Hermann, der Mönch, soll doch nicht etwa der heutige Hermann Klangfärber sein?“
 
   „Jetzt wissen Sie, warum Sie hier sind. Seine Spur hat mich zu Ihnen geführt, aber nicht zu ihm selbst. Er hat mich gewittert und ist abgetaucht. Wohin? Das ist die große Frage.“
 
   Amelie sprang auf, schüttelte krampfartig den Kopf und fluchte: „Verdammt! Das ist doch alles Blödsinn. Nichts als Märchen.“
 
   „Würde da draußen nicht gerade die Welt untergehen, könnten Sie es sich leisten, dieses Augen-zu-und-unsichtbar-Spielchen anzustimmen und durchzuziehen. So aber...“
 
   Sie hob den Finger, als sei ihr gerade etwas Wichtiges eingefallen, ging zum Fernseher und drückte den obersten Knopf der Fernbedienung.
 
   Das erste Bild zeigte in Panik durcheinander rennende Massen, dann folgte ein Schnitt auf brennende Autos und Häuser und ein Schwenk auf martialisch aufgerüstete und eingepanzerte Polizisten, die Seite an Seite mit Soldaten auf monströs entstellte Menschen feuerten. Jeder Schnitt trug eine andere Ortsangabe: Berlin, New York, Rio, Moskau...
 
   „Was meinen Sie, Schätzchen: Breaking News dürfte wohl in diesen Tagen die am häufigsten ausgestrahlte Floskel sein. Wer hätte gedacht, dass ein blöder Anglizismus mal das Menetekel werden könnte, das die Menschheit in den Untergang begleitet.“
 
   „Ich kapier das nicht. Das sind doch ganz andere Menschen als die damals. Niemand von heute hat Ihnen irgendwas getan.“
 
   „Mir vielleicht nicht. Persönliche Rache war mir ja damals leider verwehrt. Aber die falschen trifft es trotzdem nicht. Wissen Sie, was das erste war, das mir Bergenstroh im Fernsehen gezeigt hat?“
 
   „Keine Ahnung.“
 
   „Ach, Schätzchen, Sie müssen sich das überhaupt erst mal vorstellen. Ich komme aus einer Zeit, in der Nachrichten von reitenden Boten verbreitet wurden. Das konnte Tage dauern und fand nur zwischen einzelnen hoch gestellten Persönlichkeiten statt. Von denen sickerte es durch an die Knechte, die Köche, die Mägde, die trugen es hinaus in die Dörfer, und bis der letzte Bauer eine Neuigkeit wusste, war sie längst so alt und überholt, dass es den Leuten eher schadete als nutzte, nun davon zu wissen. Die heutige Informationsgesellschaft dagegen...“
 
   „Sie gehen mir auf die Nerven mit Ihren Abschweifungen!“
 
   „Verzeihung. Aber eins sei noch gesagt, weil mir so viele Bezüge auffallen mit meinem Spätmittelalterwissen im Gepäck: Die Nachrichten-Abstrahlung der Erde, die ist heute ganz ähnlich wie die mündliche damals. Irgendwo im nächsten Sonnensystem kommen gerade die ersten Radiowellen der Menschheit an, und die Außerirdischen dort erfahren dann vielleicht gerade vom Ersten Weltkrieg und hören Musik von...“
 
   „Jetzt hören Sie schon auf! Ich will wissen...“
 
   „So war das damals mit der Eroberung von Byzanz durch die Osmanen. Tut mir leid, Sie zu unterbrechen, Schätzchen, aber das ist wichtig. Zu meiner Zeit war diese Schlacht schon Vergangenheit, aber die schlimmste Nachwirkung war brandaktuell.“
 
   Sie unterbrach sich und lächelte mit ihrem Ledermund. Amelie verdrehte die Augen.
 
   „Sie meinen dieses geköpfte Biest.“
 
   „Ich wüsste zu gern, was ein heutiger Wissenschaftler zu diesem Ding sagen würde. Verschwörungstheoretiker würden das Vieh wohl für einen Alien halten. Ich denke inzwischen, es war einfach nur eine menschliche Missgeburt, und was wir da ins Blut sickern ließen und an Fleisch verschluckten, war eine Genmutation, die wie ein Virus wirkte und sich verbreitete. Ich hätte die Menschheit ganz gern noch ein bisschen am Leben gelassen, nur um diese eine Sache zu erforschen, aber damit hätte ich mich als das geoutet, was ich bin, und ich hatte einfach keine Lust, weitere Jahrhunderte eingesperrt zu verbringen. Also hab ich meine Neugier zurückgestellt und mir eine Welt erschaffen, in der ich für immer frei sein werde.“
 
   „Aber...“
 
   „Und wenn Sie das jetzt für allzu egoistisch halten, dann seilen Sie sich mal ab durch das Angstloch in den Kerker des Bergfrieds.“
 
   „Soll das heißen...“
 
   „Verweilen Sie da unten nur 500 Sekunden, und stellen Sie sich dann vor, wie es war, 500 ganze Jahre in einem noch schlimmeren Scheißloch zu verbringen.“
 
   „Dies hier ist die Burg?“
 
   „Na, was denn sonst? Bergenstroh hat mich hier befreit. Schon vergessen?“
 
   „Aber die Stadt...“
 
   „Ist längst hier hoch gewuchert und hat die Burg umschlossen. Reste der Stadtmauern sind ja noch vorhanden, so dass Sie sich die Dimensionen vorstellen können. Von meinem Dorf ist leider gar nichts mehr übrig, auch nicht vom Kloster, da steht jetzt die Kaserne drauf. Aber wissen Sie, wer noch da sein könnte?“
 
   „Das Ding aus Byzanz?“ 
 
   Wicca schüttelte den Kopf und grinste.
 
   „Der olle Franz von Neuminingen in seinem Lochgefängnis. Gehen wir nachsehen?“
 
   Amelie setzte sich und schwieg.
 
   „Was?“
 
   „Mit Ihnen ist einfach kein vernünftiges Gespräch möglich. Sie springen von einem Thema zum anderen, und ich weiß immer noch nicht, was Sie wirklich wollen. Geht es um Rache? Und wenn ja, an wem? An der Menschheit? Oder wollen Sie Hermann Klangfärber finden?“
 
   „Eigentlich wollen Sie doch was ganz anderes fragen, Schätzchen. Die Antwort lautet: Ich weiß es nicht.“
 
    
 
   Polizeihauptkommissar Werner Mertel konnte nicht glauben, was er da hörte: Das Telefon bimmelte. 
 
   Er hatte nicht damit gerechnet, diesen Ton je wieder zu hören. Denn die Welt, wie er sie gekannt hatte, war auseinander geplatzt, und das tatsächlich über Nacht. 
 
   Noch am Vortag hatte er geglaubt, an einem besonders brutalen und weitreichenden Serienmordfall zu arbeiten. Er hatte wachgelegen mit einer Gedankenschleife im Kopf, wie diesem Hubert Helfert beizukommen, wo er aufzufinden, wie er zu stoppen sei. Schließlich hatte er etwas eingenommen und damit dann ungewöhnlich gut geschlafen. 
 
   Als er von einem krachenden Geräusch erwachte, war es taghell – und ein blutverschmiertes Monstrum stand an seinem Bett und zerrte an seinem Fuß. Hatte der seine Wohnungstür aufgebrochen?
 
   Mit einem Schwinger gegen den Schädel war der Eindringling nicht mal zu irritieren, geschweige denn zu stoppen.
 
   Mertel floh, da er sofort weiter attackiert wurde, zu seiner Dienstwaffe, die wie immer offen auf dem Nachtschrank lag. Der Kerl achtete weder auf die Mündung noch auf die erste und zweite Warnung. 
 
   Nach der dritten Warnung drückte Mertel ab, traf den rechten Arm des stier glotzenden Typen so unglücklich oder glücklich, dass er nur noch tot herunterhing, aber der Treffer bewirkte sonst überhaupt nichts. Kein Schrei. Keine Ohnmacht. Kein neues Blut. Die Wunde war ein schwarzes Loch, sonst nichts. 
 
   Also zielte er, da der Angreifer mit weit aufgerissenem Kiefer auf ihn zustürzte, auf die Brust. 
 
   Treffer.
 
   Keine Wirkung.
 
   Statt dessen ließ sich das Ungeheuer regelrecht auf ihn fallen und wollte sich in seinem Hals verbeißen. Mertel hatte zu tun, den Schussarm frei zu bekommen und gleichzeitig das stinkende, vor Geifer triefende Maul vom Zuschnappen abzuhalten. Er fummelte die Waffe in Kopfhöhe des Angreifers, steckte ihm den Lauf zwischen die Zähne und drückte ab.
 
   Erst dieser Kopfschuss beendete den Wahnsinn. Als er den Toten angewidert von seinem Bett schieben wollte, zuckte er zurück. 
 
   Der Körper war eiskalt!
 
   Die Art des Kampfes hatte ihm längst gezeigt, dass er es mit keinem normalen Menschen zu tun hatte. Der Kerl hatte kein Wort gesprochen, nur gestöhnt. Und er selbst hatte, nach erster Irritation, mit ihm nur noch gekämpft wie mit einem Raubtier und vor dem Todesschuss nicht ein Wort der Warnung mehr gesprochen.
 
   Mertel wählte durch zu seiner Dienststelle. Niemand ging ran. Da er nicht zur Vermittlung zurückgeschaltet wurde, tippte er die Nummer direkt ein. Nichts. Das war unmöglich!
 
   Er versuchte es bei seinem Vorgesetzten: dienstlich, privat, auf dem Handy – tot.
 
   Erst jetzt kam er auf die Idee, mal aus dem Fenster zu schauen. Noch bevor er die Gardine weggezogen hatte, wusste er auch hier längst: Alles war anders. 
 
   Keine Autos in seiner sonst so vielbefahrenen Straße zu hören. Zu sehen ja, aber keine in Bewegung. Stehende gab es jede Menge, und zwar kreuz und quer auf Bürgersteigen und Fahrbahn, mit offenen Türen und Körperteilen, die halb heraushingen. Was zum Teufel...!
 
   Er ging zum gegenüberliegenden Fenster. Das gleiche Bild. Es hatte gekracht, allein vier mal in seinem Blickfeld. Wie hatte er das nicht hören können? Die menschenähnlichen Gestalten, die zwischen den Fahrzeugen herum taumelten, sahen aus wie aus einem Zombiefilm.
 
   Wie in Trance schaltete er den Radiowecker ein und hörte auf allen Sendern ein und dieselbe Bandansage: „...gehen Sie nicht vor die Tür und öffnen Sie niemandem, selbst wenn es sich um enge Freunde und Verwandte handelt. Trauen Sie niemandem. Warten Sie auf weitere Anweisungen von Regierung, Militär, Polizei oder anderen befugten offiziellen Organen. Falls Sie nicht genügend Lebensmittel gelagert haben...“
 
   Er hörte nicht mehr hin und überlegte fieberhaft. Das Schlafmittel, das er genommen hatte, war stark, aber er konnte doch nicht tagelang geschlafen haben! Wann war denn das alles nur passiert?
 
   Auf dem Weg zu seiner Dienststelle begriff er, dass es vor seinen Augen angefangen hatte. Er hatte sich nur ablenken lassen von der Vorgeschichte Helferts und an einen normalen Serienmordfall geglaubt. 
 
   In Wirklichkeit glich das, was da in den Tagen zuvor bereits in unbegreiflicher Geschwindigkeit abgelaufen war, einer Epidemie. Die Verlaufskurven, die sich in solchen Fällen zeichnen lassen, steigen flach an, knicken irgendwann nach oben und rasen dann steil in die Höhe. Das musste passiert sein, während er geschlafen hatte. 
 
   Mertel hatte keine Ahnung von den medizinischen Aspekten einer Seuche, aber eines wusste er: Jede Ausbreitung ließ sich zu einem Ausgangspunkt zurückverfolgen, einem ersten Überträger. Und der war, da hatte er nach wie vor keinen Zweifel, dieser Scheißkerl Hubert Helfert. 
 
   Genau deshalb tat Mertel angesichts des völligen Zusammenbruchs der öffentlichen Ordnung etwas eigentlich Bescheuertes: Er beschloss, zum Dienst zu fahren, als sei nichts geschehen und als sei da noch jemand, den das interessieren würde. Seit dem Tod seiner Frau Evelyne hatte er keinen neuen Lebensinhalt gefunden. Er hatte sonst schlicht nichts zu tun. 
 
   Ein irrer Gedanke trieb ihn vorwärts: Wenn diese Bestien lebende Tote waren, vielleicht hatte auch Evelyne sich aus ihrem Grab erhoben. Sie lag da noch nicht lange und war vielleicht noch intakt. Er wusste nicht, was er tun würde, wenn er ihr gegenüberstehen würde, aber nur in seiner Dienststelle hatte er die Ressourcen, überhaupt irgendwas herauszufinden. 
 
   Die Alternative wäre gewesen, sich irgendwo einzubunkern, abzuwarten und sich wohl irgendwann die Kugel zu geben. Das alles konnte er immer noch machen. Erst aber würde er das Unmögliche versuchen: sich ohne Kollegen, ohne Zeugen und in einer wüst gewordenen Welt auf die Spur des Killers Nr. 1 zu begeben. Was immer er damit erreichen würde. Vermutlich gar nichts. Aber er würde nicht eher ruhen, bis er diesem Helfert gegenüberstand – oder auf dem Weg zu ihm draufgegangen wäre.
 
   Er ahnte nicht, dass er schon auf dem Weg zu seiner Dienststelle in eine tödlich gefährliche Lage geraten würde.
 
    
 
   Irene Bomhan hatte den Oberbürgermeister instruiert und dann ziehen lassen. Sie zweifelte aber daran, dass er kapiert hatte, worum es ging, dass er aufbrach nach Berlin und erst recht, dass er je dort ankommen würde, sollte er es auch mit aller Macht versuchen. 
 
   Offenbar wurde er auch gar nicht mehr gebraucht. Auf dem Weg vom Rathaus zu ihrer Wohnung hätte sie gern einen kleinen Snack genommen. Sie kicherte in sich hinein bei dem Gedanken. Es torkelten ihr zwar jede Menge Vertreter ihrer Spezies entgegen, aber Menschen waren nicht darunter. 
 
   So was wie ein öffentliches Leben und eine öffentliche Ordnung gab es nicht mehr. Die sonst so belebte Fußgängerzone bot ein chaotisches Bild. Die unter Sonnenschirmen gruppierten Stühle und Tische der beiden Eiscafés, die bei dieser Hitze bis auf den letzten Platz hätten belegt sein müssen, lagen kreuz und quer über die Fußgängerzone verstreut. Autos standen durcheinander. 
 
   Was hatten die hier überhaupt verloren? Ihr Rest von Menschen-Normdenken empörte sich über die Regelverletzer, aber vermutlich waren das einfach Anwohner, die auf dem Weg zu ihren Garagen aus den Autos gezerrt worden waren. Sie hätte wählen können zwischen einem Porsche in Nachtblau und einem goldenen S-Klasse-Mercedes – beide Fahrzeuge, brandneu, standen mit offenen Türen da und ließen steckende Zündschlüssel erkennen. 
 
   Gelegentlich stieß sie auf eine Leiche, die nicht herumirrte, sondern am Boden lag oder auf einem Fahrersitz hockte, und sie fragte sich, wie das wohl gekommen sein mochte. Nicht alle hatten zertrümmerte Schädel. Was hatte sie ausgeknipst? Oder waren sie nur noch nicht zurückgekehrt beziehungsweise in ihrem neuen Leben angekommen? Und wo waren die verdammten Lebenden? 
 
   Sie blieb neben dem K+L Ruppert stehen und starrte hinein in das Geschäft. Hier hatte sie die meisten ihrer Klamotten gekauft und die schicken Boutiquen ihrer Stadt gemieden. Wieso eigentlich? Was nützten ihr jetzt noch ihre angesparten 77.400 Euro (es hatten immer glatte Hundertermarken sein müssen) und die Vorfreude, endlich die 80.000-Euro-Sparbuchmarke zu überschreiten? 
 
   Und warum zum Teufel wollte sie nach Hause? 
 
   Sie brauchte Fleisch. Und das fand sie dort wohl kaum. 
 
   Was hätte sie selbst gemacht, würde sie noch zu den Lebenden zählen? Sich verkrochen, natürlich bei sich zu Hause, denn dort hatte sie alles, vermeintlich, was sie so brauchte. Vorräte für Wochen und Waffen hatte sie, bis auf ihren Baseballschläger, freilich nicht. Die meisten anderen Menschen wohl auch nicht. 
 
   Die wie hirntot herumirrenden Vertreter ihrer Art kamen nicht auf die Idee, dort nachzusehen, wo das Frischfleisch sich versteckte. Sie aber konnte das. Sie hatte diese geniale Idee gehabt und würde fressen können ohne Ende. Sie musste nur die Wohnungen aufbrechen, hinter deren Türen die Beute bibbernd vor Angst auf bessere Zeiten hoffte.
 
   Mitten in der Fußgängerzone stehend, drehte sie sich im Kreis und schaute hoch zu den Fenstern. Nichts zu sehen. 
 
   Versteckt euch nur! Ich bin raffinierter...
 
   Was sie brauchte, war ein Brecheisen. Oder was Ähnliches. Kein Problem, die Läden dieser Stadt standen für sie offen. Eben hatte sie beschlossen, sich als erstes den Kaufhof vorzunehmen, da drang ihr ein vertrautes Geräusch in die Ohren, das sie seit Stunden schon nicht mehr gehört hatte: ein fahrendes Auto. 
 
   Frischfleisch im Anrollen!
 
   Einbruch erst mal nicht nötig.
 
   Oder? 
 
   Was, wenn es von ihrer Spezies noch mehr gab – einer Zwischenform, die tot war, aber ihre Denkfähigkeit noch hatte? Wäre es gut oder schlecht, auf so jemanden zu treffen? Und wie war das bei ihr überhaupt mit Autofahren? Ginge das noch? Und selbst wenn – wohin sollte sie denn?
 
   Sie hatte, derweil ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, mit herabhängenden Armen und leerem Blick abgewartet, bis das Auto, ein Golf Turbo-Diesel, heran war. Der Fahrer war ein Mensch – kein Zwischenwesen wie sie. Woran sie das sah? An dem angewiderten Blick, mit dem er sie streifte. Das war einer, der alle, die neu waren in dieser ehemals reinrassigen Menschenwelt, über einen Kamm scherte und als geistig abgestorben und nur am Killen und Fressen interessiert einschätzte. Mit Letzterem lag er nicht so falsch, aber von wegen geistig abgestorben!
 
   Sie trat ihm, da er nur Schrittgeschwindigkeit fuhr, in den Weg und hob den Arm. Sie räusperte sich in der Hoffnung, noch wie gewohnt sprechen zu können und dabei normal und lebendig zu klingen. Sie spürte, dass ihr zerfressener Bizeps nässte und inzwischen nicht nur die Bluse, sondern die Kostümjacke durchdrungen hatte. 
 
   Vielleicht war es auch die Tatsache an sich, dass sie bei dieser Hitze eine Jacke trug, was den Fahrer zögern ließ, nachdem er angehalten hatte. Er hielt die Tür verschlossen, das Knöpfchen war unten, und sie hatte wohl keine Möglichkeit, an ihn ranzukommen, außer er öffnete freiwillig. 
 
   Ganz langsam und ohne sie aus den Augen zu lassen betätigte er, bei laufendem Motor, einen Knopf und ließ das Fenster einen Spalt nach unten gleiten.
 
   „Bitte helfen Sie mir!“, flehte sie in einer spontanen Eingebung und faltete sogar die Hände dabei. „Überall sind diese Monster, und ich weiß einfach nicht, wohin.“
 
   „Sind Sie Irene Bomhan?“, fragte der Mann durch den Fensterspalt. 
 
   „Woher wissen Sie das?“
 
   „Ich komme gerade aus dem Rathaus. Der Oberbürgermeister kam mir etwas seltsam vor.“
 
   „Der wollte doch...“
 
   „Ja, nach Berlin. Hat er mir auch erzählt.“
 
   „Und was wollen Sie von mir?“
 
   „Er meinte, Sie hätten vielleicht eine Spur für mich. Ich bin Polizeihauptkommissar Werner Mertel. Hier, meine Marke.“
 
   Er hielt ihr ein aufgeschlagenes Mäppchen in der Nähe des Spaltes ans Fenster. 
 
   Dieses Arschloch von Oberbürgermeister! Der Kerl hatte schon immer sein Fähnchen nach dem Wind gehängt. Aber nun ging es nicht mehr nach Parteien, sondern nach fressen und gefressen werden. Sie riss sich am Riemen und bastelte an einem Lächeln.
 
   „Wissen Sie, das ist schon komisch“, wollte sie plaudern, aber geriet in ängstliche Empörung. „Die Welt geht vor die Hunde, und sie fahren hier herum und ermitteln? Müssten nicht alle verfügbaren Kräfte unterwegs sein, um diese Monster auszuschalten?“
 
   „Das ist Sache des Militärs. Genauso wichtig ist es außerdem, die Ursachen zu finden. Kennen Sie einen gewissen Hubert Helfert?“
 
   „Wer soll das sein?“
 
   Den kannte sie ja wirklich nicht, aber ihre Angst und Empörung schlugen zu sehr durch und ließen sie schuldig wirken. Sie verlor langsam die Geduld. Die Fleischgier wurde übermächtig.
 
   „Wie wär’s, wenn sie mal aussteigen! Oder mich einsteigen lassen. Das ist nicht die richtige Art mit einer Dame umzugehen, finde ich. Hier draußen ist es gefährlich. Was denken Sie sich überhaupt!“
 
   Während sie sich mehr und mehr hineinsteigerte und gar nicht mal merkte, wie wenig sie nach der alten Ausgabe ihrer selbst klang, hatte er den Sicherheitsgurt gelöst und den Türgriff betätigt. Sofort schaltete sie auf Überraschungsangriff, drängte sich um die halb offen stehende Tür herum, wollte ihn packen und zubeißen. Aber hinter dem Sichtschutz der Tür hatte er seine Dienstwaffe gezogen und hielt sie ihr an die Stirn. Konnte ein Kopfschuss sie töten? Sie wusste es nicht, aber vermutete es mal. 
 
   „Machen Sie mir nichts vor, Sie gehören auch zu denen. Ihr Hirn ist nur noch nicht verwest genug, aber ich schätze, das kommt noch.“
 
   „Was bitteschön wollen Sie denn von mir! Ich bin...“
 
   „Sie haben den OB infiziert. Er hat sich den Arsch zusammengekniffen, um sich das nicht anmerken zu lassen, aber man sieht es. Ich hätte nie gedacht, dass mir mal ein derart hohes Tier vor die Flinte läuft.“
 
   „Haben Sie ihn...“
 
   „Was denken Sie? Und was macht es für einen Unterschied?“
 
   „Lassen Sie mich laufen, wenn ich sage, was ich weiß?“
 
   „Kommt drauf an, wie hilfreich es ist.“
 
   „Die das mit mir gemacht haben, das waren zwei junge Männer, ziemlich hässliche Typen, gefährlich böse und völlig behämmert, wenn Sie mich fragen. Einer hatte so ne Art Hasenscharte oder zumindest spaltartige Narbe an der Oberlippe.“
 
   „Haben die Sie gebissen?“
 
   Sie nickte und präsentierte den durchgeweichten Stoff über ihrem Bizeps.
 
   „Und Sie haben dann den OB...“
 
   „Die wollten das so!“, fiel sie ihm ins Wort.
 
   „Warum sollten zwei behämmerte Jungs den Oberbürgermeister dieser Stadt ausschalten wollen?“
 
   „Nicht ausschalten.“
 
   Sie fauchte. Es klang angriffslustig, aber versucht hatte sie zu kichern. Das Spiel gefiel ihr. Sie war schlauer als die Polizei. Sie würde den Hirni volltexten, ihm Denkfutter geben und kurzen Prozess machen, sobald er die Waffe sinken ließ.
 
   „Was dann?“
 
   „Zu dem machen, was sie waren, damit er die im Regierungsviertel in Berlin dazu macht und die dann die ganze Welt. Aber das hat sich wohl inzwischen erledigt.“
 
   „Aber warum...“
 
   Er empörte sich und war davon abgelenkt. Sie reagierte, wollte die Pistole wegschlagen und zubeißen. Aber da hatte er auch schon abgedrückt. Das Loch in der Stirn war aufgrund ihres Angriffs nicht in der Mitte, wo er zuvor hingezielt hatte, sondern rechts oben nahe der Schläfe. Die Wirkung war trotzdem vernichtend.
 
   Kaum war sie aufs Straßenpflaster aufgeschlagen, zeigte sich eine zweite Wirkung. An den Fenstern ringsum erschienen Gesichter. Er gab Zeichen, sie sollten öffnen. Aber eine dritte Wirkung beendete den Versuch der Kontaktaufnahme. 
 
   Um eine Ecke der Lutherkirche kam ein erster Toter angeschlurft und zog eine ganze Rotte nach sich. Das waren keine sprechenden, noch relativ intelligenten Bestien wie die Bomhan, sondern klassische Zombies, wie er sie aus den Romero-Filmen kannte. So sehr sie ihn da auch begeistert hatten, die Realität schmeckte ihm überhaupt nicht. Er schaute zu, dass er ins Auto kam, die Tür verriegelte und den Motor anwarf.
 
    
 
   Sie war dann doch nicht zur Heldin geworden.
 
   Kindergarten-Erzieherin Rosalind Müller war zunächst bereit gewesen, ihre kleine Hosenmatz-Truppe mit ihrem Leben zu verteidigen, als sie hatte miterleben müssen, wie ein blutverschmierter Irrer ihre Chefin Mia Forster direkt vor ihren Augen auf dem Spielplatz zerfleischt hatte. Die Kindergartenleiterin war unbewaffnet gewesen und hatte nicht mit einem tödlichen Angriff gerechnet. 
 
   Mia dagegen war nun vorbereitet. Sie verriegelte die Schiebetür zum Garten, schob die teils still weinenden, teils laut nach ihren Eltern schreienden Kinder in den Schlafsaal, der sich gut versperren ließ, schnappte sich einen der kleinen Stühle aus dem Speisesaal als Keule, duckte sich hinter der Tür zum Flur mit Blick zum Garten und ging in Verteidigungsstellung.
 
   Der monströse Angreifer hatte inzwischen die Panoramascheibe mit Schiebetür erreicht, starrte in den nun leeren Spielraum, entdeckte sie nicht in ihrem Versteck und schien das Interesse zu verlieren. 
 
   Da aber geschah das eigentlich Ungeheuerliche: Schräg hinter ihm regte sich etwas, das ihn ablenkte, denn sonst hätte Rosalind es gar nicht bemerkt. Erst konnte sie es nicht fassen. Aber ihre totgeglaubte Chefin bewegte sich wieder. War alles gar nicht so schlimm gewesen? Hatte sie nicht aus zahlreichen Wunden geblutet? Wollte sie etwa nachsetzen und den Angreifer vom Fenster wegzerren?
 
   Es war ganz anders. Mia Forster war nicht einfach nur schlimm verwundet, sondern derart entsetzlich zugerichtet, dass man es nicht überleben, dass man schon gar nicht aufstehen und damit herumlaufen konnte. Rosalind tat einen kleinen Schrei, als sie die vor zehn Minuten noch bildhübsche und immer lächelnde Frau nun wieder auf den Beinen sah. Ihr Gesicht war eine Fratze, und alles starrte vor Blut. 
 
   Der Kerl, der ihr das angetan hatte, schaute ihr desinteressiert dabei zu, wie sie versuchte, die Schiebetür von außen zu öffnen. Sie schlug gegen das Glas, als ihre schiebenden Bewegungen ergebnislos blieben, erst mit der flachen Hand, dann mit der Faust. In ihren Augen loderte Mordlust. 
 
   Für Rosalind war das nun zu viel. Sie hatte für einen Augenblick daran gedacht, die Polizei zu rufen. Jetzt, da der Mörder ihrer Chefin mit ihr gemeinsame Sache dabei machte, in den Kindergarten einzudringen, mit seinem Opfer vierhändig gegen die Scheibe schlug und hämmerte und endlich einen ersten Riss im Sicherheitsglas erzeugte, der sich ausbreitete und spinnennetzartig aufbrach, da ließ Rosalind das Handy stecken, rannte zum Schlafsaal, sperrte auf und befahl die Kinder heraus. 
 
   Einige hatten sich in den Betten verkrochen. Wie sollte sie allein über 20 verängstigte Kinder an die Hand nehmen? 
 
   Mit einem klirrenden Knall zerbarst die Panoramascheibe. Rosalind hörte es und tickte aus. Zwar war sie Heldin genug, nicht allein davonzurennen, aber doch derart in Panik, dass sie den größten Teil der Kleinen zurückließ und nur die zur Vordertür schob und zerrte, die sie greifen konnte. 
 
   Sie riss die Tür auf, rief noch einmal so autoritär sie konnte in den Saal zurück – vermutlich rief sie „Lauft nach Hause, rennt davon so schnell ihr könnt!“ – aber da lief sie schon selbst, denn die beiden Monster waren durch den Spielsaal getaumelt und im Flur angekommen. Die Todesangst nahm überhand, und Rosalind rannte, rannte.
 
   Erst zwei Straßen weiter, irgendwo, wurde ihr klar, dass sie allein war. Niemand war ihr gefolgt, auch kein Kind. Sie war in Sicherheit. Aber was hatte sie nur getan?! Ihr eigenes Leben gerettet. Die Kinder im Stich gelassen. 
 
    
 
   Der Gnom hatte es geschafft, seine Fesseln durchzusäbeln und sich zu befreien. Dankbarkeit gegenüber seinem Bruder verspürte er nicht. Der Mistkerl hatte ihn zwar nicht umgebracht, aber abgehängt. Was sollte er nun allein – etwa weitermachen mit diesem Auftrag, Leute zu verwandeln? Nur deswegen war ihm das ja alles passiert! 
 
   Da er sich gut vorstellen konnte, wie er aussah, vermied er es, sich einen Spiegel zu suchen, und senkte den Blick, wann immer er an einer Fensterscheibe oder sonstigen Spiegelfläche vorbeikam. 
 
   Einsam wankte er durch eine ausgestorbene Stadt. Dass hier alles vor die Hunde gegangen war, konnte doch wohl nicht allein sein Werk sein, das seines Bruders und Onkels. Was hatte die Hexe noch angestellt, wen noch alles auf die Menschheit losgelassen? 
 
   Irritiert und orientierungslos blieb er stehen. Es dauerte jetzt so lange, bis er was auf die Reihe brachte. Auch vorher war er nicht der Hellste gewesen, aber jetzt war jeder Gedanke der reinste Kraftakt. Allein das Bild zu erkennen und einzusortieren, das seine Augen seinem nicht ganz toten aber auch nicht wirklich lebendigen Hirn meldeten, das ging so langsam. 
 
   Pixel für Pixel begriff er, dass er am Unteren Tor stand, dem letzten erhaltenen der einst drei Stadttore. Über ihm, in der Ferne, thronte auf dem Hausberg der Stadt die alte Burg. Dort war die Hexe. Keine zehn Pferde brachten ihn dahin. 
 
   Aber wie war er hierhergekommen? Dieses Weib, das ihm das Gesicht zerfressen hatte, die wohnte am Platz vor dem Tor und arbeitete im Rathaus. Aus dem Gebäude, in dem ihre Wohnung lag, war er gerade gekommen, es lag schräg hinter ihm. Das Rathaus war nicht weit. Das alles hatten sie zusammen herausgefunden. Sie pflegte, ihren Arbeitsplatz zu Fuß aufzusuchen und mittags in einem der kleinen Restaurants der Innenstadt einzukehren.
 
   Er horchte in sich hinein. Fleischhunger grollte in ihm. Und eine unendliche Wut. Er wollte Rache. Und da war noch was. Jetzt, da er innehielt und nach innen lauschte, hörte er etwas, das ihm die ganze Zeit schon unterschwellig auf die Nerven gegangen war. Er hatte es gehört, aber nicht hingehört. In ihm hallten und gellten die Stimmen derer wider, die wie er waren oder ähnlich ihm. Es gab inzwischen so viele. Die meisten konnten oder wollten nicht sprechen, aber ihre Signale übertrugen sich nun anders. 
 
   Wäre er etwas schlauer gewesen, hätte er das, was ihm da auffiel, als neuen Sinn begriffen und als Gewinn. So aber störte es ihn einfach nur. Er wusste nun, da er hinhören gelernt hatte, dass schräg über ihm zwei von seiner Sorte im Begriff waren, in eine Mietswohnung einzudringen und die Familie auszulöschen, die sich dort verschanzt hatte. 
 
   Ganz leise hörte er tatsächlich mit seinen alten Ohren die Schreie der Menschen, aber die Gierlaute seiner Artgenossen waren, obwohl nicht zu hören, viel eindringlicher. Er vernahm auch die Angstnote der Menschen und die Verwandlung ihrer Körper und Seelen. Das alles, obwohl es die Datenflut seines alten Lebens weit übertraf, verwirrte ihn nicht, da er es nun an sich heranließ, sondern war wie ein Orientierungsraster, das ihn seine neue Welt und ihre neuen Möglichkeiten nun erst richtig begreifen ließ. 
 
   Er versuchte, die Bomhan zu wittern. Mehr als eine ganz schwache Spur war nicht auszumachen. Die Richtung stimmte. Vielleicht war er zu weit weg. Aber nun hatte er ein Ziel. Sicher war sie im Rathaus. Beim Gedanken daran, ihr den Schädel einzuschlagen, empfand er etwas, das sich nach dem anfühlte, was in seinen alten Leben Glück gewesen war. Damals hatte er selten Gelegenheit gehabt, dieses Gefühl zu spüren, und daher war er mehr als auf alles andere nun darauf aus. Sein Hunger konnte warten. Erst mal war Rache dran. 
 
   Die Sensoren seines neuen Sinns in Richtung Rathaus ausgerichtet, schlappte er los, durchquerte die historisch unschätzbar wertvolle Doppeltoranlage der Altstadt und näherte sich, noch ohne das zu wissen, einer Welt, die seit 500 Jahren Geschichte war.
 
    
 
   Der Hase begriff erst nicht recht, was er da sah. Dabei war es doch Normalität gewesen – bis vor ein paar Tagen. 
 
   Er stand an einer Straßengabelung auf halbem Weg zwischen Burg und Stadt, einem Ort, den man „Alte Wüstung“ nannte, und starrte über die Hügelkuppe ins Nachbartal. 
 
   Die Wirkung des Mittels ließ schon wieder nach. Er spürte das immer zuerst an seiner Lippennarbe, die dann anfing zu jucken. Schon zeigten sich die ersten Schatten seiner Armverstümmelungen. Sanft strich er darüber, spürte Unebenheiten auf der noch glatten Haut und fing angewidert an zu kratzen. Es gab niemanden mehr, vor dem er sich deswegen schämen müsste, aber darum allein ging es auch nicht. Es ging um ihn selbst, er wollte unentstellt sein. Für immer. 
 
   Nur noch vier Ampullen. Er überlegte nicht lang und träufelte sich eine davon ins Auge. 
 
   Die Wirkung setzte sofort ein. Seine Unterarmhaut glättete sich und war wieder narbenlos. Das Jucken an der Lippe verschwand. Und seine Augen überwanden die leichte Sehschwäche, unter der er ein Leben lang gelitten hatte, ohne es zu wissen. Gestochen scharf sah er in der Ferne unter sich uniformierte Soldaten antreten und ihren Tagesbefehl entgegen nehmen. 
 
   Zum Teufel, wie konnte das denn sein! Sämtliche Medien hatten den Weltuntergang verkündet und dann den Betrieb eingestellt. Nur deshalb hatte er die Stadt doch verlassen! Genau dorthin war er unterwegs gewesen, in die Kaserne „Altes Kloster“. 
 
   Nachdem er seinen Bruder in der Wohnung der Bomhan zurückgelassen hatte, war ein Moment inneren Zusammenbruchs gefolgt. Er war allein, auf sich gestellt, hatte keine Aufgabe mehr und nicht mal mehr den Wunsch nach Rache an seinem sadistischen Onkel.
 
   Ein alter Kindertraum hatte ihn seelisch wieder aufgerichtet. Seine Zinnsoldaten waren ihm eingefallen bei einem Blick in ein verwüstetes Spielzeuggeschäft der Altstadt. Krieg spielen, das hatte er geliebt, bevor sein Onkel aus seiner brutal angehauchten Kinderwelt eine Realität echter Brutalität gemacht hatte. 
 
   Er war schon halb in dem Spielzeuggeschäft, um nachzuholen, was er als Kind versäumt hatte, da fiel ihm ein, dass er Kinderspielzeug nicht mehr nötig hatte. Die ganze Welt stand ihm offen. Er konnte mit echten Gewehren ballern und mit Panzern herumfahren, wenn ihm danach war, und niemand würde ihn hindern, mit diesen Panzern alles zusammenzuschießen.
 
   Freudig erregt hatte er sich auf den Weg gemacht. Er kannte die Heereskaserne auf dem Gelände des einstigen mittelalterlichen Klosters jenseits der Hügelkuppe gegenüber von Burg und Stadt. Da es keine Polizei mehr gab, würde es ja wohl auch keine Bundeswehr mehr geben.
 
   Und nun das!
 
   Was trieben die da nur? Er müsste näher ran. Aber was, wenn sie ihn als nichtmenschlich erkannten und umpusteten?
 
   Instinktiv zog er sich zurück. Das war ein guter Grund, die Burg aufzusuchen. Sicher würde er Wicca mit dieser Nachricht einen Dienst erweisen, was sie milde stimmen und veranlassen würde, ihn mit dem Mittel auszustatten für Tage und vielleicht Wochen.
 
   Freilich konnte es sein, dass sie ihm dann gleich auch neue Aufträge aufs Auge drücken würde. Schon mit seinem Bruder zusammen hatte es ihm nicht geschmeckt, wie ein Botenjunge unterwegs zu sein. Allein wollte er das erst recht nicht. 
 
   Aber was konnte die ihm eigentlich? Sie hatte mit Erstarrung gedroht. Wenn das alles war. Er konnte auf die Burg einbrechen, sich Mittel über Mittel holen und wäre für immer frei. Und wenn sie ihn erwischte, war er auch nicht schlechter dran als jetzt. 
 
   Leicht wankend machte er sich auf den Weg zur Burg. Sein sich verschlechternder Gleichgewichtssinn machte ihm etwas Sorgen. Selbst jetzt, aufgepumpt mit dem Mittel, war ihm ein bisschen schwindlig. Und denken fiel ihm schwerer denn je. Andererseits geriet er mehr und mehr in eine Art Rausch, der ihm das alles egal sein ließ. 
 
    
 
   Amelie sah den Hasen schon, bevor er sich entschloss, zur Burg zu kommen. Sie stand auf einem Erker der Kemenate im pfeifenden Wind und schaute übers Land nach Spuren menschlichen Lebens. Mangels eines Fernglases zoomte sie mit ihrer kleinen Digitalkamera auf Schauplätze, die nach Bewegung aussahen, aber meist handelte es sich um Horden von Untoten, die kreuz und quer herumzogen auf der Suche nach Nahrung. 
 
   Die Kaserne war von ihrem Standort aus nicht einzusehen, der Wald versperrte ihr die Sicht. Sie wusste nicht mal von diesem militärischen Stützpunkt, wohl aber von dem Ort an sich, denn dort musste nach Wiccas Schilderungen das Kloster gewesen sein. 
 
   Freien Blick hatte sie allerdings auf den Bereich, in dem Wiccas Dorf gelegen haben musste. Heute hatte sich die Stadt bis dorthin ausgedehnt, der Stadtteil hieß „Alte Wüstung“. Soweit sie das erkennen konnte, war der einstige Dorfplatz nicht überbaut, sondern dort zu finden, wo jetzt ein kleiner Park angelegt war und zum Horizont hin in den Wald überging. 
 
   Der Hauptort des Rätsels aber lag schräg unter ihr, im Kerker des Bergfrieds, in dem Wicca angeblich 500 Jahre lang geschmachtet hatte. So recht glauben mochte Amelie diese Geschichte noch immer nicht. Warum hatte sie an der entscheidenden Stelle abgebrochen und nicht herausgerückt damit, ob es wirklich Hermann der Mönch gewesen war, der sie eingemauert hatte? Was war mit ihrer Schwangerschaft geworden? Und was mit dem Fürstbischof und der monströsen Leiche aus Byzanz? 
 
   Ein weiteres Rätsel für Amelie war sie selbst. Was nur hatte sie hier noch verloren? Was ging sie das alles an? Warum war sie nicht längst auf und davon? 
 
   Sie wusste nicht, wohin. Die Welt da draußen war nicht mehr so wie vor ein paar Tagen noch, davon hatte sich Amelie per Radio, Fernsehen, Internet und jetzt einem Blick übers Land von hier oben aus überzeugt. Die Stadt war bis auf verstreute Fleischfresser-Horden tot. Gelegentlich sah sie ein Auto fahren, aber wenn es zum Stillstand kam, stieg niemand aus oder ein. Busse, Straßenbahnen, Züge, nichts ging mehr. Kein Flugzeug am Himmel. 
 
   Und niemand, der ans Telefon ging. Bei ihren wenigen Bekannten hatte Amelie es wieder und wieder versucht. Dann hatte sie wahllos Nummern gewählt, irgendwelche, um irgendjemand zu sprechen und irgendwas zu erfahren. Bis der Akku leer war. Sie konnte nicht glauben, wie schnell das gegangen war. Und sie glaubte einfach nicht, dass wirklich alle tot waren. 
 
   Der Hase hatte sich nun in Bewegung gesetzt und schlappte in Richtung Burg. Von seiner Biegung aus war für ihn noch nicht zu erkennen, dass er sich den Weg vergebens machte. Wicca hatte die Zugbrücke einholen lassen und die Tore und Türme mit wahllos ausgesuchten Vertretern ihrer Opfer besetzt, irgendwelchen Leuten, die zuletzt noch vorstellig geworden waren wegen des Mittels – Süchtigen. 
 
   Sie hatte ihnen reichlich gegeben und noch mehr in Aussicht gestellt und sie damit zu roboterartigen Befehlsempfängern gemacht. Alle anderen, die deswegen heraufstiegen, so wie jetzt wohl der Hase, waren abgewiesen worden. 
 
   Inzwischen kam schon kaum noch jemand. Auch in der Daseinsform, die Wicca ihnen aufgezwungen hatte, funktionierte offensichtlich die Ausbreitung von Nachrichten und Gerüchten, wenn auch nicht mit der Konsequenz, dass es zu Zusammenrottungen und Aufständen kam, denn damit hatte Amelie zunächst gerechnet. Aber vielleicht ließ ganz einfach, so wie die Denkfähigkeit, bei diesen Biestern auch die Sucht irgendwann nach.
 
   Amelie verließ ihren Ausguck und durchquerte den Kemenaten-Hauptsaal zum Treppenturm, um nach Wicca zu suchen und sie zur Rede zu stellen. Plötzlich fiel ihr etwas ein: der Morgen nach ihrer ersten Nacht hier – der saublöde Scherz mit dem Abort-Erker. Die Katze hatte sie zu einer Wand geführt, die wie künstlich eingezogen aussah. Der Wehrgang war vermauert worden und war es noch. Aber warum? Und was lag dahinter? 
 
   Auf dem Weg über den Hof zu jenem Burgabschnitt mit dem Aborterker besorgte sich Amelie im Geräteschuppen, den Bergenstroh oder wer auch immer neben der Wachnische am Haupttor zur Vorburg angelegt hatte, eine Spitzhacke. Ihr Blick fiel auf Hammer und Meißel. Vielleicht noch besser. Sie raffte zusammen, was sie tragen konnte, misstrauisch beäugt von zwei der Süchtigen, die über dem Tor Wache schoben. 
 
   Für einen Moment war ihr noch mal nach davonlaufen. Aber der Gedanke verdrängte sich von selbst. Von Anfang an, vom ersten Moment nach Betreten dieser Burg, hatte sie gefühlt, dass ihr Schicksal mit den alten Mauern verknüpft war, und das weit zurück reichend in die Vergangenheit. Sie hätte auch jetzt nicht sagen können, woran sie das fühlte, aber der Schauder unbewussten Erkennens ging mit einer Gänsehaut einher, die ihr vom Nacken bis zum Steißbein lief und die Tränen in die Augen trieb. Da draußen gab es nichts für sie. Aber hier drin so ziemlich alles, wenn sie herausfand, worin Wiccas Geheimnis wirklich bestand.
 
    
 
   Die alte Hexe war in Aufbruchslaune. Ihre Ausflüge in die Stadt in den letzten Wochen waren alle dienstlich gewesen, ultrakurz und von Angst begleitet. Mit ihrem Ledergesicht hatte sie es nicht gewagt, sich frei unter den Menschen zu bewegen, aber nun konnte sie das - sogar ohne ihre die Aufmerksamkeit vom Gesicht ablenkenden Perücken. Sie gedachte die Burg diesmal nicht zu verlassen, um ihre Säfte zu verspritzen und die Zivilisation in die Knie zu zwingen, denn dieses Werk schien ihr getan; was sie jetzt wollte, war die Heimatluft ihres alten Dorfes zu schnuppern. 
 
   Ihr war klar, dass sie nichts davon finden würde, nicht mal Bäume, die in ihrer Form an die alten Zeiten hätten erinnern können. Aber ein Resthauch der einstigen Witterung würde für eine übersensible Nase wie die ihre noch in der Luft hängen, da war sie sicher. Wie der Ort im Raum dalag im Wegverhältnis zur Burg und mit Blick zur Stadt – das mochte ihr das Gefühl zurückbringen, das sie hatte, bevor alles geschehen war: Bevor sie selbst den Keim es Verderbens gelegt hatte, indem sie ihren Spielfreund Hermann noch in Kindertagen dazu überredet hatte, Mönch auf Zeit zu werden. Der Bauernsohn mit den heilenden Händen hätte ohne die Ausbildung der Mönche nichts zu erwarten gehabt als ein entbehrungsreiches und kurzes Dasein auf den fürstbischöflichen Feldern. Noch heute stand sie vernunftmäßig zu der Entscheidung, ihn so bedrängt zu haben, auch wenn die junge Frau in ihr sie zum millionsten Mal verfluchte. 
 
   In der Entscheidung, die sie jetzt traf, überließ sie dem Mädchen Maria in sich das Wort – und sollte damit gleich dreifach falsch liegen. 
 
   Sie schlich sich durch eine ihrer Geheimpforten, die ihr schon als Heilerin des Fürstbischofs als heimliche Zugänge und Fluchtwege gedient hatten. So verpasste sie den Hasen, der sich dem Haupttor näherte, und damit dessen äußerst wichtige Beobachtung. Das war Pech Nr. 1. 
 
   Am Haupttor wäre sie aber auch Amelie begegnet und hätte bei ihrem Anblick, bewaffnet mit Gerätschaften zum Durchbrechen von Mauern, wohl ihre Dorf-Nostalgie-Pläne verschoben und eingegriffen. Pech zum zweiten, denn Amelie würde nun – wenn auch nicht gleich, so doch später im falschesten Moment - ungehindert etwas freilegen können, das sie niemals entdecken durfte und auch nicht gefunden hätte ohne Wiccas letzten Lebenshauch von Sentimentalität in ihren imprägnierten Innereien.
 
   Die eigentliche Katastrophe aber lag in der Begegnung, die ihr das Hinausschleichen einbrachte, eine einseitige Begegnung ohne Bemerken ihrerseits, von der sie erst erfahren sollte, als es schon zu spät war.
 
    
 
   Frieda Berger. Das, was von ihr übrig war. Es stand gierend vor Fleischhunger an der eisenbeschlagenen Holztür, hinter der Amelie sie, vermeintlich zu ihrem eigenen Schutz, verkerkert hatte. Es gab nichts, was sie vor sich selbst schützte oder andere vor ihr. Denn sie hatte etwas erreicht. 
 
   So brutal und lange hatte sie inzwischen an die Tür gehämmert, dass die Knochen ihrer Handunterseiten bloßlagen. Die Tür hielt. Aber irgendwas war passiert. Ihre Augen meldeten ihr eine Veränderung, nur ihre abgestumpfte Intelligenz wusste damit nichts anzufangen. Noch nicht. 
 
   Sie starte auf den kleinen Lichtblitz vor ihren Füßen und begriff, irgendwie, dass darin mehr Freiheit lag als in allem, was sie sonst tun konnte mit Fäusten oder auch Steinen, so sie welche gehabt hätte, aber das Verlies war glatt und ohne brauchbaren Inhalt. Irgendwann, ganz irgendwann nach irrem, irre-langem Starren funkte eine tote Gehirnzelle einer anderen toten Gehirnzelle ein Signal, etwas vernetzte sich neu und stieß weitere neue Vernetzungen an. 
 
   Sie begriff, dass sie sich bücken musste, um zu sehen, was da unten passiert war. Bücken war besser als weiter zu hämmern. 
 
   Vor dem Türspalt lag etwas Metallisches und reflektierte einen Hauch von kaum vorhandenem Tageslicht in ihr stockdunkles Verlies. Ihr stundenlanges Hämmern gegen die Tür hatte den Schlüssel aus dem Loch befördert und vor den Spalt fallen lassen. Und der Spalt dieser uralten, verzogenen Holztür war breit genug für Friedas Totenfinger. 
 
   Noch wusste sie nicht, was sie da zu sich nach innen fischte. Sie befühlte das kalte, glatte, seltsam geformte Ding und ahnte irgendwie, dass es ihr hilfreich sein würde, noch bevor sie es gegen die Tür stieß, um nach dem passenden Loch zu suchen. 
 
   Es dauerte noch mal eine ganze Weile, bis sie das Schlüsselloch gefunden hatte, bis sie heraus hatte, dass sie herumdrehen und entsperren musste, aber irgendwann hatte sie die Tür geöffnet und sich selbst befreit. Freude darüber fühlte sie ebensowenig wie Schmerz wegen ihrer zerschundenen Hände, aber ein gewisser Vorwärtsdrang erfasste sie doch. 
 
   Zielstrebig irrte sie durch die Gewölbe, immer dem stets etwas heller werdenden Lichtschimmer nach, kam an eine Treppe, stieg hinauf und hörte plötzlich Schritte.
 
   Wieder war es nur Instinkt, eine Art untoter Überlebensinstinkt, der sie an der letzten Treppenstufe vor dem Erdgeschosstrakt dieses Burgabschnitts innehalten und sich in den Schatten ducken ließ. 
 
   Es war sie! Dieses verdammte Scheusal, das ihr das Leben geraubt und sie zum auch Monster gemacht hatte! 
 
   Nicht, dass Frieda noch Rachegelüste oder gar Pläne gehabt hätte. Wicca hatte sie vergessen gehabt. Ihr untotes Denken war einzig vom Drang nach Fleisch erfüllt. Und doch, als sie ihre einstige Chefin nun den Gang entlang huschen sah, kam etwas in ihr hoch, das auch die alte Frieda gefühlt hätte, lenkte sie vom Wittern nach Beute ab und hinderte sie daran, überhastet zu reagieren und sich einfach auf die Gegnerin zu stürzen, denn die war ihr überlegen, so viel war sicher.
 
   Frieda nahm die letzte Stufe erst, als Wicca um die nächste Ecke war, schlappte den Gang entlang hinterher und bemühte sich sogar, ihre Laufgeräusche zu dämpfen. Sie wusste nicht, was sie von dieser Hexe wollte, was sie machen würde, wenn sich eine Chance ergäbe, etwas zu machen, aber sie würde an ihr dranbleiben. Und dann irgendwas tun. Egal was.
 
    
 
   Polizeihauptkommissar Werner Mertel litt an Schuldgefühlen. Er redete sich ein, dass er nichts Schlimmes getan, der Menschheit sogar einen Dienst erwiesen hatte. Aber das schlechte Gewissen blieb. Er hatte eine Frau erschossen. Eine unbewaffnete Frau. Hätte er es nicht getan, wäre sie wohl über ihn hergefallen. Trotzdem. Hatte er sie gleich töten müssen? 
 
   Aber was denn sonst? Einsperren? In einer solchen Welt? Diese Biester mussten eliminiert werden. Sie fraßen Menschen, und die wurden infiziert und fraßen wieder andere Menschen. Das war eine Seuche. Und trotzdem. Diese Frau hatte gesprochen und sich fast normal verhalten. 
 
   Mertel erreichte die Polizeiinspektion und parkte direkt vor dem Haupteingang mitten im Halteverbot. So abartig das war, aber irgendwie machte diese neue Welt auch Spaß. Man konnte tun, was man wollte. Regeln waren nicht nur außer Kraft gesetzt, es gab sie schlicht nicht mehr. Denn diejenigen, die ihre Einhaltung kontrollierten und strafend eingriffen, waren verschwunden. 
 
   Aber was war dann er, und was wollte er? Doch nichts anderes als letztlich Regeln durchsetzen, die es gar nicht mehr gab. 
 
   Er hielt dabei inne, sich durch die steckengebliebene Drehtür zu quetschen, und überlegte. Welchen Sinn machte es noch, diesen Helfert zu finden? Ging es darum, ihn aus dem Verkehr zu ziehen? Wäre es nicht gescheiter, das eigene Überleben zur einzigen Aufgabe zu machen, die sich überhaupt noch stellte?
 
   Wäre Helfert der Endpunkt der Ermittlungen gewesen, wäre Mertel gar nicht hier angetanzt. Aber er hatte Grund zu der Annahme, dass er über Helfert an jemanden herankommen konnte, der dies alles in Gang gesetzt hatte und es vielleicht noch stoppen konnte. War das nicht den Einsatz des eigenen Lebens wert? 
 
   Mit diesem Gedanken im Kopf schob er sich weiter und presste sich durch einen Spalt in die Empfangshalle der PI. Er wusste zwar, heimlich, dass es so nicht stimmte. Er war kein selbstloser Typ, der sich für andere aufopferte. Was ihn trieb, war die eigene Neugier – und der Ehrgeiz, diesen Fall noch aufzuklären, denn es wäre wohl der letzte seines Lebens. Aber auch das waren wohl ernsthafte Gründe, um weiterzumachen. 
 
   Zu suchen hatte er hier eigentlich nichts mehr. Die Ermittlungsakten im Fall Helfert kannte er auswendig. Und dass die Station hier verwaist war, wusste er von seinen Versuchen von unterwegs, die Zentrale anzufunken. 
 
   Aber vielleicht irrte doch noch ein lebender Kollege durchs Gebäude oder hatte sich in einem der Zimmer verschanzt. Außerdem brauchte er Waffen. Beide Pläne durchzuziehen, würde schnell gehen. Eine Lautsprecherdurchsage, ein zentrales Anfunken aller Piepser – und danach ein Einbruch in die Waffenkammer. 
 
   Aber für beide Pläne gab es ein Hindernis, und das hockte drei Zentner schwer mitten in der Leitstelle und glotzte ihm stier entgegen, als er herein polterte. Mertel wusste, das konnte nicht sein. Die Gänge waren übersät mit Leichen uniformierter Kollegen. Alle hatten sie ein Loch in der Stirn. Wieso sollte ausgerechnet der fettgefressene, kampfesuntüchtige Hauptwachtmeister Bruno Vorgereit überlebt haben? Aber da hockte er, scheinbar unverwundet, sagte nichts, aber blockierte alle Einsatzwege. 
 
   Mit dumm stellen war Mertel bisher immer am weitesten gekommen.
 
   „Was ist hier passiert, Bruno?“, fragte er deshalb, obwohl es doch offensichtlich war. 
 
   „Ich glaube, die Scheiß-Welt ist untergegangen“, antwortete Bruno und klang geschockt, aber normal. Normaler als die Frau, die wiederum normaler gewirkt hatte als die sprachlosen und wie ferngesteuert herumirrenden Bestien. „Vielleicht das jüngste Gericht oder so was.“
 
   „Und wieso bist du noch hier?“
 
   „Weiß nicht, wohin. Vielleicht kommt auch jemand wieder.“
 
   „Kann ich mir nicht vorstellen.“
 
   „Du bist auch gekommen. Bist du noch normal?“
 
   Während er das fragte, zog er seine Dienstpistole.
 
   „Falls du mich fressen willst... Drei der Löcher da draußen hab ich gestanzt.“
 
   Er fuchtelte mit der Waffe und deutete damit auf seine eigene Stirn und dann auf die Mertels.
 
   „Ich will dich nicht fressen, Bruno. Ich bin noch der Alte. Steck das Ding weg.“
 
   „Der Chef hat auch normal gewirkt. Und dann hat er der Traudel Schurig ein Ohr abgebissen. Einfach so. Hast du die Blutpfütze an der Kellertreppe gesehen?“
 
   „Ich hab hier viele Blutpfützen gesehen.“
 
   Bruno nickte, verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen und fing plötzlich an zu weinen.
 
   „Scheiße. Tut mir leid, Mann.“
 
   „Kein Problem.“
 
   Mertel wurde unwohl. Heulerei konnte er nicht ab. Lieber wäre es ihm gewesen, er hätte Streit mit ihm angefangen. 
 
   „Du verstehst nicht. Mir tut’s leid, dass ich...“
 
   „Was?“
 
   „Ach, vergiss es. Als es losging, hab ich mich selbst in eine Arrestzelle gesperrt. Bis es vorbei war. Deshalb in ich noch hier.“
 
   Mertel verzog angewidert das Gesicht, aber bemühte sich tröstend zu klingen, als er antwortete: „Schon gut, Mann. Ansonsten wärst du jetzt auch hinüber.“
 
   Bruno schluchzte auf, nickte und gewann sichtlich an Fassung. Mit frei geräusperter und neu erstarkter Stimme fragte er:
 
   „Wie hast du überlebt?“
 
   „In meiner Wohnung.“
 
   „Verstehe.“
 
   „Nein, ich hab mich da nicht versteckt. Ich hab schlicht alles verpennt.“
 
   „Dein Alkoholproblem?“
 
   „Nein, verdammt noch mal. Vielleicht...“
 
   „Schon gut. Ich glaub, dass viele noch leben. In ihren Wohnungen, mein ich. Einige von diesen Arschlöchern sind schlau, aber die meisten völlig blöde. Wenn eine Tür zu ist, drehen die ab. Und die Schlauen suchen sich lieber leichte Beute.“
 
   Mertel nickte ungeduldig und wollte zum Funkgerät greifen.
 
   „Hab ich schon probiert. Alles tot.“
 
   „Waffenkammer?“
 
   Der Fettwanst klopfte auf seine Hosentasche, aber machte keine Anstalten, den Schlüssel herauszurücken. Mertel versuchte es mit Freundlichkeit und Geduld.
 
   „Hör zu Bruno, ich hab vielleicht eine Spur.“
 
   „Du hast was?!“
 
   Wieder verzog er das Gesicht zum Grinsen, aber diesmal wurde wirklich eins draus.
 
   „Ich denke, das ist keine Zufallsseuche, sondern wurde gezielt in die Welt gesetzt. Ich hab da eine Adresse.“
 
   „Na und?“
 
   „Kann ja nicht schaden, da mal vorbeizuschauen. Wir tanken auf, packen den Kofferraum voll Waffen...“
 
   „Wir? Spinnst du?“
 
   „Willst du lieber weiter hier herum hocken?“
 
   „Klar. Das war mein Job. Ich hab nicht vor, ausgerechnet jetzt zum Kommandobullen zu werden.“
 
   Mertel nickte.
 
   „Aber ein paar Waffen kannst du ja wohl entbehren.“
 
   „Vielleicht. Hast du was zu beißen?“
 
   „Ich hab selber Hunger, Bruno. Warst du schon in der Kantine?“
 
   „Alles geplündert.“
 
   „Von wem?“
 
   „Was weiß ich. Wie gesagt, ich hab die Action hier fast komplett verpasst.“
 
   Er seufzte, griff in seine Hosentasche und zog einen Schlüsselbund hervor. 
 
   „Wie kommt es, dass du den hast?“
 
   „Der letzte, der ihn hatte, liegt mit dem Gesicht zum Boden im Gang vor der Waffenkammer. Der Schlüssel lag neben ihm. Keine Ahnung, wer das war, wer ihn erledigt hat und warum ihn der Schlüssel nicht interessiert hat.“
 
   Mertel hörte die Begründung nur mit halbem Ohr. Er sah etwas, als er Bruno ganz nah kam und nach dem Schlüssel griff, und das machte ihn stutzig. Der Hemdkragen des Dicken war gesprenkelt mit kleinen Blutspritzern. Und eines seiner Augen leuchtete heller als das andere. 
 
   „Bleibst du hier am Funkgerät?“, fragte Mertel und hoffte, dass seine Stimme genauso klang wie vor diesen beiden Beobachtungen. Er wusste selbst nicht, warum sein Herz schneller pochte und der Schweiß seine Handflächen nässte. Irgendwas war hier faul. Aber besser, er spielte einstweilen den Unbedarften.
 
   „Klar“, antwortete Bruno. „Bring mir auch was mit. Was Kleines für die Tasche und was Großes zum Umhängen bitte.“
 
   „Bin gleich wieder da.“
 
   Mertel war gewappnet. Die ganze Zeit hatte er seine Dienstpistole in der Rechten gezückt gelassen, was Bruno wohl, falls er zu denen gehörte, davon abgehalten hatte, sich gleich auf ihn zu stürzen. Tatsächlich verriet ihm ein kleines Ächzen des Bürostuhls hinter ihm, dass Bruno sich bewegt haben musste, ruckartig, und das konnte nur eines bedeuten: Hinterhalt. 
 
   Kein Problem für Mertel. So schnell wie der Fettklops war er allemal. Doch genau in dem Moment, als der hinterrücks Angegriffene sich umdrehen und den Kollegen, falls er das überhaupt noch war, von sich fernhalten wollte, möglichst ohne ihn gleich zu erschießen, da passierte etwas völlig Unerwartetes, das ihn ablenkte und in Lebensgefahr geraten ließ.
 
   In der Ecke links der Tür hockte, Rücken an die Wand gelehnt, einer der vielen uniformierten Toten. Mertel kannte ihn natürlich, ohne sich an den Namen zu erinnern. Der Mann hatte einen blutverschmierten Mund – und ein fettes Einschussloch in der Stirn. Seine Augen hatten leblos und glanzlos ins Leere gestarrt. Seine Körperspannung war, wie es sich für Tote gehörte, erschlafft. 
 
   Jetzt aber, in der gleichen Sekunde, in der Bruno sich vom Stuhl gestemmt hatte, richteten sich die Augen der Leiche auf ihn, und die am Boden ausgestreckten Beine begannen zu zucken. 
 
   Mertel war so entsetzt, dass er sich nicht mal wehrte, als Bruno ihn nun tatsächlich von hinten attackierte und sofort in den Schwitzkasten nahm. Gegen den doppelt so schweren Untoten, als der er sich nun zu erkennen gab, hatte Mertel nicht den Hauch einer Chance, auch nicht mit gezückter Pistole. 
 
   Er sah noch, dass die Leiche mit dem Loch in der Stirn überraschend behände in Bewegung kam, sich auf alle Viere wälzte und auf die Füße stemmte, da spürte er den aufgerissenen Mund Brunos an seiner Wange und machte sich darauf gefasst, gleich ein Stück Fleisch aus dem Gesicht gerissen zu bekommen.
 
    
 
   Irene Bomhans Kopf klebte am eigenen eingetrockneten Blut fest, als sie die Augen wieder aufschlug. Das bereitete ihr zunächst mehr Verwirrung als die Tatsache, überhaupt wieder zu Bewusstsein zu kommen. Ihren Namen kannte sie nicht mehr, aber dass sie schon mal dagewesen war und längst nicht mehr da sein sollte, das geisterte durch ihr durchlöchertes Hirn wie ein verblassender Traum. 
 
   Sie hatte Hunger. Als sie das erst mal merkte, war alles andere vergessen. Mit einem Ruck zerrte sie ihren Kopf los. Ein Büschel ihrer Haare blieb dabei kleben und riss samt einem beachtlichen Fetzen Haut vom Schädel, aber das konnte ihren Anblick kaum noch verschlimmern. 
 
   Zweimal gestorben zu sein, bekam ihrem Äußeren überhaupt nicht. Die bläulich grüne Haut spannte am ganzen Gesicht, die Lippen waren eingeschrumpft und entblößten die Zähne. Ihre Leichenstarre blieb zum Teil erhalten, und so sah ihr Körper, als sie es erst mal auf die Füße geschafft hatte, wie der wandelnde Kreideumriss eines verrenkten Mordopfers aus. 
 
   Die Richtung, in die sie sich spontan in Bewegung gesetzt hatte, behielt sie bei, und sie würde sie beibehalten, bis sie auf Nahrung traf. Hindernisse wie die herumstehenden Autos oder Häuser umrundete sie nach Amöben-Art, indem sie dagegen prallte und so lange daran entlang drängte und rutschte, bis sie auf der anderen Seite war und ohne Hindernis weiter wanken konnte. 
 
   Auf ihrem Weg durch die Stadt begegnete ihr so mancher Vertreter ihrer nun schon wieder neuen Art der noch toteren Toten. Auf die Schädel einzuschlagen oder, falls Waffe vorhanden, zu schießen, um die Angreifer auszuschalten, dieses Mittel, sich zu wehren, hatte sich unter den Menschen rasch verbreitet. Man hatte sich siegessicher gefühlt und irgendwie wohlig zu Hause in vergangenen Zeiten. An den Zombie-Filmen war eben doch was Wahres dran. 
 
   War es aber nicht. Wiccas Zombies funktionierten auch mit halbem Hirn noch. Sie brauchten nur etwas Zeit für den Neustart. 
 
   Und so wimmelte es, da sie alle etwa gleich lang rebootet hatten, innerhalb von Stunden wieder vor Zweibeinern in Städten und Dörfern rings um den Ausbreitungsherd. 
 
    
 
   Eines der ersten Opfer dieser neuen Entwicklung war der Hase. Er fühlte sich als der, zu dem Wicca ihn gemacht hatte, ziemlich sicher. Bisher war er es ja auch gewesen. Erst recht wähnte er sich unangreifbar bei der Begegnung mit einer Kreatur, wie sie nun vor ihm stand. Auf den ersten Blick konnte er das, was ihm da entgegentaumelte, nicht mal einordnen, denn es hatte kein Gesicht. Es trug nur einen Kittel und war so aufgedunsen, dass auch die Körperproportionen keinen Hinweis gaben ob männlich oder weiblich.
 
   In Gedanken war der Hase sowieso noch ganz woanders. Man hatte ihn nicht in die Burg gelassen. Zwei von seiner Art, mit dem Mittel infiziert, aber nicht tot, hatten ihn abgewiesen – einer aus einer Schießscharte des Torturms krakeelend, der andere über den Wehrgang gelehnt. 
 
   „Es gibt kein Mittel mehr.“
 
   „Ich will auch keines.“
 
   „Verschwinde!“
 
   „Ich habe wichtige Nachrichten für Wicca. In der Kaserne...“
 
   Da hatten sie auf ihn geschossen. 
 
   Erst hatte er gar nicht begriffen, was ihm da um die Ohren pfiff. Es war lautlos und wirkte harmlos und veraltet und brandgefährlich zugleich. Dann traf ihn etwas in der Schulter. Das Ding hatte Federn. Und es tat ihm sauweh. 
 
   Der Typ auf dem Wehrgang lachte triumphierend, zückte ein Stäbchen, das wie ein zu kurz geratener Indianerpfeil aussah und spannte es in ein Gerät, das allerdings mit einem Indianerbogen wenig Ähnlichkeit hatte. Die Wirkung war vergleichbar, nur viel verheerender.
 
   „Was glotzt du so? Hast du noch nie ne Armbrust gesehen?“
 
   „Du musst ihm ins Auge schießen. Anders wird das nichts“, rief der andere Wächter durch seine Schießscharte. 
 
   Der Hase hatte tatsächlich noch nie eine Armbrust gesehen noch je davon gehört. Helfert hatte ihn und seinen Bruder die meiste Zeit eingesperrt und von der Außenwelt völlig isoliert. Aber dass ihm ins Auge geschossen werden sollte, mit was auch immer, ließ ihn sofort herumzucken und das Weite suchen. 
 
   Zwei der Geschosse holten ihn noch ein und sirrten knapp an ihm vorbei. Dann war er um die erste Biegung des Weges und damit in Deckung. Wild zerrte er an dem Pfeil in seiner Schulter, aber bekam ihn nicht heraus. Er drehte das Ding und ruckte daran und schaffte es schließlich mit brutaler Gewalt gegen sich selbst. 
 
   Die Pfeilspitze war auch in die Gegenrichtung scharf wie ein Messer. Das Wort Widerhaken hatte der Hase auch noch nie gehört, aber er verstand das Prinzip. Die Wunde, die er sich selbst gerissen hatte, so entsetzlich sie war, würde hoffentlich rasch verheilen, aber warum mussten diese Schmerzen sein? Hätte Wicca nicht auch dagegen was erfinden können? 
 
   Es tat so verteufelt weh, dass er wie betäubt voran taumelte, den Weg nach unten zurück Richtung Hauptkreuzung, nicht an andere Gefahren dachte noch daran, was er jetzt tun sollte. 
 
   Das Monster ohne Gesicht, das ihm auf halbem Weg entgegenstampfte, konnte ihn die Schmerzen nicht ganz vergessen lassen, aber er war doch abgelenkt genug, um sich nicht mehr selber leid zu tun. Er besah sich das Ding genauer. Es sah aus, als hätte es sich eine blutige Badekappe über den Kopf und das ganze Gesicht bis zum Kinn gezogen, eine Badekappe, unter der Haare hervorstanden und wirkten wie ein fusseliger Bart. 
 
   Wo die Augen waren, hatte man – oder es selbst – Sehschlitze in das schleimige Überzugsding gerissen, aber wirklich sehen konnte das Wesen dadurch nicht, denn auch darunter waren Haare, die ihm von innen her die Sicht verdeckten. 
 
   Hätte der Hase je einen Gerichtsmediziner-Krimi gesehen, wäre der Groschen längst gefallen. So aber war ihm noch immer nicht klar, was genau da los war, als er ein wenig um den Fettmops herumlief und sich dessen Kopf von hinten-seitlich betrachtete. Wie ein blankes Hirn aussah, das hatte er schon mal gesehen: in einem Biologie-Lehrbuch. Aber wo war hier der Schädelknochen geblieben? Der Kopf sah aus wie sauber aufgesägt.
 
   Neugierig geworden, machte er einen Schritt auf das scheinbar träge-harmlose Wesen zu. Als er in Tastweite war, griff es an. Die feisten Finger packten ihn am Sweatshirt und rissen ihn herum. Er wehrte sich, zerrte zur Seite, brachte die Fettkugel auf Beinen aus dem Gleichgewicht, fiel damit um und begrub sich selbst darunter. 
 
   Seine letzten vier Ampullen waren zum Glück aus Plastik, aber mindestens eine davon wurde zerdrückt und lief in seiner Tasche aus. Schade um den Stoff, aber er hatte ein weitaus schlimmeres Problem. Denn sofort begann der verdeckte Mund des Monsters nach ihm zu schnappen, und plötzlich begriff der Hase, was da das Gesicht überzog: der umgestülpte eigene Skalp. 
 
   Denn in seiner Gier begann der Fettklops nun, da er nicht auf die Idee kam, sich das Hindernis mit den Händen vom Gesicht zu streifen, es von ihnen her zu fressen, so den eigenen Mund freizulegen und sich damit an sein Opfer heranzuarbeiten. 
 
   Wehren konnte sich dieses Opfer nicht, es lag eingeklemmt unter 200 Kilo breit über ihm auseinander geflossener Masse, zappelte und schlug um sich, alles vergeblich. Schon hatte der Skalpierte seine Kopfhaut so weit gefressen, dass die untere Zahnreihe sichtbar wurde – und ein Ziegenbärtchen. 
 
   Wenigstens weiß ich jetzt, dass es ein Mann ist, der mir den Rest gibt, dachte der Hase, hörte auf zu zappeln, fügte sich zwar nicht in sein Schicksal, aber bewahrte Kraft für eine rettende Idee, die ihm hoffentlich noch kommen würde, bevor das Raubtier auf ihm in der Lage wäre, sich in ihm zu verbeißen.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 9: Die Toten, die ich rief...
 
    
 
   Während es den Hasen graute, seiner neuen Existenz als Untoter entgegenzusehen und den Schmerzen, die er vor der Verwandlung erleiden würde, beglückte es seinen Bruder inzwischen, so zu sein. Er hatte Beute gemacht auf dem Weg zum Rathaus. Ein Motorradfahrer war gegen einen Laternenpfahl gekracht, als er einem quer stehenden Auto ausweichen wollte. Er hatte nach längerer Ohnmacht feststellen müssen, dass er sich bei dem Unfall beide Beine gebrochen hatte, und war nun dabei gewesen, sich auf den Armen vorwärts robbend in Sicherheit zu bringen. 
 
   Auf der Treppe vor einer offen stehenden Haustür, kurz vor der möglichen Rettung, kam der Gnom angetaumelt. Noch bevor er die potentielle Beute gesehen hatte, waren seine neuen Sinne auf ihre Schmerzens- und Angstlaute ausgerichtet gewesen. Am Gesichtsausdruck des Motorradfahrers konnte er ablesen und zugleich seinen entsetzten Gedanken entnehmen, wie schauderhaft seine eigene Fassade inzwischen aussehen musste. 
 
   Egal. Das nun folgende Festmahl war alles wert. Er ließ genug dran an dem, was bald sein würde wie er selbst, um keine zusätzlichen Einschränkungen zu verursachen, und hätte zu gern abgewartet, ob sein Opfer es als Nichtmehrmensch und daher ohne Schmerzen schaffen würde, sich auf den gebrochenen Beinen fortzubewegen. 
 
   Aber nun, da seine Gier gestillt war, sirente wieder das Rathaus nach ihm oder wohl eher das, was ihn von dort aus aufgespürt hatte und anlocken wollte. Auf dem Weg dorthin war nicht zu übersehen, dass die Straßen wieder belebter wurden. Freilich waren es keine Menschen, was da herum taumelte, sondern lebende Leichen der zweiten Kategorie. 
 
   Da steckte einem ein Schraubenzieher bis zum Griff in der Augenhöhle, ein anderer trug einen gespaltenen Schädel zur Schau, dessen Riss so tief war, dass die Hälften jederzeit auseinanderfallen und unterhalb des Halses zusammenklappen konnten. Den meisten zum zweiten Mal Erwachten sah man die Hirnzerstörung nicht sofort an, nur der unförmige Hinterkopf oder blutverkleisterte Haare deuteten an, was passiert war.
 
   Der Gnom war zunehmend angewidert. Die waren nicht wie er. Und er wollte niemals werden wie sie. Noch hatte er einen Rest von Verstand und menschliche Würde. Die waren zwar wie er auf Menschenfleisch aus, aber torkelten nur noch ziellos herum. Eindeutig eine Kategorie unter ihm, auch wenn sie ihm eines voraus zu haben schienen: Die waren vermutlich durch überhaupt nichts mehr zu stoppen. Er selbst musste sich hüten, jemanden etwas auf seinen Kopf schlagen oder was rein rammen oder schießen zu lassen. 
 
   Und derweil er das dachte, sah er sich genau dieser Gefahr gegenüber. 
 
   „Verpiss dich, Zombie! Oder willst du eine Kerbe im Nischel?“
 
   Der Typ vor ihm fuchtelte mit einer erhobenen Axt und war eindeutig nicht der Hellste. Zu einem bunten Jogginganzug mit halb geöffneter Jacke, unter der ein weißes Feinripp-Unterhemd hervorschaute, trug er schwarze Bommel-Halbschuhe. Intensiv grün und blau leuchteten seine beiden Augen. Der Gnom witterte etwas an ihm. Die besondere Angst. Aber auch den besonderen Grund für diese Angst und seine besondere Aggression. 
 
   Er wollte harmlos tun und etwas erwidern, aber sein Verstand war intakter als seine Körperfunktionen. Mehr als ein Stöhnen und Lallen kam nicht heraus. Die Laute klangen, obwohl er das nicht beabsichtigte, auch in seinen eigenen Ohren angriffslustig. Er verspürte diese Angriffslust, obwohl sein Verstand ihm sagte, er solle sich vor der Axt hüten. Die war Grund genug, das Mittel im Körper des anderen zu vergessen, das er nun freilich so sehr begehrte, dass er bereit war, sich in die Axt zu stürzen. 
 
   Die Konkurrenz war schneller und rettete ihn damit. Der Jogginganzugträger hatte ausgeholt und hieb gerade zu und hätte dem Gnom den Schädel derart zerhackt, dass er wohl nie mehr erwacht wäre, aber von schräg hinten fiel ihn ein groß gewachsener, kräftiger Mann mit Hemd, Krawatte und hoch gekrempelten Ärmeln an, riss ihn zu Boden und verbiss sich augenblicklich in seinem Hals. 
 
   Der Gnom erkannte den Oberbürgermeister, erinnerte sich an seinen Auftrag und dass der sich nun ja wohl erledigt hatte, fragte sich, ob es sein Bruder gewesen war, der ihn verwandelt hatte oder diese Bomhan, aber noch während er all das dachte, kniete er schon auf dem Gerissenen und bediente sich selbst an ihm. Er spürte die Wirkung des Mittels sofort ihn beleben und ein Stück unsterblicher werden. Und den Lockruf deutlicher vernehmen. 
 
   Als sie beide satt waren und der Jogginganzug fast restlos von Blut durchtränkt war, sahen sich der Gnom und der Oberbürgermeister kurz in die Augen. Sie sahen sich an, dass sie gerne geredet hätten, aber wussten, dass sie das nicht mehr konnten, dass sie aber trotzdem wussten, was der andere wusste und dachte und wollte und daher in stillem Einverständnis los zogen. Beide hörten die lockende Stimme. Aber nur der Oberbürgermeister wusste, wie dahin zu gelangen war.
 
    
 
   Wicca hörte den Ruf schon lange. Sie hatte damals nie was gegen den Neuminingen gehabt und hätte gerade nach ihren 500 Jahren Gefangenschaft auf seiner Seite sein müssen. Sie hatte in ihrem Verlies wenigstens umher gehen können – er hatte mit dem Spieß an der Kehle bewegungslos im Stock dasitzen müssen, wie sie damals von einem ihrer eigenen Wärter aufgeschnappt hatte. Trotzdem. Wer weiß, was passierte, wenn der freikam. 
 
   Wer weiß, was erst passierte, wenn sie Hermann fände!
 
   Sie setzte sich auf eine Bank im hinteren Rund des kleinen Parks gegenüber der Senioren-Residenz, die sie auf der Kuppe über der Stadt errichtet hatten, weil es hier so schön war. War es auch. Aber alte Leute gehörten unter Menschen und am besten mitten in eine Stadt, nicht an ihren Rand. 
 
   Wicca lächelte über ihre eigenen milden und anteilnehmenden Gedanken, während sie einem der kahlköpfigen und gebisslosen alten Säcke dabei zusah, wie er mit stumpfem Zahnfleischkiefer versuchte, sich ein Stück Fleisch aus einem kaum noch zappelnden, aber durchaus lebendigen Frauenkörper in Pflegerinnen-Uniform zu reißen. Wer hätte gedacht, dass es so schnell gehen würde? Sie selbst eigentlich nicht.
 
   Wicca verging das Lächeln, als ihr klar wurde, wie wenig sie ihren Angriff auf die Menschheit geplant und durchüberlegt hatte. Sie war ihrem 500jährigen Drang nach Rache gefolgt. Es tat auch gut, all das hier angerichtet zu haben. Die quer stehenden und verbeulten Autos standen quer und waren verbeult wegen ihr. Andererseits hatte ihr diese Welt der Gegenwart eigentlich gefallen. Sie vermisste das Internet. Sie vermisste die Soaps der Privaten und die Vielfalt der Bezahlsender. Sie hätte gerne richtig Autofahren gelernt. Ob von ihrem alten Dorf was übrig war, das war ihr doch scheißegal. 
 
   Sie stand ruckartig auf, als sie das begriff. Das hier war nicht mehr ihre Welt. Und sie wollte die alte Welt ja auch gar nicht wieder. Auf Hermann Klangfärber war gepfiffen nach all den Jahren. Sie verspürte einen mächtigen Drang, in die Welt der Gegenwart hinaus zu ziehen – den Drang von damals, aber verstärkt vom inneren Druck der 500 Jahre voller Sehnsucht nach Neuem. 
 
   Beäugt von dem Greis, der seine Pflegerin nun irgendwie abgemurkst hatte, aber ohne Zähne nicht an ihr Fleisch kam, umkreiste Wicca die ineinander verkeilten Fahrzeuge auf dem Parkplatz vor dem Seniorenheim. Sie wusste, dass Zündschlüssel nötig waren. Nirgends steckte einer. 
 
   Erfüllt vom Vorwärtsdrang der neuen Idee suchte sie das nächstliegende Auto, hastete hin, schaute, hastete weiter. Hinter dem Seniorenheim wurde sie fündig. Am Lenkrad eines Rot-Kreuz-Busses steckte ein Zündschlüssel. Der arme Hund von Krankenpfleger, der ihn hineingesteckt hatte, aber nicht mehr hatte herumdrehen können, hockte ans Vorderrad gelehnt am Boden und zuckte mit dem Oberkörper beim verzweifelten Versuch, sich hoch zu stemmen, was nicht ging, weil man ihm die Beine und Arme bis auf die Knochen abgenagt hatte. 
 
   Wicca ließ ihn zappeln, stieg ein und betätigte die Zündung. Sie lachte laut auf vor Begeisterung und Triumph, wohl das erste Mal seit 500 Jahren aus echter Freude heraus, als der Motor sofort ansprang. Zwar hatte sie keine Ahnung, wie es nun weiter ging, aber das würde sie schon herausfinden. Schließlich hatte sie im Fernsehen oft genug Leute fahren sehen. Sie rückte ihren ledrigen Hintern im Fahrersitz zurecht, zog die Tür zu und machte sich mit den Armaturen vertraut.
 
    
 
   Der Oberst war keiner, der brüllte. Er war aber auch keiner, dem man Freundlichkeit und Einfühlungsvermögen nachsagen konnte. Hauptgefreiter Jens Niedermüller konnte ihn nicht nur nicht leiden, er misstraute ihm, denn es kam ihm so vor, als sei das gar kein Soldat, sondern jemand, der sich die Katastrophe zunutze machte, um Hauptmann von Köpenick zu spielen. 
 
   Leider war er der einzige, dem dieser Gedanke gekommen war. Die Unteroffiziere respektierten den Oberst in seiner verpackungsneuen, noch steifen Uniform, obwohl sie ihn auch nicht kannten und noch nie von ihm gehört hatten. Niemand hatte je von ihm gehört. Angeblich war er direkt aus Berlin abgeordnet worden, um den Zivilschutz in diesem Regierungsbezirk zu übernehmen. 
 
   Was er dann hier in dieser Provinzkaserne wollte, war Niedermüller ein Rätsel, aber letztlich war das nur ein Nebenaspekt der Hauptfrage, die er sich stellte: Was wollte er selbst überhaupt noch hier? Seine Vorgesetzten bestritten das zwar, aber offenbar war das die einzige Kaserne im ganzen Bundesland, wenn nicht gar im ganzen Staat, die noch in Betrieb war und nun autark und ganz allein auf Befehl dieses Obersten den wahnwitzigen Plan verfolgte, einen Angriff auf die übermächtige Mordbande zu starten, die im militärischen Jargon als Überträger der Kategorien I bis III betitelt worden war. 
 
   Wie weit musste eine Armee dezimiert worden sein, damit es dem Resthäufchen, das noch begrenzt einsatzfähig war, erlaubt sein würde, ohne Ehrverlust und Gefahr von Strafe zu desertieren? War man überhaupt ein Deserteur ohne eine Regierung, einen Oberkommandierenden und eine Stabsstelle, die Tagesbefehle ausgab?
 
   „Soldaten, ich weiß, was ich da verlange“, schwadronierte der Oberst und klang für Niedermüller dabei wie ein Zivilist, der einen Soldaten darstellte – in einem Bauernschwank auf einer Dorfbühne. „Aber welche Alternative gibt es denn für uns wie auch für den Rest von echtem menschlichem Leben da draußen? Wenn wir nicht kämpfen, dann haben wir ganz sicher verloren. Wir werden gefressen werden. Ich sage nicht getötet, sondern gefressen bei lebendigem Leib, weil es genau das ist, was diese Wiedergänger machen.“
 
   „Verzeihung, Wiedergänger?“, fragte einer der Unteroffiziere. „Sagt man so in Berlin?“
 
   Den Appell wegen einer beiläufigen Frage zu unterbrechen, war ein Affront, aber die Frage hatte es in sich. Nicht nur Niedermüller – niemand schien dieses Wort je gehört zu haben.
 
   „Ja, das ist... wie sagen denn Sie hier?“
 
   „Überträger. Wir unterscheiden drei Kategorien, und zwar...“
 
   „Schon gut, lassen wir das. Ich denke, jeder hier kann einen Menschen von einem Menschenfresser unterscheiden. Alles, was nicht menschlich ist, muss sofort bei Begegnung getötet werden, und zwar durch Dekapitation.“
 
   „Wir hatten bisher mit Kopfschüssen sehr gute Erfolge“, übernahm schon wieder der Zwischenfrager unter den Unteroffizieren das Wort: Uffz Leistner. Niedermüller verabscheute diesen Typen.
 
   „Haben Sie die Leichen danach verbrannt?“, fragte der Oberst. 
 
   „Nein, die haben wir eigentlich ... liegen lassen.
 
   „Dann sind sie längst wieder unterwegs.“
 
   „Wie bitte? Aber...“
 
   „Der Kopf muss vom Rumpf getrennt werden, das ist der einzige Weg. Verbrennen auf einem Holzfeuer können Sie ebenfalls vergessen. Das Einzige, was hilft, ist kremieren. Wenn mehr als ein Häufchen Asche übrig bleibt, steht das Ding wieder auf.“
 
   „Das ist doch...“, wollte sich Uffz Leistner empören, aber er wurde abgewürgt von seinem direkten Vorgesetzten, Stabsfeldwebel Wachsenberg: „Mit welcher Waffe bitteschön sollen wir die Überträger denn enthaupten?“
 
   Niedermüller stellte mit einem unterdrückten Grinsen fest, dass nun auch die angetretenen Soldaten unruhig wurden. Nun ging vielleicht das letzte Regiment vor die Hunde. Besser auf diese Weise als im Kampf. Er würde hier raus spazieren und...
 
   „Mit Schwertern, Hellebarden, Äxten...“
 
   Unruhe und ungläubige Zwischenrufe ließen den Rest des Satzes untergehen. 
 
   „Oben auf der Burg gibt es alles, was wir brauchen“, brüllte der Oberst Spott, Entsetzen und Lacher nieder. Aber die Art, wie er sich Gehör verschaffte, war nicht militärisch, sondern einzig aufgrund der Autorität seiner Person, die er zweifellos besaß. Die Erwähnung der Burg freilich sorgte für erneutes ungläubiges Gelächter.
 
   „Verzeihung, Herr Oberst, wir sind keine Landsknechte“, antwortete der Stabsfeldwebel, als die Männer sich beruhigt hatten. Bei ihm genügte ein spitzer, militärischer Brüller.
 
   „Es gibt keinen anderen Weg. Die Männer werden eingeteilt in Scharfschützen und Dekapitierer. Ein Schuss in den Kopf sorgt für einen Moment der Gefahrlosigkeit. Am Boden liegend, bevor er sich wieder erhebt, kann der Wiedergänger leicht enthauptet werden.“
 
   „Der? Einzahl? Da draußen gibt es Tausende. Millionen. Vielleicht überhaupt nur noch solche. Sie sind in Horden unterwegs.“
 
   „Erstens, Herr Wachsenberg, ist die Menschheit noch bei weitem in der Überzahl. Es traut sich nur niemand mehr auf die Straße. Zweitens haben wir hier ungefähr... wie viel Mann sind genau hier stationiert?“
 
   „Von den bisher hier Kasernierten sind vielleicht noch 200 übrig. Ein rundes Dutzend dürfte es gewesen sein, was heute früh über den hinteren Zaun desertiert ist.“
 
   „Na bitte, das reicht doch. 100 Schusswaffen dürften wir noch haben. Mehr als hundert greifen nicht auf einmal an. In der Waffenkammer der Burg...“
 
   „Sie denken doch nicht ernstlich, dass wir uns da oben in dem alten Gemäuer mit Relikten aus dem Mittelalter bewaffnen!?“
 
   Der Ton des Stabsfeldwebels klang gefährlich nach Befehlsverweigerung.
 
   Der Oberst schüttelte den Kopf.
 
   „Meine Herrn“, sagte er und klang weder wütend noch allzu befehlend. „Wenn niemand die Aufgabe übernimmt, dann geht diese Welt unter. Noch lässt sie sich retten. Glauben Sie mir. Die Strukturen sind noch da. Die Getöteten lassen sich ersetzen. Die Straßen kann man räumen. Wenn die Kraftwerke wieder hochgefahren werden, funktioniert das Internet wie zuvor, und Radio und Fernsehen werden wieder senden. Aber die Situation wird kippen, bald schon. Die Menschen werden ihre Wohnungen verlassen müssen, wenn die Kühlschränke leer sind oder die Nahrungsmittel ohne Kühlung verdorben. Und dann gibt es auf den Straßen ein Schlachtfest.“
 
    
 
   Polizeihauptkommissar Werner Mertel hatte aufgeben. Sein Verstand schätzte die Lage, in die er plötzlich geraten war, als aussichtslos ein. Sein doppelt so schwerer Kollege Bruno oder das, was er nun war, hing mit vollem Gewicht an ihm und würgte ihn von hinten mit einer Umklammerung, der nicht zu entrinnen war. Derweil er sich auf die Schmerzen eines Bisses vorbereitete und sich mit seltsamer Gelassenheit fragte, welche Stelle seiner linken Hals- oder Kopfseite es treffen würde, reagierten seine Reflexe ohne dass sein aktiver Wille dabei eine Rolle spielte. Jahrelanges Kampftraining hatte einen Automatismus erschaffen, der in Gang kam, sobald es notwendig war. 
 
   Er riss die Dienstpistole, die er in der Rechten umklammert hielt, nach oben und stieß sie schräg neben sich nach hinten. Als hätte er Zeit und die Übersicht gehabt, genau zu zielen, traf er mit dem Lauf genau den aufgerissenen Mund Brunos und drückte im selben Moment ab. 
 
   Der Fleischberg erschlaffte, aber blieb mit der Armbeuge fest an seinem Hals verhakt, zerrte mit vollem Gewicht an ihm und riss ihn nach hinten. Noch im Fallen spürte Mertel, wie sich die andere Leiche, die Sekunden vorher erwacht war, an seinem Fuß zu schaffen machte. 
 
   Mit einem Tritt des anderen Fußes befreite er sich, stemmte den schweren Arm Brunos von seinem Hals und schaute, dass er auf die Füße kam. 
 
   „Verdammte Scheiße!“
 
   In der Tür, durch die er flüchten wollte, drängten sich plötzlich zwei uniformierte Beamte. Der eine hatte ein sauberes rundes Loch in der Stirn, dem anderen fehlte das halbe Gesicht. Sie waren nur deshalb noch nicht im Raum, weil sie sich gegenseitig behinderten und von hinten weitere neu auferstandene Tote drängen. Der Gestank, der ihnen vorauseilte, war unbeschreiblich. 
 
   Mertel sah keine Möglichkeit, den Raum durch die Tür zu verlassen. Er packte einen der Computer, riss ihn von der Verkabelung frei, schmiss ihn durchs Fenster und sprang hinterher. 
 
    
 
   Von wegen Geisterkatze!
 
   Amelie, bewaffnet mit Taschenlampe und einem schweren Brecheisen, ertastete einen Spalt unter der scheinbaren Wand. Dahinter ging der Wehrgang weiter. Es musste einen Geheimmechanismus geben. Mit dem Brecheisen hebelte sie an verschiedenen Stellen des Spaltes und klopfte die Wand ab. Nichts.
 
   Sie streckte sich und lauschte. Der Wind pfiff durch das Loch des Aborterkers. Was weiter oben womöglich geschah, war außer Hörweite. Die Tür, mit der Wicca sie an ihrem zweiten Tag hier vermeintlich gefangen gesetzt hatte, war leicht zu öffnen und nicht zu versperren. 
 
   Aber wenn sie es doch war, irgendwie? Sie hatte keine Lust, hier unten zu verrotten. Andererseits war sie lange genug aus Angst untätig gewesen. Das Ergebnis war die Apokalypse. Sie glaubte zwar nicht, dass sie Wicca hätte stoppen und die Verbreitung dieser Seuche hätte verhindern können, wenn sie es versucht hätte. Und jetzt war wohl schon gar nichts mehr zu machen. 
 
   Andererseits konnte es sein, dass gerade in diesem Moment ein Ärzteteam an einem Gegenmittel forschte. Und sollte der Geköpfte aus Byzanz nicht bloß ein Märchen Wiccas sein, sondern tatsächlich den Ausgangsherd darstellen, wer weiß, was nicht doch noch zu retten wäre von dieser Welt, wenn das Ding in die richtigen Hände käme. 
 
   Sie verdrängte ihre Angst und begann damit, die Wand vor sich auf Geheimmechanismen abzutasten. Sie drückte gegen jeden Stein, suchte in jeder Ritze nach einem Hebel. 
 
   Nichts. 
 
   Sie ging in Gedanken die Gerätschaften durch, die ihr im Werkzeugschuppen aufgefallen waren. Es gab einen Vorschlaghammer, aber damit die Wand einzureißen, ging wohl über ihre Kräfte und ihr Geschick. 
 
   Es gab auch eine Leiter. 
 
   Amelie hatte eine Idee.
 
    
 
   Allein jagen gut, in der Horde jagen besser.
 
   Im auf Neandertaler-Niveau abgestumpften Hirn Hubert Helferts begannen Urinstinkte mit Restintelligenz zu interagieren und neue Wege zu suchen. 
 
   Die Kinder waren zu flink gewesen, hatten sich in alle Winde zerstreut oder in Winkel des Kindergartens verkrochen, die ihm nicht zugänglich waren. 
 
   Überhaupt hatte er an diesen kleinen Happen auch gar kein Interesse. Das große Stück Wild wollte er, aber auch das war ihm einfach davon gehuscht. Er war ein alter Knochen, von Krebs zerfressen und eben tot und ziemlich steif auf den Beinen. Das alles zusammen war nicht gerade gut für die Kondition und erst recht nicht für die Schnelligkeit. 
 
   Als er zusammen mit seinem jüngsten und letzten Opfer Mia Forster, im Vorleben Kindergartenleiterin, die Panoramascheibe des Spielraums zerdeppert hatte und eingedrungen war, sahen sie ihre Beute nur noch davon stieben. Auch Mia Forster war nicht die schnellste, schon gar nicht mit den Wunden, die er ihr zugefügt hatte. Sie schaute ihrer bisherigen Kollegin Rosalind Müller hinterher, wie sie sich in Richtung Innenstadt rettete, ein paar Kinder im Schlepptau. Er sah ihr an, dass sie etwas ausheckte. 
 
   Als sie aber in Gegenrichtung der Fluchtroute abdrehte, dem Bürgersteig am Kindergarten entlang folgte und um die Ecke verschwand, konnte er den Sinn ihres Plans nicht recht erkennen. Also schleppte er sich zurück ins Gebäude, witterte nach Beute und begann damit, die Räume nach Verstecken abzusuchen. 
 
   Lange suchen musste er nicht. Im Schlafsaal hatten sich drei Frischlinge auf eines der Stockbetten verkrochen und die Leiter eingezogen. Ein Witz, normalerweise. Aber in seinem Zustand waren die zwei Meter bis da oben schon außer Reichweite. 
 
   Er rüttelte am Bettgestell, das fest mit der Wand verschraubt war, aber erreichte nichts, außer dass sie noch mehr weinten und nach ihren Eltern brüllten, was ihn in den Ohren quälte. Also gab er es auf, witterte sich zurück ins Freie und suchte nach seiner zuletzt geschlagenen Beute, die er zur Konkurrentin gemacht hatte, aber die ihm als solche vielleicht gerade nützlich sein konnte. 
 
   Er fand sie auf dem Parkplatz schräg neben dem Kindergartengebäude hinter einem Baum. Als sie ihn um die Ecke staksen sah, fauchte sie, zeigte die Zähne und machte eine Kopfbewegung, die nur eines bedeuten konnte: dass er verschwinden sollte. 
 
   Ihm fiel etwas auf an dem Auto, das sie belauerte: das Kennzeichen. Nicht Stadt, sondern Landkreis. Diese Resterinnerungen an sein altes Leben registrierte er, wie er die Spur einer Beute bemerken und verarbeiten würde, unbewusst. Er kapierte nicht wirklich, was das bedeutete, aber sein Instinkt sagte ihm, dass es sich lohnte, hier auszuharren. Nur nicht offen herumstehend. Mia Forster machte etwas, das anders war als sichtbar warten. Sie verbarg sich. 
 
   Auch ohne ihr Fauchen und Scheuchen kam ihm schließlich in den Sinn, dass er sich zurückziehen sollte. Keine Intelligenzleistung war das, sondern Nachahmungstrieb. Er schleppte sich mit schweren Schritten hinter einen der Hartriegelsträucher, die den Parkplatz begrenzten, was dazu führte, dass seine Konkurrentin sich beruhigte und sich hinter das Nachbarauto neben dem Kleinwagen mit Land-Kennzeichen duckte. 
 
   Das bisschen Bewusstsein, das noch vorhanden war, schaltete ab. Sie hätten ewig so warten können, jeder für sich und doch zusammen.
 
   Mussten sie aber nicht.
 
    
 
   Rosalind Müller rannte, bis ihr die Puste ausging und ihr zweierlei auffiel: Die Kinder waren weg; und die Stadt war irgendwie anders. Keine Passanten. Keine Verkehrsteilnehmer. Die Autos, die sie sah, standen, und zwar kreuz und quer mit offenen Türen und teils steckenden Zündschlüsseln. 
 
   Unwillkürlich ließ sie den Blick schweifen. Eine Bäckerei gegenüber schien geöffnet – aber niemand war hinter der Ladentheke. Die Glastür stand schräg, weil ein Bein aus dem Laden ins Freie ragte. Sie schnaufte sich aus und kapierte nicht, was das sollte. 
 
   Ehe sie es kapierte, hörte sie ein Pochen über sich. Im zweiten Stockwerk des Hauses über der Bäckerei sah sie hinter einer Fensterscheibe einen älteren Mann stehen. Als sich ihre Blicke trafen, hörte er auf, gegen das Glas zu klopfen und zeigte aufgeregt und heftig fuchtelnd nach unten. 
 
   Sie folgte seiner Geste und sah eine Gruppe von Teenagern in ihre Richtung streben. Die kamen direkt auf sie zu. Warum sagten sie nichts? Was wollten sie von ihr? Warum schauten die so komisch?
 
   Sie kannte diesen Blick. Der Irre, der ihren Kindergarten überfallen hatte... – der war übrigens genauso blutverschmiert am Mund gewesen wie diese Teenies. Und zwar alle. 
 
   Der Mann am Fenster hatte wieder begonnen zu klopfen. Er machte scheuchende Handbewegungen. Rosalind ließ sich von dem Gedanken aufhalten, warum er nicht einfach das Fenster öffnete und mit ihr sprach, sie fuchtelte zurück. Als der Mann endlich aufhörte, sie anzutreiben, und nur noch den Kopf schüttelte, kapierte sie endlich, dass es fast zu spät war. Teenies, was konnten die einem schon tun?
 
   Die kleine Gruppe hatte sich geteilt. Ein Mädchen mit blonden Locken und zwei ziemlich abgerissene Jungs näherten sich ihr von links und schnitten ihr den Gehsteig zur Stadt ab. Die beiden anderen Jungs blockierten den Weg zurück Richtung Kindergarten. Aus den gierigen Blicken waren raubtierhaft verzerrte Fratzen geworden. 
 
   Rosalind rannte los, genau in die Mitte der Einkesselung, wo ein Auto ihr diesen Ausweg eigentlich versperrte. Sie hechtete auf die Motorhaube, glitt ab, fing sich, sprang aufs Dach und vom Dach auf die Straße. Staunend über ihre eigene Tollkühnheit wie auch den Anlass dafür – Teenies! – begann sie zu rennen. Sie war wieder bei Atem, aber ihre Beine fühlten sich bleischwer an. Wohin sollte sie überhaupt? 
 
   Ihr Auto fiel ihr ein. Ihre Wohnung auf dem Land. Aber erst mal ihr Auto. Mit verriegelten Knöpfchen wäre sie darin in Sicherheit. Und könnte endlich in Ruhe telefonieren. Und Radio hören. 
 
   Obwohl sie ein Leben lang lieber telefoniert als Radio gehört hatte, war das Autoradio ihr letzter Gedanke in diesem Leben, was vielleicht daran lag, dass sie es anschaute, während sie die Tür öffnete. 
 
   Hubert Helfert und Mia Forster knallten mit den Köpfen zusammen, als sie sich auf sie stürzten und gleichzeitig zubeißen wollten, beide in den Hals. Rosalind Müller wollte instinktiv unter ihnen wegtauchen und schlug sich dabei selbst an der Autotür k.o., was Helfert einen Dämpfer versetzte, denn er liebte es, wenn die Beute beim Fressen zappelte. 
 
   Futterneid gegen die gierig an ihrem ersten Opfer schmatzende Mia Forster ließ ihn sich dann trotzdem bedienen. Sie zerrten den leblosen Körper hin und her. Helfert spürte eine Art Erheiterung beim Gedanken an das Fressverhalten einer Löwenhorde an einem Zebra-Kadaver. Solche Tiersendungen hatte er geliebt. Aber das hier war besser. Er stand drauf, dass die Beute sich danach wieder regte. So war er Killer, Fressmaschine und Schöpfer neuer Killer-Kreaturen in einem. Die Rolle seines Lebens.
 
   Als er selbst satt war, drängte er Mia Forster, die einfach nicht genug kriegen konnte, weg von dem zerfetzten Ding am Boden. Er wollte den Moment nicht verpassen.
 
   Die Forster blieb auf den Knien, starrte außer sich über das Erlebnis ihrer ersten Jagd vor sich hin und verdaute atemlos. Helfert hörte etwas, derweil er sie voller Verachtung betrachtete. War sie das? Aber dieser Lockruf erreichte ihn nicht über die Ohren, und die Stimme klang auch nicht nach einer Frau. 
 
   Er sah zwei von seiner Sorte die Straße entlang ziehen Richtung Innenstadt. Er wusste nicht, woran er es merkte, aber ihm war klar, die hörten diesen Lockruf auch und folgten ihm. Wieder war es eine Art Futterneid, was ihn handeln ließ. Wenn etwas Neues vor sich ging, dann wollte er der Erste sein. Immerhin war er der Erste überhaupt, was alle seiner Art würdigen sollten, aber leider nicht mal ahnten. 
 
   Instinktiv wischte er an dem neuen Blut an seinem Mund herum, das sich mit altem, längst vertrocknetem und wieder aufgeweichtem Blut vermischte. Seine Art war die einzige, die sich um körperliche Reinheit überhaupt nicht scherte. Auch dieser Gedanke war eigentlich gar keiner, sondern nur etwas, das aus seinem Vorleben in ihm abgespeichert war und sich gelegentlich aus dem Speicher löste und in ihm herumirrte, bevor es verpuffte oder sich neu irgendwo anhaftete. 
 
   Er registrierte, ohne dass es ihn noch interessierte, dass die Forster ein Stück auf den Knien hinter ihm her gerutscht war und nun auf die Beine kam. Die Müller hatte es zurück ins Leben geschafft, falls das Leben zu nennen war, orientierte sich noch, aber hatte ihre Mörder und Neuschöpfer schon erkannt und neu eingeordnet. Ob sie ihm folgen würde, war ihm egal. Er wollte nur noch wissen, was da in seinem Kopf vor sich ging und wohin es ihn verschlagen würde, dem Lockruf zu folgen.
 
    
 
   Frieda schaffte es gerade noch, aufzuspringen. 
 
   Sie war Wicca hinterher getaumelt den ganzen Weg von der Burg hinab zur Senioren-Residenz. Letztlich ging es nur darum, einem Wesen zu folgen, das sich bewegte. Von der erstbesten Nahrung am Wegesrand ließ sie sich ablenken. Ein alter Knacker ohne Zähne nagte ergebnislos an einer Pflegerin herum, die er zwar frisch getötet hatte, aber ohne sie zu verletzen. Frieda drängte sich an die Beute heran und fraß ein erstes Loch hinein, was der Greis sich gefallen ließ, weil es seinem stumpfen Zahnfleischmund die Nahrung zugänglich machte. 
 
   Beim Fressen ließ Frieda aber das Wesen nicht aus den Augen, dem sie gefolgt war. Wicca hatte zunächst dagesessen und beobachtet, wie der Greis die Schwester durch sein bloßes Gewicht abgemurkst hatte. Frieda hatte sich versteckt gehalten und erst an die Beute gewagt, als Wicca um die Ecke hetzte und sich an einem Auto zu schaffen machte. Jetzt hatte sie es geschafft, den Motor zu starten. 
 
   Da sie in ihre Richtung fahren musste, um auf die Straße zu kommen, hatte Frieda es leicht, das Krankentransportfahrzeug, dessen hintere Tür offen stand und beim Fahren hin und her pendelte, noch zu erreichen. Ungesehen von Wicca, denn die konnte mit Rückspiegeln nichts anfangen, ließ sich Frieda in dem Moment, in dem der Wagen auf die Straße bog, auf seine hintere Ladefläche fallen und war an Bord. 
 
   Sie kaute noch an einem zähen Fetzen aus der Schwester, starrte auf das kleiner werdende Seniorenheim und spürte Gefühle von früher, die eigentlich abgestorben waren, aber von der einen oder anderen Nervenzelle noch abgesondert wurden wie das letzte Blubbern in einem abgeschalteten Whirlpool. Aufbruchstimmung. Hoffnung. Und eben doch Rachedurst. Die sollte nicht davonkommen. Die nicht.
 
    
 
   Ei gucke da, wer lief ihr denn hier über den Weg? Irene Bomhan sah einen noch relativ intakten OB an der Seite eines ziemlich zerfressenen Typen am Rathaus entlang schlurfen und in einem Seiteneingang verschwinden. 
 
   Von ihrem Hirn war nicht mehr genug übrig, um irgendwas zu begreifen. Aber diese beiden Knilche waren in den Gewebefetzen, die übrig waren, so eingeprägt und mit allem verknüpft, was in ihrem Leben negativ gewesen war, dass sie von einer Art Wut erfüllt sich an die Verfolgung machte. Der Zerfressene, das war einer der beiden, die überhaupt an allem schuld waren. Sie wäre jetzt, vielleicht, in ihrer Wohnung in Sicherheit, hätten die sie nicht auserkoren, den OB zu infizieren. Und der war natürlich auch schuld, genau deswegen. Weil sie wegen ihm auserkoren worden war. 
 
   Das Rathaus zu betreten, weckte in ihrem Resthirn bekannte Gefühle: etwas Widerwillen vor der Arbeit, vor allem aber Vertrautheit und Geborgenheit, was die Räume und Menschen hier betraf. Die Räume waren noch da. Die Menschen würden es nie mehr sein. Trauer regte sich bei dem Gedanken, und die Trauer nährte den Hass. 
 
   Die Hörfähigkeit des rechten Ohrs war durch den Schuss zerstört worden. Sie drehte beim Vorantappen ihr linkes Ohr nach vorn und orientierte sich an den leisen Schritten einen Gang weiter. Jetzt, da sie aufmerksam lauschte, hörte sie auch eine Stimme. Die kam von woanders, aber sie kam aus der Richtung, auf die sich die beiden Verfolgten zubewegten. 
 
   Irene Bomhan kam diese Stimme vor wie ein automatisches Funksignal, das seit Jahrhunderten abgestrahlt wurde. Die ganze Zeit schon, all die Jahre, die sie hier gearbeitet hatte, war es da gewesen. Unterbewusst hatte sie das Signal, eine Mischung aus Hilferuf und Einsatzbefehl, immerzu wahrgenommen, aber nie begriffen, was es war und woher es kam. 
 
   Jetzt begriff sie es. Es kam aus den ehemaligen Folterkammern im Keller des Rathauses, der bisherigen Top-Touristenattraktion dieser Stadt. Und der Sender war ein Wesen wie sie, aber stärker, am stärksten, so stark. Eine der Urformen allen Seins ihrer Art. Der OB und der Gnom waren nicht mehr ihr Hauptziel. Mit denen konnte sie sich hinterher befassen. Erst mal wollte sie dem Sender gegenüberstehen. 
 
   Als menschliches Würmchen hatte sie einst an Gott geglaubt und sich ähnlich nach ihm gesehnt. Der Glaube, der nun erwachte, war mächtiger, denn er fokussierte sich nicht auf eine Fantasiefigur, sondern etwas, das da war und zu ihr sprach, sie anleiten und beschützen würde. Ohne es zu wollen, legte die Bomhan ein derartiges Tempo vor, dass sie im Begriff war, die von ihr Verfolgten zu überholen.
 
    
 
   Die rettende Idee war so ekelhaft, dass der Hase minutenlang zögerte. Sollte das Monstrum ihn doch beißen. Dann wäre er eben ein Untoter und kein Infizierter mehr. Vielleicht wäre das sogar besser. Denn die Sucht nach dem Mittel, von dem es angeblich nichts mehr gab, machte ihn fast rasend. 
 
   Derweil er noch passiv selbstzerstörerischen Gedanken nachging, hatte er bereits Aktivitäten entwickelt, sich zu wehren, so weit ihm das möglich war. Sein rechter Arm war nur halb unter dem ultrafetten Zombie eingeklemmt, der auf ihm lag und an der eigenen Kopfhaut nagte, um den Mund zum Fressen freizubekommen. Mit viel Winden und Zerren schaffte es der Hase, seinen Arm zu lösen und zum Kopf des Monsters zu greifen. Bevor er zupackte, zögerte er, und es hob ihn beim Gedanken, wie sich das nackte Hirn anfühlen würde. 
 
   Was ihn handeln ließ, war der Anblick zweier Zahnreihen direkt vor seiner Nase. Der Fettmops hatte es geschafft, seinen Mund vom eigenen Skalp zu befreien, und war im Begriff zuzubeißen. Es war ein Rest von Eitelkeit, was den Bedrohten handeln ließ. Schlimm genug, dass seine Hasenscharte längst wieder zu sehen war und ihn entstellte. Seine Nase würde er sich nicht auch noch abbeißen und sich damit zum absoluten Freak machen lassen. Er stieß zu, steckte seine Hand in das Hirn seines Gegners und begann damit, die wabbelige Substanz aus dem Schädel zu rupfen.
 
    
 
   „Dann mal los, Männer!“
 
   Der Oberst hatte am Haupttor nach Bundeswehr-Art antreten lassen, aber die bewaffnete Truppe dann umformiert zu etwas, das an eine römische Feldlegion erinnerte. Mangels Schilden wirkte das Gebilde aber eher wie ein Igel als eine Schildkröte: Während die Männer vorne, hinten und seitlich der Formation mit gezückten Gewehren zum Marsch antraten, waren die innen mit allem an Waffen behängt, was in der Kaserne aufzufinden gewesen war. 
 
   Speerspitze des Angriffstrupps waren die wenigen Fahrzeuge: zwei Iltisse, ein Fünftonner und sieben private PKW. Der Fuhrpark war durch unkontrollierte Desertionen während der letzten Tage ausgedünnt worden. Die rechtsstaatliche Gesinnung der verantwortlichen Vorgesetzten hatte verhindert, auf die Flüchtenden schießen zu lassen. 
 
   Hauptgefreiter Jens Niedermüller verspürte Schadenfreude, als bereits das Ausrückmanöver schief zu gehen schien, obwohl ja ein Scheitern der Aktion seinen eigenen Tod bedeuten konnte. Der Oberst hatte zu lange an der Aufstellung gebastelt. Inzwischen waren in Scharen Überträger aus dem Vorort der Stadt herbei geströmt und klammerten an den Zäunen und am Tor. Niedermüller rechnete nicht mit dem Befehl, das Tor zu öffnen.
 
   Aber der kam.
 
   Der Oberst ließ seine Geheimwaffe vortreten: vier mit Flammenwerfern ausgestattete Spezialausgebildete. Die Wirkung, als das Feuer in Form zunächst noch kleiner Flämmchen ihnen nahe kam, war frappierend: Die Überträger der ersten und zweiten Kategorie, die noch menschliche Züge an sich hatten, denken und oft noch erstaunlich fließend sprechen konnten, ergriffen postwendend die Flucht. 
 
   Übrig blieb eine Handvoll Ü3: Diese doppelt Getöteten und doppelt Wiederauferstandenen waren dumm wie Moos. Kein Wunder, fehlte nicht wenigen der halbe Kopf. Dass es solche wie sie überhaupt geben konnte, widersprach allem, was Niedermüller in Biologie gelernt und während seines Lebens erfahren hatte. Allein die Existenz dieser Wesen ließ trotz der mörderischen Flammenwerfer keine Siegesgewissheit aufkommen. Man betrat abermals Neuland. 
 
   „Angriff!“, rief der Oberst, als die ersten drei Ü3 durch das geöffnete Tor herein taumelten, gierig stöhnten, die Arme vorstreckten und ihre gekrümmten Finger zucken ließen. Der Vorderste war noch relativ intakt. Abgesehen von einem sauberen, kaum blutverkrusteten Loch in der Stirn deutete nur die fahle Haut darauf hin, dass man eine Leiche vor sich hatte. Und der Grabesgestank, der nun heran wehte und sich über die Kasernenzufahrt verbreitete. 
 
   Die beiden anderen Ü3 waren der blanke Horror. Kurz bevor ein erster Flammenstoß sie einhüllte und kurzzeitig verschwinden ließ, begriff Niedermüller, dass der hinterste der drei Körper überhaupt keinen Kopf mehr hatte. Auf dem Hals saß ein zerfetzter Stumpf, in dem allenfalls das Stammhirn erhalten geblieben sein konnte – vom Großhirn war garantiert nichts mehr übrig. 
 
   Der Anblick des wandelnden Kopflosen erinnerte Niedermüller an den Online-Bericht über einen enthaupteten Hahn, der 18 Monate lang ohne Kopf weiter gelebt und ein normales Verhalten gezeigt hatte. Gefüttert wurde der Körper mit einem Milchgemisch, das direkt in die offen liegende Speiseröhre getropft wurde. Der Hahn erlangte damals, im Jahr 1945, als Kuriosum Berühmtheit, bekam den Namen Mike und machte seinen Besitzer reich. 
 
   Obwohl die Geschichte laut Wikipedia wissenschaftlich verbürgt war, hatte Niedermüller sie nicht so recht glauben können – bis er nun den kopflosen Menschen in Flammen aufgehen sah. 
 
   Die drei Ü3 zeigten, so würde es wohl ein Wissenschaftler formulieren, bei ihrer Auslöschung normales menschliches Restverhalten insofern, dass sie sich aufbäumten, brennend herum rannten und sich gegen das Feuer mit wilden Armschlägen wehrten, auch der Enthauptete. Das Schauspiel dauerte fast eine Minute, brachte zunächst die Soldaten mit den Flammenwerfern in Gefahr und sorgte schließlich auch noch dafür, dass sich die angetretene Truppe auflösen und ausweichen musste. 
 
   Endlich brachen die lebenden Fackeln zusammen, loderten am Boden weiter und schmorten stinkend vor sich hin, als die Truppe sich neu formiert hatte und nun endlich ausrückte. Drei weniger. Aber wenn es so leicht wäre, wie es nun schien, warum gab es dann keinen Kontakt innerhalb der Bundeswehr mehr? Warum waren sie das vielleicht letzte verbliebene Häufchen des Landes – von Europa und dem Rest der Welt gar nicht zu reden? 
 
    
 
   Polizeihauptkommissar Werner Mertel kannte das Haus. Zwei mal war er bereits hier gewesen. Beim ersten Mal, vor rund zwölf Jahren, hatte eine Zeugenaussage in einem Vermisstenfall hierher geführt. Der Hausbesitzer antwortete auf die Befragung souverän und freundlich, hatte ein Alibi und war nicht zu knacken. Aber Mertel wusste, er war sein Mann. Ein Durchsuchungsbefehl hätte ihm gereicht, aber den bekam er nicht.
 
   Beim zweiten Mal rückte er in Begleitung zweier Frauen vom Jugendamt an. Inzwischen hatte der Mann seine Neffen in Pflege genommen, die Söhne seines bei einem Autounfall verstorbenen Bruders und dessen Frau. Das Jugendamt war von der Schule eingeschaltet worden. Die Jungs fehlten etwas zu oft. Und man hatte an den Unterarmen von allen beiden seltsame Narben und Wunden entdeckt, die auf Ritzungen deuteten. 
 
   Mertel war dabei, weil er sich eingemischt hatte. Er kannte eine der beiden Frauen vom Jugendamt und hatte sich mit ihr ausgetauscht. Der Mordfall war nicht vergessen. Und inzwischen gab es zwei weitere Fälle, die vage in die Richtung dieses Mannes deuteten: Hubert Helfert. 
 
   Wieder war er genau das: souverän und freundlich. Die Jungs zeigten auf seine Anweisung hin ihre Unterarme, gestanden die Ritzungen und versprachen, damit aufzuhören. Helfert war nicht nachzuweisen, dass er etwas davon gewusst oder aktiv dazu beigetragen hatte. 
 
   Es war seine letzte Bewährung. Nun, bevor das alles angefangen hatte mit dieser Weltuntergangssache, hatten sie ihn gehabt. Da war das selbstgedrehte Video, aber da waren auch Aussagen über Aussagen und Spuren über Spuren. Sie waren nur nicht mehr dazu gekommen, den Scheißkerl einzusacken. 
 
   Mertel gedachte das nun nachzuholen. Und wenn es das letzte war, was er als Polizist tat. 
 
   Er tat es nicht, um einen alten Fall zu lösen. Funktionierende Gefängnisse gab es nicht mehr. Und er hatte nicht vor, Selbstjustiz zu üben. Zudem war Helfert wohl kaum zu Hause. Vermutlich irrte auf der Suche nach Beute umher. Aber Mertel hatte wieder so ein Gefühl. Irgendwie hatte dieser Mistkerl mit der ganzen Sache zu tun. Er hatte mitgewirkt, sie auszulösen. Wenn er nicht gar der Haupttreiber war. Vielleicht war was zu finden. Vielleicht war doch noch was zu retten. 
 
   Mertel wusste selbst, wie unwahrscheinlich das war. Aber was hatte er sonst schon zu tun? Mit gezückter Waffe betrat er den Vorgarten.
 
   Die Gegend war das Allerletzte. Schon bevor das alles passiert war, hatten sie hierher immer wieder ausrücken müssen. Handgreiflichkeiten, Drogen, Kindesmisshandlungen. Damals hatte es hier gewimmelt vor Kriminellen. Jetzt waren die Straßen wie leergefegt. Selbst die Zombies machten einen Bogen um diesen abgefuckten Müllhaufen von Gangsterviertel. Kurioserweise sah es hier jetzt besser aus als in den übrigen Wohngegenden der Stadt. Es gab kaum querstehende Autos, kaum Dreck auf den Straßen und überhaupt keine Leichen. 
 
   Das wurde Mertel jetzt erst klar. Warum lagen grundsätzlich nirgendwo Leichen? Die meisten standen wieder auf, klar. Aber was war mit denen, die das nicht mehr konnten? Geköpfte kamen nicht häufig vor, aber es gab sie in anderen Stadtvierteln. Hier nicht.
 
   Die Haustür stand halb offen. Mertel spähte hinein, trat sie ganz auf, lauschte und wagte sich schließlich ins Haus. Er gedachte nicht, nach allgemeinen Spuren zu suchen. Helfert war längst überführt. Beweise spielten keine Rolle mehr. Aber noch als Zombie hatte der Typ mit Technik herumfuhrwerkt und seine Taten gefilmt. 
 
   Deshalb führte Mertels erster Weg nach oben. Heimcomputer fand man selten in Wohnzimmern. In der Regel hatten die Leute kleine Arbeitszimmer dafür. 
 
   Der erste Raum neben der Treppe war ein Schlafzimmer. Es gab einen Kleiderschrank mit nichtssagenden Klamotten, ein ordentlich gemachtes Bett und ein leeres Nachtschränkchen. Typisches Fake-Zimmer. Wer etwas zu verbergen hatte, verbarg es selten in Gebrauchsräumen. Die waren bei Perversen so aussagekräftig wie Familienfotos in originalverpackten Bilderrahmen. 
 
   Mertel wollte seinen Plan bereits ändern und nach versteckten Kammern forschen oder dem Keller einen Besuch abstatten, warf aber vorher beiläufig je einen Blick in die beiden Zimmer der Jungs und ihre Schränke. 
 
   Das erste war so schreiend lebensleer wie Helferts Schlafzimmer. Auch die etwas kleinere Kammer daneben wirkte auf den ersten Blick wie die Deko eines Möbelgeschäftes. 
 
   Auf den zweiten Blick sah er etwas, das überhaupt nicht ins Bild passte. Unter dem aufgeräumten Schreibtisch schlängelte sich etwas: das Stromkabel eines Laptops. Das war die einzige Spur von echtem Leben hier oben. Im letzten Moment, bevor sie das Haus für immer verlassen hatten, ließen sie den eingetrichterten und wohl vor allem eingeprügelten Ordnungsfimmel schleifen. 
 
   Es gab also ein Laptop. Es in einer apokalyptischen Welt ohne Strom mit herumzuschleppen, machte keinen Sinn. Also war es vom Netz genommen worden, um versteckt zu werden. Irgendwo im Haus musste das Ding sein. Und wenn sich jemand die Mühe gemacht hatte, es zu verstecken, enthielt es Daten – gefährliche für den Nutzer, hilfreiche für Mertel. 
 
   Er steckte die Pistole in den Schultergurt und fing nun doch mit der Arbeit an, die ihn immer genervt hatte, aber die er nun wohl zum letzten Mal tat: Er stellte das Haus auf den Kopf.
 
    
 
   Amelie wuchtete, argwöhnisch beobachtet von einer Horde von Wiccas Süchtigen auf den Wehrgängen, die sperrige und ziemlich schwere Aluminium-Teleskopleiter aus dem Keller unter dem Palas zum Bergfried. Manche Verstecke waren gerade deshalb unauffindbar, weil man sie direkt vor der Nase hatte und deshalb nicht als Verstecke betrachtete.
 
   Der Bergfried, der höchste Wachturm der Burg, hatte nur einen einzigen Zugang, und der lag in rund zehn Metern Höhe – offen und unversperrt, aber unerreichbar. An der Wand des Turms war der Schatten eines Aufgangs zu erkennen, den man irgendwann abgerissen hatte. Genau gegenüber grenzte der Burgabschnitt an den Turm, in dem der Aborterker lag – und der vermauerte Wehrgang. 
 
   Man musste angesichts des verwinkelten Gemäuers um 25 Ecken denken, um von außen drauf zu kommen, wo Gänge und Räume zueinander führten oder ineinander übergingen. Jemand hatte sich viel Mühe gemacht, den Bergfried von der Burg aus unzugänglich zu machen – und Wicca wiederum hatte Amelie direkt darauf gestoßen. Warum?
 
   Den oberen Teleskop-Abschnitt aus der Leiter zu schieben, ging noch relativ leicht. Zusammen mit dem mittleren Teil war es ein Kraftakt. Amelie schaffte es nicht ganz, aber es würde reichen, um über die Kante des Zugangs klettern zu können. 
 
   Sie nahm ihren Mut zusammen und begann mit dem Aufstieg. Ab Sprosse fünf begann die Sache wacklig zu werden, und Amelie lernte über sich, dass Höhe ihr nicht bekam. Jede weitere Sprosse wurde zur Überwindung. 
 
   In der Mitte der Leiter spürte sie den Wind kälter und heftiger blasen als im Burghof. Sie war jetzt auf Höhe der Wehrgänge und sah den Bewachern direkt in die Augen. Die Leiter begann sich durchzubiegen und zu wippen, mit jeder Sprosse immer mehr.
 
   Am Übergang vom mittleren zum oberen Teleskopteil begann Amelie zu hyperventilieren. Sie klammerte sich fest, ließ die Leiter ausschwingen und zwang sich ruhig zu atmen. 
 
   Inzwischen sah sie, wenn sie den Kopf wendete, über die Wehrgänge hinaus und über die Baumwipfel hinweg ins Tal. Man erkannte nicht viel da unten, aber genug, um eine Bewegung wahrzunehmen. Das aus dieser Entfernung zu erkennen, konnte nur bedeuten, dass da etwas sehr Großes unterwegs war.
 
   Amelies Neugier war nun stärker als ihre Höhenangst. Sie schaffte zwei Sprossen auf einmal, bevor die Leiter wieder so sehr wippte und schwang, dass sie innehalten musste. Das sich vorwärts wälzende Ding war in einem Wäldchen verschwunden. Der Abschnitt lag etwa auf halbem Weg zwischen der Kaserne im Tal und der Alten Wüstung auf der gegenüberliegenden Kuppe des Sattels. 
 
   Was immer sich da unten bewegte, es würde nur noch wenige Minuten brauchen, um die Kreuzung auf der Sattelmitte zu erreichen. Dann würde sich entscheiden, ob es zur Burg unterwegs war oder den Weg geradeaus nehmen und wieder bergab Richtung Stadt verschwinden würde. 
 
   Amelie zog sich eine weitere Sprosse hoch. Noch ein Meter bis zum Einstieg in den Bergfried. Wieder verharrte sie, schnaufte sich aus und sammelte Mut für die nächste Sprosse. 
 
   Schräg unter sich sah sie die Bewacher auf das Ding im Tal aufmerksam werden. Bisher war sie selbst die Sensation gewesen, auf die alle gestarrt hatten. Nun versammelten sich die drei Süchtigen, die das Haupttor bewachten, am Eckturm der Kernburg, deuteten ins Tal und weckten mit ihrer aufgeregten Diskussion die Neugier der übrigen Bewacher, die über die Wehrmauer verteilt zu Amelie hoch gestarrt hatten und sich nun ebenfalls ablenken ließen. 
 
   Sieben von ihnen waren es insgesamt. Sie trafen am kasernenseitigen Eckturm zusammen und bildeten nun ein Grüppchen, das immer hitziger diskutierte. Das Wort Armee wehte zu Amelie hoch. Das sich vorwärts wälzende Ding kam nahe der Alten Wüstung aus dem Wäldchen und war nun nahe genug, dass Amelie erkennen konnte, um was es sich handelte: einen Konvoi von Fahrzeugen, gefolgt von marschierenden Fußsoldaten. 
 
   Eines der Militärfahrzeuge setzte sich von der Gruppe ab, gewann an Tempo und war rasch voraus und an der Kreuzung angelangt. Uniformierte sprangen heraus und vollführten hektisch irgendeine Aktion, die Amelie nicht so recht begriff. 
 
   Plötzlich eine Art Blitz. Sie erschrak so sehr, dass sie beinahe den Halt verloren hätte. Das rasend helle Leuchten dauerte an. Amelie sah Flammen zucken, die sich aufteilten. Man schien riesige Fackeln zu entzünden, die in Bewegung gerieten und davonliefen. 
 
   Erst als Amelie die Süchtigen auf den Wehrgängen das Wort „Flammenwerfer“ rufen hörte, verstand sie, was da vorging. Keiner von ihnen schaute mehr zu Amelie hoch. Sie diskutierten, gestikulierten – und als der Flammenwerfer verlosch, die lebenden Fackeln zusammenbrachen und die Soldaten in ihr Fahrzeug zurück kletterten, es in Bewegung setzten und den Weg zur Burg einschlugen, da rannten Wiccas Wächter wie aufgescheuchte Mäuse zum nächsten Abstieg, verließen hurtig die Wehrgänge, rannten über den Burghof und verschwanden im Palas. 
 
   Amelie, plötzlich ganz allein, klammerte zitternd an der Leiter, sah nun auch den Rest des Konvois wie eine riesige Raupe heranrücken und hatte keine Ahnung, was sie machen sollte.
 
    
 
   Hubert Helfert ließ sich von der Rotte treiben, aber folgte zugleich auch der Stimme in seinem Kopf. Die Vorwärtsbewegung verlief nie in völliger Harmonie, da die Stimme mal lauter, mal leiser, mal despotischer, mal flehentlicher pochte, zuweilen von allen Seiten zu kommen schien und von jedem wohl unterschiedlich wahrgenommen wurde. Aber insgesamt fanden immer mehr Empfänger zusammen und steuerten ihre Gesamtbewegung als Schwarm immer fließender. 
 
   Der Haupteingang des Rathauses war wie ein Flaschenhals. Helfert staunte, wie geordnet das Eindringen ablief. Kein Drängen und Rangeln, kein Kämpfen – als habe man sich stillschweigend auf das alte Reißverschlusssystem geeinigt und sei kollektiv zu dem Schluss gekommen, dass hier vor Ort an der Quelle, nur wenige Meter entfernt vom Sender, keine Eile mehr geboten sei. Er würde hier durch müssen, wenn man ihn erst hätte, also konnte man nichts verpassen. Und doch wollte jeder gern dabei sein, wenn er befreit wurde. 
 
   Helfert und Mia Forster gehörten zu den letzten, die es noch schafften, die Kellertreppen hinab zu schlurfen ins historische Lochgefängnis der Stadt, und an den Kerkern vorbei die uralten, finsteren Gänge entlang bis ganz nach hinten vorzudringen. Was sich hier nun staute, hatte alle Stadien der Verwesung zu bieten und alle Formen und Tiefen allerschönst-scheußlichster Wunden und Verstümmelungen. 
 
   Die Kerle, die sich an der Mauer zu schaffen machten, waren noch relativ intakt. Zwei von ihnen waren Süchtige, wie Helfert sabbernd vor Gier erkannte. Die hatten sich mit ihrem Vordringen in diese Falle ihr eigenes Todesurteil besiegelt. Hatten sie ihre Arbeit erst getan, würde die Meute sie zerfetzen. 
 
   Im Moment aber war der Lockruf stärker. Es war ein Hilferuf, es war ein Klang der Schwäche und zugleich Stärke. Etwas unendlich Ausdauerndes und Beständiges harrte seit Jahrhunderten hier aus und wollte nun raus. Keine Sekunde wollte es länger warten, und jeder, der sich hier versammelte, wollte seinen Teil beitragen, die Zeit abzukürzen. 
 
   So drängten immer mehr Halbtote, Ganztote und Teilgeköpfte mit Werkzeugen aller Art nach vorn, wurden vor gelassen und begannen, kaum an der Mauer angekommen, auf sie einzuschlagen mit Steinen, Äxten, Hämmern und Brecheisen. 
 
   Der Schwarm verhielt sich auch hier unten perfekt, bot jedem, der mithalf, genau so viel Platz wie er brauchte, und füllte den wenigen Raum bis in die kleinste Lücke, ständig in Bewegung neue Lücken auftuend und schließend. 
 
   Der Moment, als die Mauer brach und nach innen prasselte, löste ein neues Schwarmverhalten aus, das des Leuchtens. Alle, die was Helles in den Pranken hatten, drängen nach vorn und wurden gelassen, richteten Taschenlampen, Helmstrahler und Bauleuchten so rasch und geordnet in das entstandene Loch, dass es im Gang schlagartig dunkel wurde und im Verlies so hell wie von einem Scheinwerfer ausgestrahlt. 
 
   Das groteske Ding in der Kerkermitte, das nun aus der Dunkelheit gerissen wurde, der Sender, kam Helfert vor wie eine archaische Beute: Hände und Füße zum Transport an einem Stock zusammengeklammert und mit dem Körper durchhängend, in dieser Haltung aber in die Sitzende gedreht und wie ein Kunstobjekt im leeren Raum positioniert. Im Maul hatte das bewegungslose Ding einen angespitzten Pflock, der am Stock verkeilt war. 
 
   Ehe Helfert begriff, was er da vor Augen hatte, sah er was anderes, und das holte ihn aus seiner Trance und weckte eine restmenschliche Scheißwut in ihm: Zwischen einem Typen mit Anzughose, Hemdsärmeln und Schlips, der unschwer als Zombie des Oberbürgermeisters dieser Stadt zu erkennen war, und einer aufgedonnerten Dicken mit Einschussloch über der Schläfe, steckte eingekeilt im Pulk der Leuchtenden einer seiner gottverfluchten Neffen, der kleinere und ältere, und himmelte das Ding im Stock an. 
 
   So sah man sich also wieder, Freundchen!
 
   Die religiöse Verzückung, die Helfert bis gerade eben selbst mitgerissen hatte, fiel schlagartig von ihm ab. Er wusste, nach menschlichen Maßstäben konnte er sich an dem kleinen Arschloch nicht mehr rächen. Aber ihm würden andere Mittel und Wege einfallen...
 
    
 
   Auto fahren war ja einfach! 
 
   Wicca konnte gar nicht fassen, wie leicht das ging. 
 
   In einem Höllentempo schürte sie durch die Stadt, fuhr mit quietschenden Reifen Slalom um tote Körper und wunderte sich, wie es sein konnte, dass hier Rümpfe mit Kopf lagen und nicht wieder aufstanden. Begann ihr Mittel mit der Zeit seine Wirkung zu verlieren? Oder verlor sich die Wirkung mit der Anzahl der infizierten Überträger?
 
   Das Interesse an diesem Phänomen war marginal. Ihr Rachedurst war gestillt. Eine Welt, in der sie sich frei bewegen konnte und keine Feinde mehr hatte, war erschaffen. Nun, nach fünfhundertundachtzehn Jahren, war es Zeit, mal was vom Leben zu haben, auch wenn das, was sie jetzt auf den Beinen hielt, nichts zu tun hatte mit ihrem 18 Jahre kurzen Maria-Leben in einer Vergangenheit, die weg war und doch noch in Resten vorhanden. 
 
   Einen dieser Reste durchquerte sie soeben. Das sollte wohl das Untere Tor sein. Wicca warf einen flüchtigen Blick auf das steinerne Monument, das mit dem Tor, das sie von damals kannte, nur die grobe Form gemein hatte. Weg waren Barbakane, Zugbrücke, Zwinger und Graben; dafür war der überdachte Turm-Stumpf mit Dach, den man erhalten hatte, aufgehübscht, viel zu bunt bemalt und weit mehr idealisierte Vergangenheit als authentisch. 
 
   Wo das Haus des Nachrichters vor sich hin gestunken hatte, klotzte jetzt ein Bürokomplex. Das alles sah Wicca jetzt zum ersten Mal richtig, obwohl sie sich schon vor ihrer Apokalypse in der Stadt bewegt hatte, wenn auch mit Angst, denn als das Wesen, das sie war, hatte sie sich bis vor kurzem nicht erwischen lassen dürfen. Man hätte ihr noch was gekonnt. 
 
   Jetzt nicht mehr. Jetzt war sie das Raubtier Nummer eins auf diesem Planeten. Jetzt konnte sie etwas tun, von dem sie 500 Jahre lang geträumt hatte. Der Traum hatte seinen Anfang genau hier genommen, auf der Kreuzung des Verbindungsweges zwischen Dorffriedhof und Richtplatz mit der Reichsstraße. 
 
   Sie bremste den Bus und schaute sich um. Der einstige Dorffriedhof war jetzt der Städtische Hauptfriedhof. Den Richtplatz gab es längst nicht mehr, er war überbaut mit einem Fitness-Center, aber im Straßennamen Galgenleite, immerhin, hatte sich eine Erinnerung an die alte Funktion erhalten. Daran und am Namen ihrer Traum-Route erkannte sie, dass sie richtig war. Hier begann die Reichsstraße, nur hieß sie jetzt Bundesstraße und hatte eine Nummer. Das Reich, wie es einst war, würde sie nicht mehr kennenlernen, aber einen Teil der alten Lande, die sich jetzt Bundesgebiet nannten. 
 
   Egal, egal, nur raus in die Ferne! Es hatte sich etwas gelöst in ihr. Sie musste Hermann, diesen schlimmsten Verräter ihres alten Lebens, nicht mehr suchen. Er war ihr egal geworden. Sie wollte sehen, was es da draußen gab. Und sie war neugierig darauf, wie weit und massiv ihr Mittel in die Ferne gewirkt hatte. Wicca gab Gas, würgte den Gang rein und legte einen Kickstart hin, dass die Reifen quietschten.
 
   Hinter ihr, auf der Ladefläche, polterte die lauernde Frieda aufs Blech und fing sich an der hinteren Luke. Sie hatte das jetzt satt! Irgendwas würde ihr einfallen, um das Mistvieh am Steuer zu bestrafen. 
 
   Ihr Blick fiel auf ein Radkreuz, das im hinteren, dem Werkzeugbereich des Krankentransportfahrzeugs, neben allerlei anderem Gerät verstaut war. Die Scheibe zur Fahrerkabine war groß genug, um hindurch zu klettern. Sie musste nur die Trennscheibe einschlagen. 
 
   Dass die sich vielleicht auch von hinten aufschieben ließ, kam ihr gar nicht in den Sinn. Es war ihr nach Zerstörung. Sie packte das massive Eisending und krabbelte damit auf allen Vieren nach vorn. Zum Laufen war es zu wackelig, denn Wicca hatte inzwischen auf Maximalgeschwindigkeit beschleunigt und war nicht gerade eine sichere Fahrerin. Der Bus schwankte und wankte im Fahrtwind und unter unsicheren Lenkbewegungen gefährlich hin und her. 
 
   Frieda kannte die Gegebenheiten des Landkreises hier nicht, denn sie war ja von auswärts. Wicca kannte sie nicht, da sie nie so weit über die Stadt hinaus in diese Richtung unterwegs gewesen war. Beide sahen die Felsformation, die unweit auftauchte, sahen die scharfe Kurve, mit der sich die Straße herum schwang, aber Frieda hatte nicht mehr genug Grips, um diese Information zu verarbeiten, Wicca zu wenig Fahrerfahrung. 
 
   Frieda zertrümmerte die Scheibe genau in dem Moment, in dem man die Fahrerin unter keinen Umständen hätte ablenken dürfen. Die Geschwindigkeit betrug 158 Stundenkilometer. Und im Vorfeld der Kurve standen zwei Fahrzeuge quer.
 
    
 
   Hauptgefreiter Jens Niedermüller hatte das Gefühl, die Welt sei schon gerettet, als aus den Wohngebieten des Stadtteils Alte Wüstung plötzlich in Scharen Menschen herbei strömten, echte Menschen, und sich ihnen anschließen wollten.
 
   Für eine Minute lag einen Katastrophe in der Luft. Der Voraustrupp hatte an der Kreuzung zur Burg mit den Flammenwerfern alles gesäubert, was an Ü1 bis Ü3 zusammengelaufen war und angegriffen hatte. Bis der Hauptkonvoi, die Fußsoldaten und die Nachhut den Sattel erreicht hatten, den Kreuzungspunkt, von dem aus man sowohl die Innenstadt wie auch die Kaserne auf der anderen Seite sehen konnte und freien Blick auf die Burg hatte, war der Säuberungstrupp bereits hinter der ersten Serpentine des Burgberges verschwunden. 
 
   Das war ein weiterer Hinweis, dass dieser Oberst kein echter Soldat war, wie Niedermüller fand. Denn als nun die zweite Welle von Fußvolk heranströmte, war die marschierende Truppe bis auf die eigene Bewaffnung praktisch schutzlos. Einem Ansturm Hunderter Überträger hätte man nicht viel entgegenzusetzen gehabt.
 
   In dieser Situation, erstmals, bewährte sich der Oberst mit einer Nervenstärke, die Niedermüller Respekt abnötigte. Er sprang aus dem noch rollenden Transportfahrzeug, das bereits den Weg zur Burg eingeschlagen hatte, rannte zurück zur Kreuzung, allein, unbewaffnet und mit erhobenen Händen, und warf sich genau zwischen die anstürmenden Massen Fremder und die eigene Truppe, die mit gezückten Gewehren kurz davor war, ohne Befehl blindlings zu feuern.
 
   Der Oberst schüttelte Hände, unglaublich. Aber Niedermüller sah auch, dass er jedem, den er auf die Art an sich heranließ, zunächst prüfend in die Augen schaute. Die Leute gestikulierten, manche gebärdeten sich wie am Rande der Erschöpfung, aber überwiegend sah man Gesten der Erleichterung. 
 
   Dann aber versteiften sich diejenigen, mit denen der Oberst sprach, wehrten ab und deuteten auf die Truppe. War ja klar, was da passierte. Die wollten mitkommen. Niedermüller schüttelte den Kopf über die Naivität dieser Leute. Aber erst beim Gedanken daran, mit einer Horde Zivilisten auf Ü-Jagd zu gehen, wurde ihm die Aussichtslosigkeit ihrer eigenen Mission klar. Da waren die Menschen, wegen denen man zum Kampf angetreten war. Aber letztlich konnte man nichts für sie tun. Man konnte so viele Ü wie möglich wegschmoren, aber wenn die ganze Welt verseucht war, konnte man es auch gleich ganz lassen. 
 
   Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr kam er zu dem Schluss, dass dies nun eine Welt für Einzelkämpfer oder kleine Grüppchen war, aber keine mehr für geordnetes, zielgerichtetes militärisches Vorgehen, schon gar nicht mit einem versprengten Haufen wie sie es waren. 
 
   Niedermüller, der im Trupp ganz außen links marschierte, warf einen Blick zur Mitte hin. Seine Kameraden wirkten wie erstarrt. Keiner sprach ein Wort, keiner suchte den Blick des anderen. Die waren noch dabei, weil sie eben keine Einzelkämpfer waren oder zu den Zivilisten gehören wollten, die sich einbunkerten. 
 
   Aber was war mit ihm selbst? Bei allem Misstrauen, Niedermüller hatte das Gefühl, dass der Oberst mehr wusste, dass er Hintergründe kannte – und dass er einen Plan hatte. Es ging hier nicht darum, durchs Land zu ziehen und aufzuräumen. Vielleicht ging es darum, den Schalter zu finden und zu drücken, den Knopf oder Stellregler, der alles rückgängig machte. Niemand konnte sich vorstellen, wie das gehen sollte, er selbst am allerwenigsten, aber vielleicht ging es. 
 
   Der Oberst verabschiedete den Sprecher der Menschengruppe mit Handschlag, drehte dem ganz und gar nicht beruhigten, aber offenbar weitgehend zur Einsicht gekommenen Haufen den Rücken zu und stieg wieder in sein Kommandofahrzeug. Niedermüller sah, als sie nun an den Menschen vorbei marschierten, verschwitzte, verdreckte, aber noch einigermaßen wohlgenährte Gestalten. Männer, Frauen, Kinder. Junge und Alte. Leute, die vor kurzem noch ins Büro gefahren waren und nach Feierabend eingekauft und sich vor den Fernseher gehockt hatten. 
 
   Nun waren sie wieder zu Jäger und Sammlern, vor allem zur Beute geworden, aber wussten es noch nicht. Die würden keine Horde bilden, die sich selbst durch die Welt schlug. Die würden, wie es ihnen der Oberst vermutlich geraten hatte, sich wieder in ihre Reihenhaussiedlungen verziehen, sich einbunkern, weiter an den Fenstern kleben und auf Rettung hoffen. Auf eine Rettung, die danach auch das Kommando übernahm und wieder Strukturen aufbaute. 
 
   In diesem Moment, da Niedermüller die hilflos und entmutigt ihren Weg verfolgenden Menschen aus den Augenwinkeln betrachtete und dann die verkohlten Überreste diverser Ü, da glaubte er überhaupt nicht mehr daran. Er scherte nur deshalb nicht aus der Truppe aus, weil er einer war, der mit marschierte und ohne Marschtritt gar nicht wusste wohin. So wie die meisten oder alle, die wie er nicht desertiert waren.
 
    
 
   „Jetzt schaut euch diese eklige Scheiße an.“
 
   Der fünfköpfige Flammenwerfer-Trupp nahm eine kleine Sensation am Wegesrand zum Anlass, auf den Rest des Konvois, der zurückgefallen war, zu warten. 
 
   „Also, ich hab ja schon viel gesehen...“
 
   „Ich muss gleich kotzen.“
 
   „Was ist da bloß passiert?!“
 
   „Scheißegal. Die sind hinüber.“
 
   „Wirklich? Der drunter liegt, sieht irgendwie noch ganz frisch aus.“
 
   „Und wenn schon. Unter dem Fettwanst kommt er allein nicht mehr vor. Kein Grund, Munition zu verschwenden.“
 
   Noch während der Truppführer sprach und damit indirekt einen Befehl erteilte, hatte einer seiner Männer bereits einen Flammenstoß abgegeben und die Vier-Zentner-Leiche in Brand gesteckt.
 
   „Was hab ich gerade gesagt?!“
 
   „Fett soll doch besonders gut brennen.“
 
   Zustimmendes Gelächter. 
 
   „Idioten.“
 
   Der Truppführer sah das erste Fahrzeug des Konvois nachrücken, während seine Männer sich über die brennenden Körper amüsierten, mit den Stiefelspitzen Dreck ins Feuer spritzten und damit begannen, sich im Zielspucken in die leere Hirnschale des Dicken zu üben.
 
   „Weiter jetzt!“
 
   „Spielverderber.“
 
   Als der gepanzerte Fünftonner ins Blickfeld kam, in dem der Oberst saß, lösten sie sich widerwillig von ihrem Scheiterhaufen und marschierten weiter. 
 
   „Wie sollen die da jetzt rumkommen?“, schimpfte der Truppführer noch, bevor er ihnen folgte. 
 
   „Nicht unser Problem.“
 
   „Wofür haben die ne Schneeräumschaufel vor dem Fünftonner“, warf ein anderer ein. Als das erste Fahrzeug vor dem lodernden Scheiterhaufen zum Stehen kam, weil der Weg zu schmal war, um auszuweichen, war der Flammenwerfertrupp bereits um die nächste Wegbiegung verschwunden.
 
    
 
   Polizeihauptkommissar Werner Mertel traute seinen Augen nicht. Vor dem Militärfahrzeug, das ihm den schmalen Weg den Burgberg hoch versperrte, standen in Reih und Glied uniformierte Soldaten mit gezückten Gewehren und wandten ihm stur den Rücken zu, obwohl sein Herankommen, Vollbremsen, Herausspringen und Fluchen hätte Tote wecken müssen. Waren das Menschen? Die Helme und Rucksäcke der Angetretenen verhinderten jegliche Einschätzung von hinten aus der Ferne.
 
   Ihm war nach Wenden und Abzischen. Aber die Spur, die er in Helferts Haus gefunden hatte, war zu heiß. Fluchend zückte er seine Pistole, packte das Laptop, das er auf dem Beifahrersitz liegen hatte, und schlich sich an das Lumpensammlerfahrzeug heran.
 
   Die Fenster des Iltis waren geschlossen, Fahrer und Beifahrer, beide voll aufgerödelt und behelmt, glotzten nach vorn. Mertel schien das alles so menschlich und echt und unverdächtig, dass er seinem Instinkt folgte, sein Misstrauen überwand, offen an das Fahrzeug herantrat und an die Fahrer-Seitenscheibe klopfte. Der Soldat zuckte zusammen und geriet in Panik, weil er offenbar nach einer Waffe greifen wollte, aber nicht herankam.
 
   Mertel hatte, bevor er sich zu erkennen gegeben hatte, seine Marke hervorgeholt. Die präsentierte er nun, die Waffe in der anderen Hand defensiv nach unten gerichtet und das Laptop unter den Arm geklemmt. Laut rief er: „Ich bin ein Mensch, kein Zombie. Schauen Sie mir in die Augen.“
 
   Fahrer und Beifahrer beruhigten sich sichtlich, aber hielten Türen und Fenster geschlossen. Der Fahrer machte eine Handbewegung, dass Mertel warten sollte, griff zum Funkgerät und sprach so leise, dass außer einem Wispern nichts zu verstehen war, obwohl der Iltis nicht gerade ein Wunder an Abdichtung darstellte. Ein Blick zur Truppe ließ ihn den Kopf schütteln. Keiner der wartenden Soldaten hatte auch nur gezuckt, geschweige denn sich umgedreht. War das nun besondere Disziplin oder Dummheit oder postapokalyptische Lethargie?
 
   „Nach hinten zu sichern, fällt hier wohl niemandem ein?“, fragte er und ließ dem Sarkasmus in seiner Stimme freien Lauf, als der Fahrer endlich die Tür aufstieß, seine Pistole zog und ausstieg. „Was ist hier überhaupt los? Warum geht es nicht weiter?“
 
   „Das weiß ich nicht. Was wollen Sie?“
 
   „Ich bin Polizeihauptkommissar Werner Mertel und ermittle im Fall dieser Zombie-Seuche. Ich habe eine wichtige Spur, die zur Burg führt.“
 
   „Sie ermitteln also...“, stellte der Iltis-Fahrer fest und klang bei weitem nicht so ironisch wie der Inhalt seiner Worte. 
 
   Mertel verlor die Lust, sich diesem Befehlsempfänger zu erklären und verlangte: „Ich will Ihren Anführer sprechen.“
 
   Der Iltis-Fahrer nickte, lud Mertel mit einer Handbewegung ein, vorauszugehen, und dirigierte ihn mit der Pistole an der Truppe vorbei den Weg entlang nach oben.
 
    
 
   Er war leicht wie eine Feder. 
 
   War er natürlich nicht, aber dem Gnom kam es so vor, als er mithalf, ihn anzuheben, denn er hatte eine erhebliche Last erwartet. Das Gesamtpaket aus Stockfessel, Pflock und Neuminingen wog vielleicht 70 Kilo, und für die fünf Auserwählten, die mit anpackten, war das gar nichts. 
 
   Er war ein Auserwählter!
 
   Niemand hatte auf ihn gezeigt, ihn so genannt oder ernannt. Er und die vier anderen waren vorgetreten, als der Blick auf ihn freilag und alles Licht sich auf ihn richtete, hatten Aufstellung genommen, je zwei neben und einer hinter ihm, und eine Art Totenwache abgehalten, die in geistiger Hinsicht einem Erweckungsritual gleichkam. 
 
   So grell, wie er angeleuchtet wurde, hatte der Gnom erst mal gar nichts erkannt, aber er hatte beim Reinkommen aufgeschnappt, wer die anderen Auserwählten waren: Der OB, die Bomhan, der Typ in Motorradkluft, der auf seinen gebrochenen Beinen wankte wie auf Eiern – und sein ekelhafter Scheiß-Onkel. 
 
   Warum gerade sie fünf? Vielleicht war es ja nur zufällig, weil sie ganz vorne standen. Etwas Großes geschah hier. Niemand wusste, was es war, aber die Ehrfurcht war den toten Gesichtern anzusehen, als sie denjenigen in ihre Mitte tragen ließen, der mit ihrer Urzeugung in Zusammenhang stand. Niemand kannte ihn, niemand wusste etwas über ihn. Er hockte starr wie Holz in seiner Folterstellung und wirkte eher wie eine Statue als die Hülle ehemaligen Lebens, die er doch war. 
 
   Beim Anheben und jetzt beim Tragen gingen sie so zuwerke, als drohe beim kleinsten Ruck der totale Zerfall. Und doch strahlte etwas von dem starren, fragilen, ausgedörrten Ding aus, das alle hier zusammengeführt hatte und sie ihre sonst so überdominante Fressgier hatte vergessen lassen. 
 
   Durch enge, verwinkelte Gänge und über schmale Treppen erreichten sie erstes Tageslicht. Die modernen Rathausflure im Erdgeschoss ließen die Prozession erscheinen wie von der Steinzeit in die Gegenwart versetzt. Außer schlappenden Schritten der Hunderten von leichenstarren Füßen war nichts zu hören. Hier, da nun mehr Platz war, drängte trotzdem niemand von hinten nach vorn oder voraus. Die Spitze bildeten die fünf Träger mit ihrer geheimnisvollen Last, danach folgte ein Gänsemarsch an Leichen. 
 
   Als sie das Rathaus verließen, den Weg zum Unteren Tor einschlugen und so immer mehr Platz hinter sich schufen, riss die Prozession zwischen Spitze und sich formierender Nachhut im Kerker nicht ab. Stattdessen wurde sie länger und länger, da sich mehr und mehr herumirrende Tote anschlossen und einreihten. 
 
   Aus der Luft betrachtet, wirkte der Leichenzug wie ein Gummiband, das am Rathaus hing und sich dehnte und dehnte und dehnte, während die Spitze den Städtischen Friedhof passierte, die Stadtgrenze und schließlich die Einmündung in die Bundesstraße. 
 
   Etwas schrie nach Vereinigung. Etwas, das es selbst noch nicht wusste. Etwas Großes würde daraus hervorgehen. Niemand wusste, was, aber je mehr sich einklinkten und mitzogen, desto sicherer wurde sich jeder Einzelne, auf dem richtigen Weg zu sein, auch wenn er den Weg gar nicht kannte, sondern vom Kollektiv gesteuert wurde. So schön fühlte sich das an, dass man sich vorkam wie wieder im Leben und auf direktem Weg ins Paradies.
 
    
 
   Als Polizeihauptkommissar Werner Mertel und sein Begleiter fast auf Höhe des Führungsfahrzeugs waren, setzte sich der Konvoi in Bewegung. Mit einem Spurt erreichte der Begleitsoldat den Fünftonner, klopfte im Rennen an die Scheibe und brachte den Zug durch Handzeichen wieder zum Stehen. 
 
   Der Oberst kurbelte die Scheibe herunter und fragte ungehalten: 
 
   „Was soll das? Warum sind Sie nicht auf Ihrem Posten?“
 
   „Wegen mir.“
 
   Mertel hatte aufgeholt und präsentierte seine Marke. Im Gegensatz zu dem jungen, durchtrainierten Soldaten war er ins Schnaufen gekommen.
 
   „Dienstausweis bitte“, verlangte der Oberst, und noch ehe Mertel reagieren konnte, fügte er hinzu: „Und Personalausweis oder Pass.“
 
   „Wussten Sie schon, dass die Welt untergegangen ist?“, fragte Mertel, aber reichte folgsam die geforderten Dokumente in das Fahrzeug.
 
   „Um so mehr Grund zur Vorsicht“, versetzte der Oberst mechanisch, prüfte die Ausweise und reichte sie zurück. „Was können wir für Sie tun, Herr Polizeihauptkommissar?“
 
   „Zunächst mal könnten Sie Ihren Trupp von hinten sichern. Ihre Leute glotzen stur nach vorn. Wäre ich einer von diesen Zombies...“
 
   „Sind Sie aber offenbar nicht. Zur Sache bitte!“
 
   „Ich ermittle in einem Mordfall, der in unmittelbarem Zusammenhang mit dieser allgemeinen Katastrophe steht. Diese Spur hier...“
 
   Er zeigte auf das Laptop unter seinem Arm.
 
   „...führt direkt zur Burg. Deshalb würde mich interessieren, warum Sie diese Richtung eingeschlagen haben.“
 
   „Das ist eine militärische Geheimangelegenheit.“
 
   „Sagt wer?“
 
   „Sage ich als Oberkommandierender. Kurz vor dem Zusammenbruch von Infrastruktur und Fernkommunikation wurde in Berlin der Ausnahmezustand ausgerufen. Das heißt, auch Sie unterstehen jetzt meinem Kommando. Wenn Sie Beweise haben...“
 
   „Ich unterstehe niemandem. Außerdem...“
 
   „...dann haben Sie diese Beweise unverzüglich bei mir abzuliefern und weitere Befehle von mir abzuwarten“, redete der Oberst gegen ihn an und gab seinem Soldaten einen Wink. „Wenn Sie sich weigern, kann ich Sie unter Arrest stellen lassen.“
 
   Der Soldat griff nach dem Laptop. Bevor er es Mertel unter dem Arm wegziehen konnte, hatte der es selbst geschnappt und warf es ihm entgegen. 
 
   „Viel Spaß damit.“
 
   Mit dem Zerrbild eines oberkorrekt ausgeführten militärischen Grußes wendete er sich zum Gehen.
 
   „Moment mal, was soll das heißen?“
 
   „Der Akku ist fast leer. Strom gibt es nicht mehr. Und Sie haben keine Ahnung, wonach Sie suchen müssen.“
 
   „Festhalten!“
 
   Sofort war der Soldat zur Stelle, wollte zupacken, aber Mertel tauchte unter seinem Griff weg und zeigte ihm die Mündung seiner Dienstpistole.
 
   Der Oberst stieß die Tür auf und sprang aus dem Laster.
 
   „Waffe runter!“
 
   „Ich habe mich friedlich, freundlich und in besten Absichten an Sie gewandt“, sagte Mertel ruhig und richtete die Waffe nun auf den Oberst. „Ich wollte mit Ihnen zusammenarbeiten. Zum Dank führen Sie sich auf wie ein Arschloch.“
 
   Während Mertel sprach, hatte der Soldat sein Gewehr in Anschlag gebracht und auf Mertel gerichtet.
 
   „Wenn Sie auf mich schießen, sind Sie tot“, erwiderte der Oberst ruhig und streckte die Hand nach Mertels Pistole aus.
 
   „Sie aber auch.“
 
   „Wirklich?“
 
   Der Oberst kam langsam, Schritt für Schritt, auf Mertel zu und sagte gerade so laut, dass nur er es verstehen konnte:
 
   „Schauen Sie mir lieber mal in die Augen, bevor Sie schießen. Denn sonst sterben Sie ganz umsonst.“
 
   Mertel fiel sofort der Unterschied in Farbe und Helligkeit der Pupillen auf. Den selben Effekt hatte er bei Bruno beobachtet. Er wusste nicht genau, was das bedeutete, aber rief aufs Geratewohl:
 
   „Der gehört zu denen. Wissen Sie das, Soldat?“
 
   Der Oberst winkte seinen Untergebenen näher heran. Der folgte, ohne das Gewehr dabei zu senken oder Mertel aus dem Visier zu lassen. Trotz der verkrampften Gesichtshaltung hinter Kimme und Korn sah Mertel den Unterschied der Augen.
 
   „Verfluchte Scheiße.“
 
   Widerwillig drehte er die Pistole um und übergab sie dem Oberst am Lauf.
 
   „Keine Angst“, sagte der freundlich, „wir sind keine Menschenfresser. Wir gehören zu den Guten.“
 
   „Na klar.“
 
   „Umdrehen bitte.“
 
   Mertel sah die Handschellen und bot, nach kurzem Zögern, seine auf den Rücken gedrehten Hände zur Fesselung dar.
 
   „Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Steigen Sie auf die Ladefläche. Ich helfe Ihnen.“
 
   Er dirigierte Mertel zur Rückseite des Fünftonners, schob ihn eine metallene Stiege nach oben und sagte, bevor Mertel hinter der Plane verschwand:
 
   „Sie können natürlich während der Fahrt abspringen. Das kann zu schweren Verletzungen führen. Und dass Sie in einer solchen Welt mit nach hinten gefesselten Händen...“
 
   „Schon klar.“
 
   Mertel stieg auf die Ladefläche und verschwand aus dem Sichtfeld. 
 
   „Stellen Sie vorsichtshalber jemanden zur Bewachung ab. Und sichern Sie ab jetzt auch nach hinten.“
 
   Der Soldat schulterte das Gewehr, salutierte und beeilte sich, das Ende des Konvois zu erreichen. 
 
    
 
   Amelie schaffte es, ihre Höhenangst hinunter zu schlucken wie eine dicke, bittere Pille und in einem kühnen Klettersatz die letzten Leitersprossen zu nehmen. Kaum stand sie im Durchschlupf in den Bergfried, bereute sie ihre Kühnheit. Denn jetzt von der Kante zurück auf die Leiter zu gelangen, ging wohl über ihren Mut. 
 
   Sie zwang sich, diesen übernächsten Schritt zu vergessen und konzentrierte sich auf den nächsten. Jetzt war sie schon mal oben, also war es nur folgerichtig, den Turm zu durchsuchen. 
 
   Aber sie war in einer Sackgasse gelandet. Kaum hatte sie sich nach innen gewandt, erkannte sie das Verhängnis. Es ging weder nach oben noch nach unten. Denn der Turm war im Innern eine nackte Röhre ohne Stiegen. Nach oben sah sie das Spitzdach von innen, also blanke Dachziegel über einer ziemlich marode wirkenden Holzkonstruktion – und nach unten in das schwarze Angstloch des ehemaligen Kerkers. 
 
   Sie traute sich an den Rand, zog die kleine Lampe aus der Tasche, mit der sie sich im Geräteschuppen bewaffnet hatte, und leuchtete in die Tiefe. Sie sah alles und fand nichts. Kahle Mauern bis unten. Ein halber Meter Wasser stand im Kerker, was wohl am sanierungsbedürftigen Dach liegen mochte. Es gab hier kein Versteck.
 
   Ausgerechnet jetzt, da sie diesen nutzlosen, gefährlichen Umweg bereits gemacht hatte, fiel ihr etwas ein, das Wicca ganz am Anfang zu ihr gesagt hatte, eine ihrer nervig-überauftrumpfenden Drohungen. Sie hatte sie mit einem Insekt verglichen und gewarnt: 
 
   „Wenn Sie meine Praxis betreten, hole ich die Fliegenklatsche. Und im Keller lagert, sinnbildlich gesprochen, mein Essen. Sollte ich Sie irgendwo unterhalb der Grasnabe erwischen, sei es innerhalb oder außerhalb dieser Mauern...“
 
   Das Problem war bloß: Sie hatte die Drohung ja längst ignoriert und, nachdem Wicca sie von der Erzfeindin zur Busenfreundin gemacht hatte, jeden verdammten Raum und Gang dieser Burg durchstreift. Sie kannte jede Tür und jedes Tor, jede Treppe und jeden Winkel. Außer kistenweise Vorräte an Wiccas Ampullen mit dem Mittel hatte sie nichts gefunden.
 
   Was sie nur oberflächlich kannte, war Bergenstrohs Privatbereich. Dort hatte es gebrannt, bevor Amelie ihre Durchsuchung gestartet hatte. Und nach dem Brand hatte sie die Räume nicht mehr betreten. Wozu auch, es war alles verkohlt.
 
   Sie machte kehrt, schaute nach außen und übersah von hier oben den gesamten Weg von der Alten Wüstung zur Burg. Der Militär-Konvoi war auf halbem Weg und setzte sich gerade wieder in Bewegung. Auch wenn das Menschen waren, Helfer und Retter – mit ihrer Bewegungsfreiheit hier oben wäre es vorbei, wenn die erst mal einmarschiert waren. 
 
   Amelie drehte sich um, ging auf die Knie, rutschte rückwärts an die Kante und fingerte mit einem Bein nach der ersten Leitersprosse. Dreck und Schweiß fühlten sich auf ihren Handflächen an wie Sirup. Der Gedanke an die Höhe pritzelte in ihrem ganzen Körper wie tausend Nadeln. Sie zog das Bein zurück und verharrte auf allen Vieren. 
 
   Etwas fiel ihr auf. Der Kerker unter ihr war kaum breiter als das Angstloch selbst, durch das einst die Gefangen in den sicheren Tod hinab gelassen wurden. Vom Rand des Turmeinstiegs bis zum Loch hatte sie aber gut fünf Meter zu kriechen. War der Mauerunterbau derart dick? 
 
   Um das herauszufinden, hätte sie noch genug Zeit. Bis das Militär hier war und sich Zugang verschaffte, konnte es zehn Minuten dauern, wohl eher länger. Die Leiter runter, in den Schuppen, wo ein Seil hing, und die Leiter wieder hoch, das wäre in zwei Minuten zu schaffen. Wäre da nur nicht die Scheiß-Höhenangst.
 
   Sie konnte die Zeit auch nutzen, um durch einen hinteren Ausschlupf zu verschwinden. Warum tauchte Wicca nicht auf? Die Süchtigen, ihre Alarmwächter, mussten sie längst gefunden und in Kenntnis gesetzt haben. Was war da bloß los? 
 
   Amelie versuchte es zum zweiten Mal.
 
   Los jetzt! Rückwärts zur Leiter kriechen, nach der ersten Sprosse fischen...
 
   Es ging nicht.
 
   Es musste gehen!
 
   Bitte nicht. Warum nur hatte sie sich das angetan? Höhe war für sie wie Gefangenschaft ohne Kette oder Gitter, aber Angst, Angst, Angst.
 
    
 
   Die Prozession war der Bundesstraße im Gänsemarsch gefolgt und erreichte eine steile Kurve über einem Felsabhang. Es gab keine Bremsstreifen, aber immerhin eine sichtbare Spur, eine geköpfte Fichte mit auf halber Höhe gesplittertem Stumpf.
 
   Nötig war die Spur nicht. Das Signal war so stark, dass es verwirrte und für Unruhe sorgte. Nur die fünf Träger blieben außerhalb des Einflusses, denn das Signal schräg über ihnen überdeckte alles. Es gab den Befehl zum Stehenbleiben und Absetzen. 
 
   Die Rotte aus inzwischen Tausenden von Leichen, die sich von hier über die gesamte Straße bis zur Stadtgrenze staute, geriet ins Stocken, die Formation brach auf und zerbröckelte, das Murren und Knurren wurde lauter und böser.
 
   Das Signal befahl Helfert und den Gnom zur Sondierung der Lage in den Graben. Beide hatten keine Ahnung, was das sollte. Sie mussten an sich halten, auf dem Weg nach unten, um nicht aufeinander los zu gehen. Sie hatten zwar keine Waffen. Aber so viel Hass.
 
   Als sie unten waren, verflog der Hass aufeinander, sie hatten statt dessen ein Ziel. Was sie zunächst sahen außer dem verbeulten und verknäuelten Auto, das mal ein VW-Transporter gewesen war, war eine bräunliche, wie verbrannt wirkende Hand, die aus einem der gesplitterten Fenster ragte. Und da wussten sie es auch schon. Dieses Mistweib! Es murmelte Verwünschungen und sendete Flüche. Nun wäre es ihnen ausgeliefert, es oder sie.
 
   Wäre da nicht der andere Sender. Und der war stärker als alles andere. Stärker als der Hass, der in alle Richtungen strahlte. Sogar stärker als Wiccas explosive Wut.
 
   Sie steckte fest. Es war eine herrliche Ironie, dass sie nun selbst sich in diese Lage gebracht hatte. Derart eingeklemmt war sie im verknäuelten Blech, das Lenkrad in die Brust gerammt, dass sie da hocken würde, bis alles um sie herum weggerostet sein würde, in hundert Jahren vielleicht. 
 
   Neuminingen aber wollte es anders. Er befahl, sie frei zu biegen, ihren ledernen Körper aus dem verklumpten Metall zu zerren und wieder auf alles loszulassen, was zwei Beine hatte – sofern sie einen Schwur ablegte. Daran konnte es noch scheitern. 
 
   Helfert und der Gnom hörten die beiden machtvollen Sender sich in Gedankenbotschaften verstricken. Wicca wollte nicht, aber sie musste, wenn sie nicht feststecken bleiben wollte. Man konnte ihr nicht trauen, aber Neuminingen tat es, offenbar, denn als sie geschworen hatte, die Prozession zur Burg zu begleiten zu einem ganz bestimmten Zweck, da befahl das Ding aus dem Kerker, sie loszumachen. 
 
   „Was ist mit der anderen?“, quälte sich Helfert einen Frage heraus, die gesendet ankam, aber gesprochen klang wie „A-as i mm annre?“
 
   „Mitbringen!“, lautete der Befehl, und sofort packte Helfert die ebenfalls verkeilte, aber leichter zu befreiende Frieda im Genick, zerrte sie aus dem Wrack und warf sie auf den Boden. Alles, was laufen konnte, wurde gebraucht, um die Burg zu überrennen.
 
   Helfert versuchte nun zusammen mit seinem Neffen, die Rückenlehne des Fahrersitzes so zu verstellen, dass etwas Abstand zum Lenkrad entstünde und auch Wicca freikäme. Aber es war nichts zu biegen noch zu brechen, das Wrack war unentknäuelbar zusammengestaucht. 
 
   Also packten sie Wicca am linken Arm und zogen mit vereinten Kräften an dem eingeklemmten Körper. Sie sah ihnen über die eigene verdrehte Schulter dabei zu mit einem Blick, dessen Wut entwich und der nun zwischen Resignation und Dankbarkeit zu schwanken schien. Sie selbst hätte sich allein niemals befreien können, und das hatte ihr eine Panik in ihr Ledergesicht geschrieben, die Helfert diesem gefühllosen Monstrum nicht zugetraut hätte. Sie war dankbar schon allein für den Versuch ihrer Befreiung.
 
   Aber da sie wusste, sie würde danach zwar nicht mehr eingeklemmt, aber eben nicht frei sein, überwog die Enttäuschung. Nun musste sie also doch wieder zurück zur Burg. Ihr kraftloser Körper, der wie ein zäher, aber elastischer Sitzsack eingekeilt war, unter dem Zug ihrer Befreier nachgab und sich aus der Klemme löste, gab ihr erstmals seit 500 Jahren das Gefühl, nicht mehr unsterblich zu sein. 
 
   Damit schwand auch die Illusion, allmächtig zu sein, die sie so frech und rücksichtslos hatte agieren lassen, seit Bergenstroh sie befreit hatte. Ihre Geschöpfe, Frieda, der Gnom und Helfert, die nun alle drei an ihrem Arm zerrten, waren keine leichte Beute mehr, sondern Fußsoldaten einer neuen Gegenseite. 
 
   Sie wollte nicht mehr. Es fühlte sich so uralt an, als sich die Gummiknochen in ihrem Lederbeutel von verknautschtem Körper etwas in die alte Form zurückbogen und es ihr möglich machten, auf die Beine zu kommen. Widerstandslos ließ sie sich den Hang hoch eskortieren, kletterte das letzte Stück, wie die drei anderen, auf Händen und Knien, und trat einem Wesen entgegen, das sie geistig genauso dominierte wie das Heer von Leichen, dem sie sich nun ausgesetzt sah. 
 
   Sie hatte dieses Heer erschaffen. Ein anderer befehligte es. 500 Jahre nachdem sie sich als Menschen das letzte Mal begegnet waren, standen sich die Reste von Maria Berkel und Franz von Neuminingen gegenüber. 
 
    
 
   Mit einem Ruck kam der Fünftonner zum Stehen. Polizeihauptkommissar Werner Mertel, der schräg zur Fahrtrichtung saß, geriet aus dem Gleichgewicht und rutschte fast von der Holzbank. Sein Bewacher, für den die Vollbremsung ebenso überraschend kam, fand mit einer leichten Spreizbewegung der Arme mühelos Halt.
 
   Das erste Mal in seinem Leben bekam Mertel am eigenen Leib zu spüren, wie demoralisierend das Tragen von Handschellen wirkte. Es ging weit darüber hinaus, dass man kaltgestellt und anderen ausgeliefert war. Der Körper funktionierte ganz anders. Man nahm sich selbst mehr und mehr als Subjekt wahr. Er musste die Dinger loswerden!
 
   „Was ist da draußen los?“
 
   Der Soldat hatte ihm kurz den Rücken zugewandt und spitzte durch die Plane des Aufbaus nach draußen. 
 
   „Die Zugbrücke ist hochgezogen.“
 
   Etwas überrascht über die bereitwillige Antwort auf seine eher beiläufig gestellte Frage, besah sich Mertel den jungen Kerl genauer.
 
   „Obergefreiter Niedermüller, ist das richtig?“
 
   Der Soldat schielte verstohlen auf sein Namensschild und seine Schulterklappen und streifte Mertel mit einem kurzen Blick.
 
   „Gut beobachtet. Aber ich bin Hauptgefreiter.“
 
   „Ihre Augenfarbe ist... blau?“
 
   Niedermüller unterdrückte ein Lächeln und schüttelte den Kopf.
 
   „Ich bin keiner von denen, wenn Sie darauf anspielen wollen.“
 
   „Aber Ihr Oberst ist einer. Wussten Sie das? Und der Kamerad am Ende des Zugs. Wer weiß, wie viele noch.“
 
   „Und wenn schon. Die sind harmlos.“
 
   Mertel war von den Socken. Mit der Antwort hatte er nicht gerechnet. 
 
   „Was denn?“, wunderte sich Niedermüller über seine Verblüffung. „Die sind sogar gefährdeter als wir, weil die Toten irgendwie nach dem Mittel süchtig sind und die Vollgepumpten zuerst fressen.“
 
   „Das stimmt.“ 
 
   Mertel hatte sich gefasst, den Gedanken an seine um ein Haar tödliche Begegnung mit seinem verseuchten Ex-Kollegen Bruno abgeschüttelt und ein Argument gefunden, das zwar nur eine Vermutung war, aber eine sehr wahrscheinliche: „Die Süchtigen sind die Vorstufe. Ich hab noch nie gesehen, dass einer wiederaufersteht, der vorher nicht infiziert war.“
 
   „Oh doch!“ Niedermüller nickte wissend mit dem Kopf. „Und ob.“
 
   „Vielleicht, wenn sie gebissen wurden. Aber mit den unterschiedlichen Augen geht es los, glauben Sie mir.“
 
   Niedermüller stutzte kurz, zuckte mit den Schultern und entwich dem saugenden Blick Mertels.
 
   „Ich sollte eigentlich gar nicht mit Ihnen reden.“
 
   Im Durcheinander der Schritte und raunenden Stimmen draußen erklangen nun auch knappe, befehlsartige Sätze. Niedermüller spitzte wieder durch den Schlitz in der Plane.
 
   „Was passiert jetzt? Gibt es Verteidiger auf der Burg?“
 
   „Nein. Ich schätze, die suchen nach Nebeneingängen.“
 
   „Ist schon ulkig, oder? Eine einfache Zugbrücke aus dem Mittelalter stoppt eine hochgerüstete Armee des Atomzeitalters.“
 
   „Das Atomzeitalter dürfte vorbei sein. Und wir sind auch keine Armee mehr.“
 
   „Was dann? Haben Sie darüber schon mal nachgedacht?“
 
   Niedermüller zuckte mit den Schultern und sah an Mertel vorbei.
 
   „Wissen sie, was ich glaube? Dieser Oberst ist gar kein Soldat.“
 
   Die kleine Regung in Niedermüllers Gesicht ließ Mertel lächeln. Volltreffer.
 
   „Aber Sie sind einer.“
 
   „Das ist eben der Ernstfall. Irgendwie muss es ja weitergehen.“
 
   „Aber warum gerade hier oben? Warum säubert Ihr nicht die Stadt? Ich wette, es gibt noch jede Menge Menschen, die in ihren Wohnungen ausharren und auf ihre Befreiung warten.“
 
   „Das kommt schon noch. Erst mal brauchen wir Waffen.“
 
   „Und die sind hier oben oder wie?“
 
   Niedermüller zuckte leicht mit den Schultern und nickte dann in Mertels Richtung.
 
   „Und was wollen Sie auf der Burg?“
 
   „Ich vermute den Ausgangsherd der Seuche hier oben. Und wenn das ein gezielter B-Waffen-Angriff war...“
 
   Niedermüller rutschte auf der Holzbank herum und wurde sichtlich nervös.
 
   „Haben Sie das dem Oberst gesagt?“
 
   „Der Mistkerl hat meine Beweise konfisziert und mir eine Knarre an den Kopf gehalten. Deshalb glaube ich, er ist auf der selben Spur. Oder gehört dazu und will das letzte Häufchen Streitmacht in die Falle locken.“
 
   „Scheiße.“
 
   „Ist das alles, was Ihnen dazu einfällt?“
 
   „Nein. Mir fällt auch die Frage ein, warum ich Ihnen trauen sollte. Am besten...“
 
   Er spähte wieder nach draußen, nervös und beinahe sprungbereit.
 
   „Was? Stecken Sie den Kopf in den Sand?“
 
   „Hauptgefreiter!“
 
   Der Appell kam aus unmittelbarer Nähe, direkt am Hinterausstieg, aber ohne, dass ein Gesicht zu sehen gewesen wäre. Niedermüller warf Mertel einen Blick zu, und beide dachten das Gleiche: Hoffentlich hatte niemand gelauscht.
 
   Der junge Schlacks beeilte sich, von der Ladefläche abzuspringen. Mertel hörte etwas, das klang wie „...brauchen jeden Mann...“
 
   Sekunden später war Niedermüller zurück, machte ein Gesicht als sehe er Mertel zum ersten Mal und führte den Befehl, den er gerade erhalten hatte, so schnell aus, dass Mertel erst begriff, was geschah, als es bereits zu spät war. Mit einem der Spannriemen zum Befestigen der Ladung schnürte Niedermüller Mertel ruckzuck die Füße zusammen, und schon war er wieder abgesprungen. 
 
   Hilflos wie ein Wurm hockte Mertel auf dem Holzbänkchen der Ladefläche und hatte zu tun, das Gleichgewicht zu halten. An Flucht war nun auch ohne Bewachung nicht mehr zu denken.
 
    
 
   Amelie hörte die unterdrückten Geräusche des Aufmarsches, als sie so leise wie möglich über den Burghof eilte. Was taten die so geheimnisvoll? Denen musste doch klar sein, dass sie längst gesehen worden waren! Sie hörte zwar eine Kakophonie an Schritten, Laufgeräuschen und Flüsterstimmen, aber niemand versuchte zu verhandeln oder verlangte die Übergabe. 
 
   Also hatten sie vor, die Burg zu stürmen. Amelie rechnete damit, dass modernste militärische Mittel zum Einsatz kämen: vielleicht eine Rakete mit Sprengkopf, um das Hindernis des Haupttores dem Erdboden gleich zu machen. Und dann irgendwas Brückenbautechnisches, um den Graben zu überwinden. Was auch immer, sie hatte wohl nicht mehr viel Zeit.
 
   Nach ihrer Erkenntnis oben auf dem Bergfried hatte Amelie, nach allem Zögern und Zaudern, eine Entscheidung getroffen, und die gab ihr zuallererst mal den Mut, ihre Höhenangst zu überwinden. Unverzüglich war sie die Leiter herunter geklettert. Nun hoffte sie, beim Betreten der Burg nicht auf Süchtige zu treffen. 
 
   Unter der Grasnarbe. Das war das Stichwort gewesen. Wicca hätte es in ihrer Warnung gar nicht deutlicher und zugleich kryptischer ausdrücken können. Amelie hatte an die Keller gedacht und dort gesucht. Und sich gar nicht gewundert, dass Wicca nie versucht hatte, sie zu hindern. Weil dort eben nichts war. Über den Kellern, da waren Decken und Räume und noch mehr Decken und das Dach und darüber der Himmel, aber kein Gras. Nirgends.
 
   Unter der Grasnarbe, das war woanders. Und endlich wusste Amelie, wo. 
 
   Eigentlich hatte ihr Bergenstroh bereits indirekt den Hinweis geliefert. In einer seiner Abschweifungen hatte er ihr allerlei Festungsbautechnisches aus dem 16. und 17. Jahrhundert diktiert. Dass es diese Burg betraf, war erst in einem Nebensatz herausgekommen: Nachdem im 30jährigen Krieg die Verteidigungsanlagen der alten Festung regelrecht überrannt worden waren, hatten die damaligen Besitzer vor die ursprünglichen Gräben und Wälle zeitgemäßere Bollwerke vorgelagert. Diese sogenannten Ravelins glichen geometrischen Klötzen, hatten bis zu acht Meter hohe Mauern – und waren oben, auf den einstigen Kanonenstandplätzen, in der Gegenwart grasbewachsen.
 
   Amelie fragte sich, ob Bergenstroh in seinen Diktaten verschlüsselte Hilfeschreie hatte absetzen wollen. Als Teile seiner Biografie machten die aus banalen Erinnerungen, historischen Abschweifungen, bitteren, aber oberflächlichen Beschwerden über Wiccas Gemeinheiten und kläglichem Gejammer über seine Krankheit bestehenden Textfragmente keinen Sinn. 
 
   Überhaupt war alles, was seit ihrer Ankunft passiert war, ein derartiges Durcheinander, dass die gelegentlichen Andeutungen über Amelies angeblich besondere Rolle in dieser Weltuntergangs-Groteske ebenso Teil eines raffinierten Verwirrspiels sein konnten wie aufgemotzter Blödsinn im grundsätzlichen Chaos wahnwitziger Zerstörungspläne. 
 
   Immerhin, trotz aller Widersprüche: Wenn es Wiccas Plan gewesen war, das Zeitalter menschlicher Zivilisation zu beenden, war ihr das erstaunlich schnell und effektiv gelungen. Amelie hatte praktisch tatenlos zugesehen und, wie sie nun langsam erkannte, den Niedergang sogar genossen. Ihre eigenen Probleme waren im Strudel der Apokalypse weggespült worden und für immer verschwunden. 
 
   Jetzt aber war sie aus ihrer Teilnahmslosigkeit erwacht und würde mit ihren Fragen nicht mehr lockerlassen. Als sie Wiccas Praxis erreichte, gedachte sie, neben ehrlichen Antworten vor allem die Herausgabe des Schlüsselbundes zu fordern, an dem auch die Schlüssel für die Sperrgitter der Bastionen hingen. 
 
   Aber Wicca war nicht da. Überhaupt niemand schien die Burg mehr zu besetzen außer ihr selbst. 
 
   Als Amelie aus dem Fenstererker schaute, der von Wiccas Praxis hier im Palas aus sowohl einen recht umfassenden Blick auf die Stadt gewährte wie auf die hinteren Burg-Areale, sah sie zweierlei. Beides war alarmierend, aber das eine wenigstens noch weit weg: Auf der gegenüberliegenden Seite der Stadt hatte sich eine gewaltige Zweibeiner-Ansammlung formiert und strömte bereits in die Stadt hinein und hindurch auf die Burg zu. 
 
   Das musste nicht heißen, dass sie hierher unterwegs waren, aber befremdlich und verstörend war die Masse an sich. Natürlich war auf die Ferne nicht zu erkennen, ob es Menschen waren, Süchtige oder Menschenfresser, aber was immer sie zusammengeführt hatte und nun antrieb, hatte einen Plan, und die Stoßrichtung der Absicht, die dahinter stand, zeigte direkt hierher. 
 
   Viel näher und gefährlicher indes war eine kleinere, aber hochgerüstete Gruppe, die durch den Hauptgraben herankam und bereits in die Schlupfpforte zur Vorburg eindrang. Da eine Zugbrücke zur Hauptburg nicht mehr existierte und das Tor weit offen stand, war die Burg damit so gut wie erobert, kampflos und mit Absichten, die so rätselhaft waren, dass es Amelie eine Gänsehaut über den Körper trieb. 
 
   Was sollte sie jetzt tun? Ihren Plan zur Erkundung der Bastionen konnte sie ohne Schlüssel sowieso vergessen und eine Rückkehr zum Bergfried nun auch. Die vielen Geheimnisse dieser Burg würden durch die Soldaten gelöst werden mit welchen Folgen auch immer – oder für immer ungelöst bleiben.
 
   Es sei denn...
 
   Amelie überwand angesichts des bevorstehenden Untergangs ihrer Burgwelt ihre Angst vor Wicca, trat aus dem Patientenbereich in die Tabuzone hinter dem Schreibtisch und öffnete die erste Schublade. Unglaublich, nicht versperrt!
 
   Den Wust von Papierstößen hielt Amelie auf den ersten Blick für Patientenakten. Sie öffnete die nächste Schublade, fand weiteres Papier, aber ganz anders beschrieben. Die vergilbten Handschriften erinnerten sie an klösterliche Eintragungen aus dem Mittelalter, verschnörkelt bis zur Unleserlichkeit und in einer Sprache, die zwar deutsch klang, aber übersetzt und nach dem Übersetzen auch noch gedeutet werden müsste. 
 
   Sie ließ es bleiben, fand in der dritten Schublade ein wüstes Durcheinander gebrauchter und neuer Ampullen, teils noch halb gefüllt oder ausgelaufen. Das vierte Schubfach war eine Attrappe oder versperrt. 
 
   Amelie hätte es schon fast aufgegeben, da der abweisende Raum sonst nichts versprach außer Regale voller Kartons, von denen sie wusste, was sie enthielten, nämlich Zehntausende von Wiccas Ampullen. In diesem Meer von Röhrchen und Fläschchen konnte allerlei versteckt sein, auch die Schlüssel zu den Bastionen. Letztlich trat mit der offen gelagerten Substanz für jeden, der über ein Chemie-Labor verfügte und analysieren konnte, auch das Geheimnis offen zutage. Amelie stand hier im Planungszentrum der Apokalypse. 
 
   Aber sie hatte nicht die Zeit, sich näher damit zu befassen. Die Soldaten konnten Retter sein, aber viel wahrscheinlicher war es in einer solchen Situation, dass sich Amelies Lage nach deren Einmarsch verschlechtern würde. Oder, da sie selbst zu den Infizierten und damit Überträgern gehörte, ihr der sofortige Tod drohte, wie immer die Tötung aussehen mochte. Amelie stellte sich ihre eigene Enthauptung vor.
 
   Sie musste hier weg!
 
   Der Entschluss war gefasst. Da blieb ihr Blick beim Vorbeistreifen über die erste geöffnete Schublade am obersten Blatt hängen, dessen Überschrift sie beim Öffnen zwar überflogen, aber nicht richtig an sich herangelassen hatte. Es war weißes Schreibmaschinenpapier mit sauberen Ausdrucken, Lucida Sans Typewriter, 12 Punkt, eineinhalb Zeilen Abstand – genau die Voreinstellung, mit der sie an Bergenstrohs Laptop für ihn gearbeitet hatte. Aber das waren keine ihrer Ausdrucke. 
 
   Plötzlich begriff sie: Das waren seine Texte, die er selbst verfasst hatte, als er noch tippen konnte. Ihre Aufregung über die Entdeckung ließ halb nach, denn da sie seine späteren Ergüsse kannte, erhoffte sie sich von allem, was davor war, auch nicht allzu viel. Die Überschrift, fett gedruckt und unterstrichen, widersprach ihrer spontanen Enttäuschung. 
 
   Sie verharrte eine Sekunde und noch eine, sah das Bild der eindringenden Soldaten vor ihrem geistigen Auge und rief sich in Erinnerung, dass sie bereits jetzt in der Falle saß oder vielleicht gerade ihre letzte Fluchtmöglichkeit verstreichen ließ, wischte den Gedanken weg und konzentrierte sich auf den Text. Die Überschrift lautete:
 
   
  
 

„Wie ich Maria Berkels Grab fand, wo es lag und was noch darin war“
 
   


 
   
  
 



Kapitel 10: Jagd auf die letzten Menschen
 
    
 
   
  
 

Wie ich Maria Berkels Grab fand, wo es lag und was noch darin war
 
   Von Ronan Bergenstroh
 
   Ich weiß, dass ich heute sterben werde. 
 
   Woher ich das weiß?
 
   Weil mir vor genau sechs Tagen mein vor drei Jahren dahingeschiedener Schulfreund Rudolf W. begegnet ist. Ich starrte gerade auf eine weiße Wand, als es passierte. Die Erscheinung flimmerte über diese Wand als hätte jemand den Strahl eines alten Filmprojektors darauf gerichtet. Zu sehen waren nur Kopf und ein Teil der Schultern. Das Gesicht flackerte leicht über den Unreinheiten der verputzen Mauer, die darunter hervorstachen. 
 
   Hinter ihm sah ich, in einem Gesamtbildausschnitt von vielleicht einem Meter fünfzig auf einen Meter (ursprüngliches Fernsehformat) eine bezaubernde Blütenlandschaft. Wer will, mag jetzt ans Paradies denken, aber sich bloß nicht für mich zu früh darüber freuen, denn Rudolf starrte mich ernst an, immer finsterer bis äußerst missbilligend, und es drückte mir fast den Herzmuskel ab, als ich die Blüten plötzlich hinter ihm verdorren und den Garten zur Wüste dahintrocknen sah. 
 
   Der Geist selbst veränderte seine Hautfarbe vom Gesunden ins Blass-Bläuliche. Und dabei blieb es. Die Erscheinung mochte nach Erdenzeit vielleicht ein paar Sekunden gedauert haben, aber ich empfand sie als Jahrtausende während und begriff meinen toten Freund als Sinnbild dafür, was mir selbst bevorstand: tot sein, aber tot für ewig bei lebendigsten Gefühlen, die durch die modernde Leiche, in er man steckt, freilich gegängelt und gegeißelt werden, so lange der Zustand dauert. 
 
   Warum ist ausgerechnet er mir erschienen und nicht einer meiner verstorbenen Verwandten? Ich hätte da einen Bruder aufzubieten, beide Eltern, sämtliche Großeltern, diverse Cousins... – dass mir selbst kein langes Leben beschieden ist, passt also ins genetische Muster, denn Unfälle waren es nicht, die meine Mischpoke dahinrafften, sondern Krebs, Schlaganfälle und vorwiegend rätselhafte Erbkrankheiten, von denen es immerhin eine in ein medizinisches Lehrbuch schaffte. 
 
   Erst als ich von Maria Berkel erfuhr, dämmerte mir ein möglicher Zusammenhang. Und zugleich Ausweg.
 
   Aber ich greife vor. Eine Woche. Warum gerade dieser Zeitraum? Weil alle aus meiner Familie solche Visionen hatten. Nie war es ein Verwandter, immer kamen entfernte Bekannte oder längst vergessene Freunde, um sie abzuholen. Von da an dauerte es dann noch genau sieben Tage. Auf die Stunde genau.
 
   Und so hockte ich, als die Stunde heran war, in meinem Rollstuhl mit Blick auf den Wald und zählte meine eigenen letzten Atemzüge, die meine Sauerstoffmaske beschlagen ließen und unangenehm heiß machten. Weder Rollstuhl noch künstliche Beatmung hatte ich zu dem Zeitpunkt wirklich nötig, aber ich war ein Weichei, auch als ich noch vor Muskeln strotzte, und tat mir gern selber leid. 
 
   Auf die Minute genau, was ich nicht wissen konnte, aber ich schätze es mal aufgrund der Ereignisse, hatte ich eine weitere Erscheinung. Eine wunderschöne, junge Frau stand plötzlich neben meinem Rollstuhl und streckte mir die Hand entgegen. Ihre üppigen langen Haare reichten ihr bis über den Po. Sie trug ein Gewand mit vielen aufgenähten Taschen und lief barfuß. Nun darf ich also doch ins Paradies, wenn ein solcher Engel mich abholen kommt! Was hätte ich auch sonst denken sollen?
 
   Um die Hand des Engels ergreifen zu können, musste ich aufstehen, und siehe da, es ging mühelos. Mir war, als würde ich meinem von Krankheit zerstörten Körper entsteigen und mit ihm auch meine Sorgen zurücklassen, für immer. 
 
   Hätte ich zurück geschaut in diesem Augenblick, wäre mir aufgefallen, dass da eben keine Leiche sitzen blieb, während mein Geist sich mit dem Engel davonmachte, aber das hätte den traumgleichen Zustand zerstört und vielleicht alles ganz anders kommen lassen. 
 
   Ich jedenfalls, in diesem Augenblick, schaute nicht zurück, sondern ließ mich von der warmen Hand in der Wolke eines süßen Duftes davonführen, durch meine Wohnung hinaus ins Treppenhaus hinunter in die Tiefgarage und in meinem Rover die Auffahrt hoch in den Stadtverkehr und über die Autobahn hinaus aufs Land. Dass ich Auto fuhr, erstaunte mich nicht, da ja der Engel neben mir saß. Ich hatte solche Träume schon gehabt, dass ich ganz körperlich und materiell zugange war, obwohl ich doch fantasierte und es wusste.
 
   Hätte ich in dem Fall gewusst, dass ich nicht fantasierte, hätte ich dann gegraben, als der Engel auf einen Spaten zeigte? Ich begriff, dass ich nicht in den Himmel aufgefahren war, sondern mich an einem irdischen Ort befand, den ich sehr gut kannte. Ich stand, als das Gefühl des verzückten Dahinschwebens endete, im Geräteschuppen meiner eigenen Burg und hielt den Spaten bereits in der Hand, obwohl ich mich nicht erinnerte, danach gegriffen zu haben. 
 
   Ich hatte diese Burg Monate zuvor gekauft, als es mir noch relativ gut gegangen war und sich alle Hinweise verdichtet hatten, dass hier der Wirkungsort der sagenumwobenen Heilerin Maria Berkel gewesen sein könnte. Ich hoffte, auf der Burg etwas zu finden, das mir helfen könnte, meinen Krankheit zu besiegen, alte Unterlagen oder gar Reste von Mixturen, was natürlich nichts als der letzte Strohhalm war, an den ich mich, den Tod vor Augen, klammerte. 
 
   Ich riss Wände ein, durchlöcherte den Burghof und den Burggraben – unter anderem mit jenem Spaten, den ich nun in der Hand hielt. Als mir die Kräfte ausgingen, gab ich es auf und zog mich zum Sterben in meine Stadtwohnung zurück, die ich behalten hatte, obwohl ich zuletzt ausschließlich auf der Burg gelebt hatte. 
 
   Und nun war ich also wieder hier. 
 
   Aus heutiger Sicht weiß ich, dass in dem Moment bereits meine Sklaverei begann. Denn ich hatte es aufgegeben zu suchen, hatte abgeschlossen mit meinem Leben und erwartete den Tod. Ich wollte nicht wieder graben. Nicht ich. Sie wollte das. Und sie zwang mich. Könnte sein, dass ich schon tot war. Oder ein Zombie, wie ihn die afrikanische Mythologie beschreibt: nicht tot, sondern willenlos durch Behexung. 
 
    
 
   Amelie brach ab. Ihre Aufmerksamkeit hatte bereits nachgelassen, denn das war wieder genau das Geschwafel, das sie schon in ihrer Rolle als lebendes Diktiergerät Bergenstrohs unendlich angeödet hatte und das nach aller Erfahrung zu nichts führte. Große Versprechungen, siehe Überschrift – und dann nur Blabla und Abschweifungen, nichts als heiße Luft.
 
   Sie hatte außerdem etwas gehört. In diesem Gebäude. Jemand war eingedrungen. 
 
   Sie legte den Stapel an Ausdrucken zurück in das Schubfach, schlich zur Tür und öffnete sie einen Spalt. 
 
   Sie waren da. Und unterhielten sich in normaler Lautstärke. Türen wurden aufgetreten. Schnelle Schritte. Dann jeweils die Meldung „Sauber“. Nächste Tür. 
 
   Die waren siegessicher. Rechneten kaum noch mit Bewohnern. Schon gar nicht mit Widerstand. Noch war Amelie unentdeckt. Es gab objektiv keinen Ausweg. Und doch konnte sie einfach nicht aufhören, danach zu suchen. 
 
   Die waren jetzt ein Stockwerk unter ihr. Besser, sie gab sich durch Rufen zu erkennen, als sich entdecken zu lassen. Sie wollte rufen. Aber ihr Mund blieb geschlossen. 
 
   Sie stand, als die Tür aufflog, mitten im Raum. Sie wollte die Hände heben, aber auch das ging nicht vor Schreck. Wie sie da stand, nur mit Jeans, T-Shirt und leichten Sportschuhen bekleidet, die Haare unordentlich hochgesteckt und völlig defensiv, genügte dem erfahrenen Berufssoldaten, um ihre Waffen- und Harmlosigkeit auf den ersten Blick zu erkennen. 
 
   Er schaltete innerhalb einer Sekunde. Die Waffe, die er in den Raum gerichtet hielt, ließ er sinken, brüllte „Sauber!“ in Richtung Tür und führte Amelie nach einem Blick durch den Raum zu einer mittelalterlichen Truhe, die wie ein Museumsstück am Fenster stand, mit geöffnetem Deckel und steckendem Schlüssel. 
 
   „Da rein, los!“
 
   „Aber...“
 
   Er packte sie am Arm und führte sie gegen ihren leichten Widerstand zu der Truhe, die etwa die halbe Länge und doppelte Höhe eines Sarges hatte und, wie die Kartons, von Wicca als Sammelgefäß für ihre leeren Plastikampullen genutzt worden war. Es knirschte leicht, als Amelie hineinstieg, sich bückte und Platz für ihre Knie schuf, indem sie Ampullen beiseite schob. 
 
   Als der Soldat den Deckel über ihr zudrücken wollte, bäumte sie sich auf und begann sich zu wehren. Der Kerl war groß und kräftig und steckte in einem Tarnoverall. Klobige Stiefel, ein schweres Gewehr, Stahlhelm und Schutzbrille. Vom Gesicht nichts zu erkennen als ein buschiger Schnauzbart und ein ausgeprägtes Kinn.
 
   „Ich lass dich so schnell wie möglich raus, keine Angst.“
 
   Der Deckel war halb geschlossen. So heftig wie zuvor oben auf dem Bergfried die Höhenangst überfiel sie nun Platzangst. Wieder stemmte sie sich gegen den Deckel und wollte aus der Truhe steigen.
 
   „Willst du leben oder sterben, verdammt?“
 
   Amelie wollte nur eins: nicht in diese Truhe gesperrt werden. Sie versuchte, den Spalt zu vergrößern und zu entkommen. Der Soldat ließ es zu, aber als Amelie ganz auf Flucht schaltete, nutzte er ihre Abgelenktheit, verpasste ihre einen Hieb mit dem Gewehrkolben und bugsierte sie zurück in die Truhe. Sie war noch halb bei Bewusstsein, aber ohne Kraft, sich zu wehren. Der Schlag war nicht sehr hart gewesen, aber der Schock lähmte sie. Es wurde stockfinster, der komplizierte Schließmechanismus über ihr quietschte und klickte. 
 
   Dann war es still, und die Welt war draußen. 
 
    
 
   Polizeihauptkommissar Werner Mertel kannte die Burg flüchtig. Bevor ein Zugereister namens Ronan Bergenstroh das Gemäuer gekauft hatte, war es zuweilen als Veranstaltungsort genutzt worden. Ein Kollege hatte hier seinen Berufsabschied gefeiert. Damals hatten im Vorburghof überall Partylämpchen gebrannt. Es war ein herrlicher Grillabend gewesen. 
 
   Nun war alles kahl und abweisend und voller Soldaten. Niedermüller hatte ihm die Füße losgebunden und half ihm von der Ladefläche des Fünftonners, der am Tor zur Kernburg parkte. Die Einnahme war fast geräuschlos vorgegangen. Mertel hatte nichts mitbekommen außer gedämpfter Befehle und Fahrgeräusche, aber vermutete, dass die Anlage tatsächlich verwaist und damit unverteidigt und an irgendeiner Stelle offen gewesen war. Wäre er nur eine Stunde eher dran gewesen, hätte er seine Ermittlungen durchführen und sich unbemerkt wieder davon machen können.
 
   „Wo bringen Sie mich hin?“, fragte er Niedermüller, als der ihn sanft, aber bestimmt durchs Tor auf den Innenhof führte. Er erwartete keine Antwort, und war um so erstaunter, sogar einen ausführlichen Lagebericht zu bekommen:
 
   „Der Oberst hat den Palas zu seinem Hauptquartier gemacht. Er erwartet Sie dort oben, hinter dem zweiten Fenster.“
 
   „Schon irgendwelche Waffen gefunden?“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Deswegen sind Sie doch angeblich hier.“
 
   „Ach so, nein. Da es bald dunkel wird, geht es erst mal darum, die Lage zu sichern.“
 
   „Verstehe. Stammen die Kameraden eigentlich alle aus der Kloster-Kaserne, oder...“
 
   „Tut mir leid, das unterliegt der Geheimhaltung.“
 
   Durch eine moderne weiße Plastiktür betraten sie das Palas-Gebäude. Mertel schlug der Geruch uralter Zeiten entgegen und eine Note, die er irgendwie kannte, auch wenn ihm erst mal nicht klar war, woher.
 
   „Haben die Zombies versucht, in die Kaserne einzudringen? Oder ist das auch geheim?“
 
   „Nein, ich denke nicht. Natürlich haben sie es versucht. Der Sicherheitszaun ist stabil, aber einer Masse von Hunderten von Leibern hätte er auf Dauer nicht standgehalten.“
 
   „Diese Mauern hingegen sind sicher.“
 
   „Scheint so.“
 
   „Also ging es bei dieser Truppenverlagerung vielleicht nur um eine dauerhafte Zuflucht.“
 
   „Dazu kann ich nichts sagen. Aber ein sicherer Standort ist bei einem Unternehmen, wie es uns bevorsteht, nicht zu unterschätzen.“
 
   „Ach ja? Also gibt es Pläne, die...“
 
   „Am besten, Sie stellen Ihre Fragen direkt dem Oberst. Bitte.“
 
   Sie erreichten die zweite Etage, und Niedermüller schob Mertel an zwei Spalier stehenden Rüstungen vorbei durch die offene Tür in den Rittersaal. An einem ovalen Tisch mit geschätzt 20 hochlehnigen Stühlen erwartete ihn, bereits sitzend, der hinterhältige Scheißtyp, der ihm die Freiheit hatte rauben lassen.
 
   „Würden Sie bitte...“
 
   Mertel drehte sich halb zur Seite und präsentierte seine gefesselten Hände.
 
   „Das ist alles, Hauptgefreiter“, befahl der Oberst. Niedermüller zeigte einen zackigen, militärischen Gruß, der nicht erwidert wurde, entfernte sich durch die Tür und schloss sie von außen. 
 
   Der Oberst hatte seine Hände über dem Laptop verschränkt, das er Mertel hatte wegnehmen lassen. Er klappte es auf, startete es und verlangte freundlich, aber bestimmt:
 
   „Erzählen Sie mir von den Beweisen, die Sie gefunden haben, und was dieses Laptop damit zu tun hat.“
 
   „Die Daten auf dem Ding sind der Beweis.“
 
   „Daten welcher Art?“
 
   „Suchmaschinen-Einträge.“
 
   „Schön. Sie haben sich also entschlossen, zu kooperieren?“
 
   „Sofern Sie auch kooperieren.“
 
   „Wenn Sie die Handschellen meinen, die bleiben erst mal dran.“
 
   „Was wollen Sie hier oben?“
 
   „Nächste Frage.“
 
   „Wieso hat Ihre Truppe überlebt?“
 
   „Wieso haben Sie überlebt?“
 
   „Bloß Glück, schätze ich.“
 
   Der Oberst nickte.
 
   „Bei uns war es wohl ähnlich. Wir sind keine Kampfeinheit, hatten also nie den Befehl zum Ausrücken. Und der Zaun da unten ist ziemlich stabil. Eine Weile hätten wir noch aushalten können, nur waren die Vorräte begrenzt. Und Waffen hatten wir so gut wie gar nicht. Als die Befehlskette nach außen riss, musste ich eine Entscheidung treffen.“
 
   Mertel wiegte den Kopf in einer Art, die zeigte, dass ihn die Antwort halbwegs zufrieden stellte. Er deutete mit dem Kinn auf das Laptop.
 
   „Sie verschwenden Batteriezeit.“
 
   „Wo soll ich suchen? Nach Suchmaschinen-Einträgen ja wohl kaum.“
 
   „Wieso?“, fragte Mertel verblüfft.
 
   „Kommen Sie schon. Das Internet ist tot. Und wenn man Google nicht aufrufen kann...“
 
   Mertel verdrehte begreifend die Augen und grinste schief.
 
   „Ich bin kein so Internet-Freak. Was ich gefunden habe, sind stinknormale Tagebuch-Einträge in einer Word-Datei.“
 
   „Word also“, kommentierte der Oberst seinen ersten Klick. Unter „Eigene Dateien“ fand er sofort, wonach er suchte, eine Datei namens „Folter-Logbuch“.
 
   „Na, der Cleverste war das wohl nicht...“
 
   Er überflog die wenigen Seiten und nickte dabei.
 
   „Wer immer diese Wicca-Maria Berkel sein mag, hier oben ist sie jedenfalls nicht mehr. Wir haben jeden Raum gesichert.“
 
   „Irgendwelche Spuren?“
 
   „Wenn Sie das Mittel meinen, von dem da die Rede ist – ja. Es gibt Vorräte mit Tausenden von Ampullen und Fläschchen, die zum großen Teil leer sind, zum Teil aber noch eine wässrige Substanz enthalten. Sie meinen, damit soll die Katastrophe ausgelöst worden sein?“
 
   „Keine Ahnung. Wie gesagt, ich bin nur einer Spur gefolgt.“
 
   „Und wenn schon. Passiert ist passiert. Solange wir diese Hexe oder Heilerin nicht finden...“
 
   „Was dann? Wie geht es weiter?“
 
   „Sie sind der Detektiv. Was hätten Sie als nächstes gemacht?“
 
   Mertel machte ein Pf-Geräusch.
 
   „Mich um mich selbst gekümmert, schätze ich. Wenn es Vorräte hier oben gäbe...“
 
   „Gibt es.“
 
   „Ausreichend?“
 
   „Für uns alle reichen sie ein paar Tage, vielleicht maximal zwei Wochen.“
 
   „Na ja, wenn ein Platz sicher ist, dann der hier. Irgendwann kommt vielleicht doch ein Gegenangriff, und wir werden befreit.“
 
   „Vergessen Sie’s. Wo soll der herkommen? “
 
   Der Oberst drückte auf die Austaste des Laptops, fischte etwas aus seiner Hosentasche und gab Mertel ein Zeichen, sich umzudrehen.
 
   „Tut mir leid für die Gefangennahme. In solchen Zeiten muss man vorsichtig sein.“
 
   Mertel stöhnte, als seine Hände frei kamen, und rieb sich die Gelenke.
 
   „Sind wir ein Team?“
 
   „Meinetwegen. Aber eine Frage hätte ich dann doch noch.“
 
   Der Oberst nickte und zwinkerte verstohlen grinsend mit einem Auge. 
 
   „Ganz genau. Für mich heißt das, Sie gehören zu denen.“
 
   „Schon klar. Das war vor etwa zwei Wochen, kurz bevor die Katastrophe losging. Unser Stabsarzt wurde abgelöst, und der Neue hatte eine Art Wundermittel dabei. Augentropfen, die wirklich halfen.“
 
   „Gegen was?“
 
   „So ziemlich gegen alles. Bei mir waren es Depressionen. Bei meinem Spieß die Gürtelrose. Irgendwann stellten wir fest, dass sich die Augenfarbe veränderte, und zwar bei allen, die das Mittel bekommen hatten. Da war dieser Stabsarzt bereits abberufen. Anfangs waren wir regelrecht süchtig nach dem Mittel. Als die Vorräte aufgebraucht waren, kam die jeweilige Krankheit zurück, begleitet von furchtbaren Krämpfen oder... ich weiß gar nicht, wie ich das beschreiben soll. Als würde man erstarren. Alle Betroffenen sind für ein, zwei Tage komplett ausgefallen. Das war in einer Zeit, als es gerade los ging, deshalb kann ich über den Moment des Kippens wenig sagen. Und Hilfe war sowieso nicht mehr zu bekommen. Aber die Starre verflog irgendwann, es ging uns allen besser denn je. Abgesehen von der Tatsache, dass die Welt untergegangen war.“
 
   „Und dass diese wunderliche Medizin was damit zu tun gehabt haben könnte...“
 
   „Das wurde uns auch bald klar. Aber das spielte sich alles draußen ab. Wir hatten uns längst eingebunkert. Da es bei uns keine Vorfälle gab, gewöhnten sich alle an diesen Zustand. Wir haben Leute mit und Leute ohne verschiedene Augen. Aber wir sind ein Team.“
 
   „Klingt nett. Und Sie oder die anderen Verfärbten hatten nie, sagen wir mal – Mordgelüste? Es gab da einen Kollegen...“
 
   Der Oberst schüttelte den Kopf.
 
   „Wir kennen solche Geschichten. Von draußen.“
 
   „Sie sind jetzt draußen.“
 
   „Schon klar. Hören Sie, ich könnte Sie in meinem Team brauchen, aber nur, wenn Sie mir vertrauen. Wenn Sie das nicht können, lasse ich Sie gehen. Ihr Fahrzeug steht unten im Hof. Meiner Erfahrung nach haben Sie in einer solchen Welt allein auf Dauer keine Überlebenschance. Was meinen Sie?“
 
   „Unter Vorbehalt. Ich werde beobachten, aber Ihnen nicht reinpfuschen. Ist das in Ordnung?“
 
   „Nutzlose Esser kann ich nicht brauchen.“
 
   „Ich mache mich nützlich, wo ich kann und das für sinnvoll erachte.“
 
   „Dann willkommen an Bord.“
 
   Der Oberst streckte die Hand aus, und Mertel schlug ein.
 
   „Was ich am besten kann, ist ermitteln.“
 
   „Ermitteln Sie. Von mir aus auch gegen mich. Je mehr wir wissen, desto besser.“
 
    
 
   Es wirkte nicht.
 
   Wicca war selbst fassungslos. Sie hatte sich ein Fläschchen ihres Saftes abgerungen, um den Neuminingen zu reaktivieren. Das hatte er befohlen, und sie hätte es auch so gemacht, pfeif auf seine Dominanz, aber gegen ihn hatte sie nie was gehabt, und diese gewisse Gewogenheit hatte die Jahrhunderte überdauert. 
 
   Aber das Mittel verpuffte. Er hockte nach wie vor stocksteif auf seiner Trage und raste innerlich. Das Rasen übertrug sich auf die Meute, sie wurde unruhig und grölte und schrie aus inzwischen Zehntausenden von toten Kehlen. Eine Keilspitze der versammelten Masse hatte sich bereits auf den Weg in die Stadt und durch die Stadt und zur Alten Wüstung und zur Burg gemacht, denn dass es dahin ging, sobald der Oberbefehlshaber auf seinen eigenen zwei Beinen laufen und mit hörbarer Stimme würde befehligen können, das war dem gesendeten Status Quo seiner neuen Weltregelung bereits zu entnehmen gewesen. 
 
   Alles plattmachen, was noch warmblütig und mit ungeteilter Seele lebte. Mehr gab es nicht zu begreifen. In der Stadt waren sie bereits auf die Jagd gegangen, und zwar geordnet jetzt im Gegensatz zu ihrem planlosen Herumwanken vor seiner Einflussnahme. Sie stürmten Wohnungen und metzelten dort nieder oder empfingen hungrige Flüchtlinge, die sich bereits heraus getraut hatten. 
 
   So bildeten sich zwar auch größere Grüppchen von Überlebenden, die sich neu und stärker verschanzten, aber insgesamt schwand der letzte Rest der Menschheit und wuchs das Millionenheer der Toten, und so geschah es überall, landesweit, kontinentweit, weltweit. 
 
   Auf der Burg, freilich, war das, was sie eigentlich wollten. Neuminingen war ja nur die Nummer 2. Wicca, die alles ausgelöst hatte, war gar keine Nummer. Sie war die in Ungnade gefallene Mutter. Den Vater würden sie auch noch finden, die Tochter, aber das war zweitrangig und würde automatisch gehen. Der eigentliche Lockruf, der alle umfing, selbst den Vogt, der kam von der Burg. Und dem war Neuminingens Bewegungsdrang egal und Wiccas Freiheitsdrang. Der wollte gefunden und zusammengesetzt werden und die Apokalypse komplett machen. 
 
   Und so gab Wicca es auf, ein weiteres Fläschchen zu produzieren, Neuminingen gab es auf, danach zu verlangen. Sie ließen sich tragen und drängen und stimmten ein in den Einsatzbefehl, der eigentlich von wo ganz anders kam. Dorthin zu Zehntausenden. Zu Hunderttausenden. Zu Millionen und Milliarden, wenn nötig.
 
    
 
   „He! Wo willst du denn damit hin?“
 
   „Schon gut, Niedermüller, ich brauch keine Mama.“
 
   Gefreiter Helge Steghalter war zusammengezuckt bis ins Mark, als neben ihm plötzlich die Tür aufgegangen war. Er war von der Kemenate aus, die zum Mannschaftsheim erklärt worden war, mit seiner EPa-Packung unterm Arm in Gegenrichtung seines Ziels losgeschlichen, hatte diverse Wendeltreppen und Gänge passiert, dabei die Lage erkundet und sich immer sicherer gefühlt, da ihm niemand begegnet war. Die hockten alle aufeinander. Jedem war dieses Gruselschloss unheimlich. Bloß nicht nachts bei Dunkelheit allein darin unterwegs sein. Aber jetzt, ausgerechnet zwei Türen vor seinem Ziel, diese hinterhaltartige Begegnung. 
 
   „Was ist denn los, Mann? Hab ich was verpasst?“
 
   An Niedermüller vorbei durch den Türspalt sah Steghalter die Sanitäranlagen und entspannte sich etwas.
 
   „Hast du nicht gewusst, dass hier der Lokus ist?“
 
   „Nein.“
 
   „Das ist doch Basiswissen, Mann.“
 
   Steghalter nickte und druckste mit der EPa-Packung herum. Er hätte sie zu gern verschwinden lassen, aber dafür war es zu spät.
 
   „Keine Angst, ich verpfeif dich nicht.“
 
   „Was?“
 
   „Jeder legt doch so seine Vorräte an. Ist normal in diesen Zeiten. Außerdem gibt es genug davon. Wenn wir was haben, dann EPa.“
 
   „Ach so, nein, das ist... ich wollte bloß für mich sein beim Essen.“
 
   Niedermüller lächelte.
 
   „Beim Vertilgen der zweiten Packung, meinst du. Ich hab dich vorhin schon futtern sehen. Aber wie gesagt, alles cool, Mann.“
 
   „Na dann.“
 
   Steghalter überlegte krampfhaft, ob er den eingeschlagenen Weg weiter verfolgen, oder erst mal umkehren sollte, einen neuen Irrweg einschlagen oder sich Niedermüller anschließen und ihn ganz woanders abhängen. 
 
   „Hast du nen Moment?“, fragte Niedermüller und klang so seinerseits beklommen und nach Themenwechsel, dass Steghalter sich weiter entspannte. Sein Herz raste noch, aber der Schweißausbruch kam zum Versiegen. Niedermüller war immer einer von den Guten gewesen. Aber zählte das auch heute noch, in Zeiten wie diesen?
 
   „Worum geht’s?“
 
   „Um deine Augen.“
 
   „Wie bitte?!“
 
   „Du weißt schon, was ich meine.“
 
   Niedermüller schaute sich, nervös geworden, nach beiden Seiten des Gangs um, zog den Kameraden dann gegen dessen Widerstand in den Toilettenbereich und schloss die Tür. Hier war es völlig finster. Draußen, auf dem Gang, brannte eine Art Notbeleuchtung aus Lämpchen, die sich am Tageslicht aufluden und daraus nach Einbruch der Dunkelheit ein Minimum an Helligkeit hervorbrachten. Niedermüller knipste ein Taschenlämpchen an und trat einen Schritt zurück.
 
   „Ich hatte eine Unterhaltung mit diesem Kommissar oder besser er mit mir.“
 
   „Ja und?“
 
   „Er hat das mit den Augen angesprochen. Diese Zweiäugigkeit. Der Oberst hat sie und die Feldwebel und die meisten Mannschaften. Bei dir und mir sind die Augen noch gleich. Wir sind fast die einzigen.“
 
   „Ist das ein Problem?“
 
   „Weiß ich nicht. Ist mir bisher gar nicht aufgefallen. Die benehmen sich ja auch ganz normal. Aber was, wenn sie zu den anderen gehören, zu den... Monstern? Oder irgendwann zu ihnen werden?“
 
   Steghalter schüttelte den Kopf.
 
   „Lass dich nicht verrückt machen, Mann. Wenn mit ihnen was nicht stimmen würde, dann wären sie doch längst über uns hergefallen.“
 
   „Hab ich mir auch gedacht. Aber vielleicht ist das eine Art Krankheit, die sich langsam entwickelt.“
 
   „Keine Ahnung.“
 
   „Der Oberst und der Kommissar, die scheinen jetzt zusammenzuarbeiten. Zumindest bewegt er sich frei unter uns. Seine Augen sind auch noch gleich.“
 
   „Das muss nichts heißen. Hör zu, Mann, wenn du willst, zieh ich mir das rein, und wir quatschen bei Gelegenheit mal wieder drüber. Aber jetzt...“
 
   „Was ist, hast du es eilig?“, fragte Niedermüller ironisch.
 
   „Vielleicht hab ich ja Wachdienst.“
 
   „Hast du nicht.“
 
   „Aber mir ist das peinlich hier so im Dunkeln mit dir aufm Klo. Ich geh jetzt, und du wartest zehn Sekunden, bevor du mir folgst, klar!“
 
   „Schon klar. Du hast vielleicht Sorgen...“
 
   Ich hab vielleicht ein schauspielerisches Talent, sagte sich Steghalter, witschte durch die Tür und war so schnell den Gang runter, dass Niedermüller unmöglich herausfinden konnte, in welche Richtung er verschwunden war, wenn er wirklich bis zehn zählte. 
 
   Der Gefreite erreichte die Tür, die er sich gemerkt hatte, atmete kurz durch in Befürchtung, dass sich wider Erwarten jemand in dem Raum eingenistet haben könnte, öffnete und schlüpfte hinein und schloss die Tür so leise wie möglich von innen. Er ignorierte das aufgeregte Klopfen, das aus dem stockdunklen Raum kam, wartete und lauschte an der Tür, fühlte sich endlich sicher, knipste sein Feuerzeug an, stellte die EPa-Packung auf den Schreibtisch, zückte den Schlüssel und öffnete die Truhe. 
 
   Noch bevor er die beruhigenden Worte, die er sich zurechtgelegt hatte, aussprechen konnte, flog ihm irgendwas Leichtes, nicht allzu Hartes entgegen, ein Kampfschrei erklang und eine kleine, aber verdammt harte Faust traf ihn am Kinn.
 
    
 
   Amelie hatte während der knapp dreistündigen Dauer ihrer Gefangenschaft alle Stadien von Angst bis hin zur Todespanik durchlitten.
 
   Hätte sie sich nur rechtzeitig versteckt! Oder wäre mit den Süchtigen auf und davon. Oder hätte sich den Kommandierenden der Truppe gestellt. Aber so...
 
   Jetzt war sie anscheinend die Sex-Sklavin eines brutalen Söldners. Wie sollte sie mit dieser Situation umgehen? Sie entschloss sich zur Gegenwehr. Natürlich würde er mit einem Angriff rechnen, wenn er den Deckel hob, aber sie würde nicht nur angreifen, sondern ihn anspringen wie eine Furie und mit aller Kraft fertigmachen.
 
   Die stundenlange Gefangenschaft aber machte sie erst mal fertig. In der Enge bekam sie Krämpfe. Der Sauerstoff wurde knapp. Die Ungewissheit zermürbte sie. Als endlich tatsächlich das passierte, worauf sie so verzweifelt gehofft und was sie so unglaublich gefürchtet hatte, da gelang ihr gerade mal ein Mäuschen-Angriff. Sie hatte ja auch nichts außer Wiccas Plastikröhrchen und ihre paar Aerobic-Muskeln.
 
   „Sorry, dass es so lange gedauert hat. Dafür hab ich was zu Essen für Sie. Hier.“
 
   Das klang überhaupt nicht nach der Kampfsau mit Gewehr und Schutzbrille, die sie eingebuchtet hatte.
 
   „Moment, ich mach Licht.“
 
   In der völligen Dunkelheit und Orientierungslosigkeit verharrte Amelie schnaufend und zu allem bereit in ihrer Kiste. Ein Streichholz ratschte, eine Kerze flammte auf, und der junge Soldat, dessen Gesicht in der schummrigen Helligkeit erschien, wirkte ängstlich und beflissen. Und so defensiv. Sie entspannte sich unweigerlich.
 
   „Waren Sie das, der mich eingesperrt hat?“
 
   „Ja, tut mir leid. Wissen Sie, ich hab schon mal erlebt, wie das ist, wenn ein Kampftrupp eine Stellung einnimmt und auf Frauen stößt. In Afghanistan war das. Die hatten alle schon ewig keinen... Sie wissen schon.“
 
   „Soll das heißen, Sie wollten mich schützen? Vor Ihren eigenen Kameraden?“
 
   „Ja. Was sonst?“
 
   Amelie zögerte.
 
   „Keine Angst. Ich tu Ihnen wirklich nichts. Hier, das nennt sich Einmannpackung, kurz EPa. Das sind lang haltbare Fertiggerichte und Kekse und so. Und ich hab ne kleine Wasserflasche in der Tasche.“
 
   Er zog eine durchsichtige Plastikflasche hervor, stellte sie neben den Karton auf Wiccas Schreibtisch und trat einen Schritt zurück. 
 
   Amelie stieg aus der Truhe. Das hätte sie längst machen sollen, denn nirgends war sie wehrloser als noch halb drin in dieser potentiellen Mini-Einzelzelle.
 
   „Okay, geben Sie mir was!“
 
   Sofort stürzte er sich über den Karton, zerfetzte ihn für sie und zog ein eingeschweißtes Nahrungspäckchen hervor.
 
   „Das ist Bohneneintopf. Nicht mein Lieblingsgericht, aber geht so.“
 
   Er riss das Päckchen auf, griff zu einem Plastiklöffel und hielt beides je in einer Hand mit ausgestreckten Armen Amelie entgegen. Im Licht der flackernden Kerze sah er aus wie Milchgesicht Justin Bieber – mit dem Körper von Brad Pitt. Amelie rief sich innerlich selbst zu: Lass dich von Äußerlichkeiten nicht täuschen! Und griff dann zu Eintopf und Löffel. Das Zeug schmeckte wie gesalzener, kalter Matsch, aber ihr Magen schrie nach Befüllung, und Durst hatte sie sowieso wie verrückt. 
 
   „Das Wasser, bitte.“
 
   „Setzen Sie sich doch. Darf ich ein paar Fragen stellen?“
 
   „Meinetwegen“, kaute Amelie mit vollem Mund und nahm das Wasser entgegen. Sie ließ sich auf Wiccas Schreibtischstuhl nieder und lehnte sich zurück.
 
   „Wenn Sie meinen Namen wissen wollen: Ich bin Amelie.“
 
   „Helge. Gefreiter Helge Steghalter. Ist das Ihre Burg?“
 
   „Ob die mir gehört? Nein, ich war so was wie eine Angestellte hier.“
 
   „Und wo sind die ganzen Leute hin?“
 
   „Abgehauen, schätze ich.“
 
   „Sie wissen es nicht?“
 
   „Nein.“
 
   Amelie schüttelte zur Bekräftigung den Kopf. Sie wusste ja wirklich nicht, wo Wicca geblieben war. Das war hier zwar das Zentrum der Apokalypse, und sie selbst war Augenzeugin Nummer eins, aber was Erhellendes auszusagen hatte sie nicht. 
 
   Plötzlich wurde ihr klar, dass es gar nicht gut für sie wäre, den Kommandierenden dieses Soldaten in die Hände zu fallen. Der junge Kerl fragte aus unbedarfter Neugier, aber wer immer hier die Befehle gab, der wusste wohl, warum man sich hier oben eingenistet hatte. Was man hier suchte. Und wie man jemanden zum Reden bringen konnte, der zu den Geheimnisträgern der Gegenseite gehören mochte.
 
   „Wie gesagt“, fügte Amelie etwas zu hastig und betont hinzu, „ich war nur eine kleine Angestellte.“
 
   Helge nickte und wirkte so offenherzig wie man nur sein konnte. Amelie bereute, sich überhaupt als Angestellte zu erkennen gegeben und ihren richtigen Namen genannt zu haben. Was, wenn das hier Verhörtaktik war? Schicken wir einen harmlosen Jungen vor, dem wird sie sich anvertrauen. Andererseits konnte es auch ihre Rettung sein, viel zu wissen. Spione waren wertvoll. 
 
   „Wie sieht es da draußen eigentlich aus?“, fragte sie. „Ich war schon eine Weile nicht mehr in der Stadt.“
 
   „Seien Sie froh, denn dann würden Sie nicht mehr leben. Es ist die Hölle da draußen.“
 
   „Wirklich? Ist denn Rettung unterwegs, ich meine...“
 
   Er schüttelte nur den Kopf.
 
   „Ich will Ihnen keine Angst machen, aber ich sehe schwarz. Es gibt noch Menschen, wir haben unten in der Alten Wüstung einen versprengen Haufen getroffen. Aber die können sich nicht ewig in ihren Wohnungen einbunkern. Und diese Monster sind einfach überall.“
 
   „Aber Sie gehören doch zu den Rettern, oder? Sind nicht im ganzen Land Soldaten unterwegs, die mit den Monstern aufräumen?“
 
   „Vielleicht. Aber wir haben seit Tagen keine Verbindung mehr zu anderen Truppenteilen. Und wir allein haben keine Chance. Eigentlich geht es nur noch ums Überleben.“
 
   Amelie verzog das Gesicht, als sie das hörte, und spürte, wie etwas aus ihr hervorbrechen wollte. Sie riss sich nach Kräften zusammen, aber konnte ein Schluchzen nicht verhindern. Der Junge legte ihr eine Hand auf die Schulter. 
 
   „Tut mir leid, das war vielleicht zu direkt. Aber Sie müssen ja wissen, woran wir sind.“
 
   Amelie stellte den halb gegessenen Bohneneintopf auf den Schreibtisch und würgte den Kloß von Angst und Schuld und schlechtem Gewissen hinunter. Sie schaute ihm über die Kerze hinweg in die Augen und fragte:
 
   „Und was jetzt?“
 
   „Was meinen Sie?“
 
   „Na, wo soll ich schlafen? Wie lange wollen Sie mich verstecken? Wie soll das hier weitergehen?“
 
   „Ach so, na ja, ich dachte, eine Weile kann ich mich um sie kümmern. Ich denke, meine Einheit wird nur ein paar Tage hier verschnaufen, maximal. Und dann...“
 
   Amelie dämmerte, dass es für sie überhaupt keine hoffnungsvollen Optionen gab. Wenn die weiterzogen, blieb sie allein zurück in einer apokalyptischen Welt. Sich ihnen anzuschließen, als einzige Frau und mit ihrer Vergangenheit, darin lagen sogar noch mehr Gefahren. Und wie wäre es, den Jungen ganz auf ihre Seite zu ziehen und sich mit ihm durchzuschlagen? Sie fragte ganz offen:
 
   „Wenn Sie allein wären, so wie ich – was würden Sie tun?“
 
   „Nach anderen Überlebenden suchen und mich ihnen anschließen. Je größer die Gruppe, desto besser. Allein ist man da draußen so gut wie tot.“
 
   Das kam wie aus der Pistole geschossen. Amelie räusperte sich.
 
   „Ich bin allein, und Sie gehören zu einer großen Gruppe mit vielen Waffen, nehme ich mal an. Aber Sie haben mir vorhin ja indirekt geradezu abgeraten, mich Ihnen anzuschließen.“
 
   „Ich weiß. Ich versuche das zu regeln. Ich wende mich an einen Vorgesetzten, im Vertrauen. Aber am besten erst, wenn die Einquartierung hier abgeschlossen ist und eine Art Routine abläuft. Übergangsphasen, so wie jetzt gerade, sind immer am gefährlichsten, denke ich.“
 
   „Klingt vernünftig. Wie heißt Ihr Vorgesetzter?“
 
   „Unteroffizier Leistner.“
 
   „Ein Unteroffizier kommandiert diese Truppe?“
 
   „Nein, natürlich nicht. Das Kommando hat der Oberst.“
 
   „Ein Oberst?!“
 
   „Ja, ich weiß, das erscheint dann wiederum fünf Nummern zu groß für unseren Trupp, aber der gehörte auch nicht ursprünglich zu unserer Kaserne.“
 
   „Ach nein? Woher kommt er denn?“
 
   „Keine Ahnung. Wurde wohl angesichts der Lage mit einem Auftrag entsandt und strandete bei uns.“
 
   „Woher?“
 
   „Weiß nicht. Vielleicht Berlin. Er hat auch kein Namensschild.“
 
   „Soll das heißen, Sie wissen gar nicht, wie sein Name ist?“
 
   „Doch, das natürlich schon. Zumindest am Anfang fiel da mal ein Name. Inzwischen wird er nur noch der Oberst genannt.“
 
   Amelies Armhärchen stellte sich auf. Sie wusste nicht, woher der Schauder kam, der sie plötzlich erfüllte, aber diese Geschichte klang ziemlich schräg. Es war das Gefühl einer Vorahnung, das eingelöst und aufgelöst wurde, noch bevor sie es richtig begriff. 
 
   „Klangfärber. Sagt Ihnen das was? Ich glaube Hermann.“
 
   Amelie schüttelte mechanisch den Kopf und wunderte sich, wie ruhig sie blieb. Das war einer jener seltenen Momente, in denen man tausend Gedanken zugleich denken konnte und weit über den eigenen Tellerrand hinaus sah, wohl wissend, in der nächsten Sekunde wieder so dumm zu sein wie zuvor. Der beherrschende dieser flüchtigen tausend Gedanken war: 
 
   Deshalb ist sie also verschwunden! 
 
   Und dann von 999 abwärts:
 
   Aber nein, sie wollte ihn doch finden.
 
   Vielleicht ist sie also noch da, versteckt sich und lauert auf ihn. Baut ihm eine Falle. 
 
   Aber welche Rolle habe ich in diesem Spiel? 
 
   Zieht sich hier nun alles zusammen, an diesem Ort, der schon mal Hauptschauplatz eines Untergangs war? 
 
   Vor allem aber: Will ich dabei sein, wenn es passiert? 
 
   HABE ICH DENN EINE WAHL???
 
    
 
   „Lagebesprechung, Männer!“
 
   Der Oberst winkte die drei Soldaten, die an der Tür zum Rittersaal auf Stühlen saßen und tuschelten, zu sich herein. Es war ganz früher Morgen. Noch vor dem Wecken. Eigentlich noch Nacht, aber ein erster Schimmer am Horizont machte es möglich, auf Kerzen zu verzichten.
 
   „Darf ich vorstellen: Polizeihauptkommissar Werner Mertel – Leutnant Kuckel, Stabsfeldwebel Wachsenberg und Unteroffizier Leistner. Meine höchsten Dienstgrade. Alle anderen Soldaten sind Gefreite.“
 
   Mertel war aufgestanden und hatte dem Leutnant die Hand entgegengestreckt. Der warf nur einen Blick darauf und wandte sich dann dem Oberst zu. Von der Seite sah er genauso aus wie von vorn: aufgepumpter Oberkörper und dünne Beinchen. Offenbar war Bankdrücken seine Lieblingsübung gewesen. 
 
   „Dieser Mann war bis vor einer Stunde unser Gefangener.“
 
   „Zu unrecht.“
 
   „Er ist ein Zivilist.“
 
   „Er ist Polizist. Ein Ordnungshüter und Staatsbürger in Uniform. Genau wie wir.“
 
   „Die Uniform hing bei mir nur im Spind“, sagte Mertel freundlich und zog seine Hand zurück. „Ich war Zivilfahnder. Aber mir sind Rangdünkel aller Art vertraut. Als Hauptkommissar entspreche ich ungefähr einem...“
 
   „Das spielt doch überhaupt keine Rolle!“, unterbrach der Leutnant ihn barsch und ohne ihn anzuschauen. „Unsere Operation unterliegt höchster Geheimhaltungsstufe.“
 
   „Gegenüber wem denn noch?“, fragte der Oberst und lächelte. „Unser aller Überleben steht jetzt im Mittelpunkt. Und das geht uns auch alle an. Ob eine Operation welcher Art auch immer überhaupt noch machbar ist, das entscheiden wir, wenn wir die Lage analysiert und die Grundversorgung gewährleistet haben.“
 
   Leutnant Kuckel holte Luft und verstummte sofort nach einem lauten „Aber“, als der Oberst einen Schritt auf ihn zu machte und Haltung annahm.
 
   „Das ist ein Befehl. Setzen Sie sich, meine Herren.“
 
   Widerwillig nahmen die drei Soldaten Mertel gegenüber Platz, während der Oberst sich an die fenstergewandte Rundspitze des ovalen Tisches setzte und damit rechts seine Männer, links Mertel zur Seite hatte. 
 
   „Punkt A: Ernährungslage. Unteroffizier?“
 
   „Wir haben noch knapp 300 Einmannpackungen...“
 
   „Bei welcher Mannschaftsstärke?“, unterbrach ihn Mertel.
 
   Der Unteroffizier, ein Schnurrbartträger mit fliehendem Kinn, räusperte sich und warf ihm einen giftigen Blick zu.
 
   „Moment mal, hatten wir nicht gestern noch über 700 EPa?“, empörte sich der Leutnant.
 
   „Im Zuge der Burgbesetzung sind zwei Dutzend Mann desertiert und haben zwei Großkartons mitgehen lassen“, antwortete ihm der Unteroffizier kleinlaut.
 
   „Warum erfahre ich das erst jetzt!“, fauchte der Oberst. „Über welche Truppenstärke verfügen wir noch?“
 
   „Beim Durchzählen vor einer Stunde 117 Mannschaften.“
 
   „Wie bitte! Wollen Sie mir sagen, meine Truppe hätte sich in zwei Tagen halbiert?“
 
   „Wir haben keinerlei Zwangsmittel“, setzte sich der Stabsfeldwebel gegen ein plötzliches Durcheinander von Stimmen durch. „Wir können nicht verlangen, dass die Männer auf desertierende Kameraden schießen. Das würden sie auch gar nicht machen. Letztlich werden uns langfristig nur diejenigen bleiben, die es sich nicht zutrauen, allein da draußen zu überleben.“
 
   „Ich hätte da einen Vorschlag“, sagte Mertel ruhig. 
 
   „Wir hören.“
 
   „Weg mit dem alten Schamott. Sie führen hier keinen militärischen Krieg. Stellen Sie um auf die Organisation des Überlebens einer größeren Gruppe unter Verwendung sämtlicher Ressourcen.“
 
   „Und mit Schamott meinen Sie...“
 
   „Zuallererst mal die Befehlskette. Wir fünf Hanseln sind bestimmt nicht schlauer als 117 vermutlich teils kampferprobte, auf jeden Fall aber gewiefte junge Leute. Wer sich eingebunden fühlt und mit entscheiden und seine Talente einbringen kann, hat weniger Lust davonzulaufen.“
 
   Der letzte Satz Mertels ging unter in empörten Protesten der Militärs. Der einzige, der schwieg, war der Oberst. Er hörte sich das Geschrei eine Weile an, stand dann auf, schnappte sich das Schwert einer Ritterrüstung, klopfte hart mit dem Knauf auf den Tisch und verkündete:
 
   „Wie sollen wir Disziplin von unseren Männern erwarten, wenn die Führungskräfte sich derart disziplinlos verhalten wie ich es hier erlebe? Leutnant, Sie wollen ernsthaft diesen Posten hier gleich wieder aufgeben? Habe ich das eben richtig gehört?“
 
   „Ich habe nur anmerken wollen, dass wir unten in der Kaserne ganz andere Möglichkeiten der Verteidigung...“
 
   „Ach ja, welche denn? Haben Sie schon vergessen, warum wir unter anderem hier sind? Wir hatten da unten kaum noch Munition. Und der Zaun war an drei Stellen massiv eingedrückt und kurz davor, niedergerissen zu werden.“
 
   „Tut mir leid, Oberst, aber ich halte es nach wie vor für lächerlich, uns mit Waffen aus dem Mittelalter auszustatten. Ich muss zwar zugeben, dass es hier so einiges gibt, das man gegen die Überträger einsetzen könnte, aber die Männer müssten erst mal lernen, damit umzugehen.“
 
   „Es gibt noch einen anderen Grund, den ich bisher nicht erwähnt habe. Das bringt uns zurück zu Tagesordnungspunkt A. Die Burg birgt einen sehr reichhaltigen Vorratskeller, angelegt für Katastrophenzeiten.“
 
   „Ach ja?“, fragte der Leutnant verblüfft. „Wir haben bei der Einnahme jeden Winkel in den untersten Etagen geprüft. Vorräte haben wir nicht gefunden.“
 
   „Die liegen auch nicht einfach so herum.“
 
   „Und woher wissen Sie dann davon? Woher wissen Sie überhaupt davon?“
 
   „Weil ich für den geheimen Katastrophenschutz gearbeitet habe, bevor das alles passiert ist.“
 
   „Für den... wie bitte?“
 
   Die beiden Unteroffiziere raunten sich etwas zu und schüttelten die Köpfe. Auch Mertel machte ein fragendes und höchst skeptisches Gesicht.
 
   „Schon gut. Wir müssen eine bestimmte Mauer einreißen. Außerdem... Herr Polizeihauptkommissar, vielleicht wollen Sie selbst etwas zum Thema beitragen?“
 
   Mertel grinste etwas verlegen.
 
   „Ich nehme an, Sie haben mein Auto durchsucht und meine Vorräte gefunden. Keine Angst, ich habe keinen Supermarkt geplündert oder so...“
 
   „Woher Sie die Sachen haben, ist uns egal. Die Frage ist...“
 
   „Schon klar. Selbstverständlich können Sie darüber verfügen. Ich hätte das sowieso noch angeboten.“
 
   „Das wollte ich hören. Tagesordnungspunkt B...“
 
   „Moment mal“, erdreistete sich Leutnant Obenherum-Muskelpaket. Mertel registrierte, wie der Typ immer frecher wurde und dabei, wie Gesten und Blicke zeigten, von den Unteroffizieren symbolisch unterstützt wurde. Die drei bildeten körpersprachlich eine Einheit, was darauf hindeutete, dass sie sich abgesprochen hatten. Plötzlich dämmerte Mertel, warum der Oberst ihn freigelassen und an seine Seite geholt hatte: als Verstärkung.
 
   „Leutnant Kuckel?“, fragte der Oberst höflich, aber in zurechtweisendem Ton.
 
   „Was geschieht denn nun mit diesen geheimnisvollen Vorräten? Wo sind sie, wer schafft sie heran, wie werden sie verteilt?“
 
   „Das lassen Sie meine Sorge sein. Ich übernehme ab sofort auch praktische Aufgaben.“
 
   „Verstehe.“
 
   „Gestatten Sie mir nun, zu B zu kommen? Danke. Es ist zu befürchten, dass wir bald angegriffen werden.“
 
    
 
   Amelie hatte die Nacht auf zwei braungrauen Bundeswehr-Decken ausgestreckt hinter Wiccas Schreibtisch verbracht. Sie und Helge hatten die Truhe in den toten Winkel dahinter gezerrt als mögliche letzte Versteckmöglichkeit. Aber Amelie war sich sicher, als sie jetzt erwachte und das Ungetüm mit aufgeklapptem Deckel wie ein Monster mit offenem Maul neben sich lauern sah, dass sie nicht davon Gebrauch gemacht hätte. 
 
   Sie wollte raus aus ihrer Isolation, nicht noch tiefer hinein. Zwar hatte sie eingewilligt, erst noch mal mit Helge zu sprechen, sollte der es schaffen, sie zwischen Wecken und Morgenappell kurz aufzusuchen, aber sie würde dann gleich mit ihm oder später am Vormittag eben ohne ihn nach unten gehen und sich stellen. Das wollte sie schon wegen Hermann Klangfärber, falls er es wirklich war – ihrer oder Wiccas oder ein und derselbe Typ. Wenn er es war, dann wollte sie endlich Antworten. 
 
   Amelie öffnete den Zopf, den sie für die Nacht gemacht hatte, und schlang ihn gleich wieder neu und verknotete ihn zum Dutt. Sie hatte keinen Spiegel und keine Waschgelegenheit, was gerade gut war, denn wenn sie sich schon einer Hundertschaft sexuell ausgehungerter Männer stellte, dann lieber so unattraktiv wie möglich. 
 
   Was würde sie sagen? Sie hatte sich den Kopf zerbrochen bis zum Einschlafen und nun seit dem Erwachen. Was sie wusste, war wichtig für die Verteidigung der Burg. Aber zu viel Wissen preiszugeben, konnte ihr persönlich schaden. Schon allein das, was sie Helge gesagt hatte, dass sie Angestellte der Burgverwaltung gewesen sei, konnte zu unangenehmen Fragen führen.
 
   Erst mal dumm stellen, das war am besten. Sie war eine Touristin. Von weit her. Sie hatte sich auf die Burg geflüchtet. Über die Besitzer wusste sie nichts. Wenn Hermann der Hermann war, dann konnte er diese Angaben sogar bestätigen. In ihrem alten Leben, aus dem sie ihn gekannt hatte, war sie Lokaljournalistin und zuletzt arbeitslos gewesen. 
 
   Helge war überfällig. Offenbar kam er nicht. Amelie ging zur Tür, schnaufte tief durch und legte die Hand auf den Drücker.
 
    
 
   Polizeihauptkommissar Werner Mertel war selbst verblüfft über diese unerwartete Bombe des Obersten, aber er musste sich das Grinsen verbeißen, als er sah, wie den drei anderen fast synchron die Gesichtszüge entgleisten.
 
   „Angegriffen? Von wem, bitte!“
 
   „Von wem wohl. Werfen Sie gern mal einen Blick aus dem Fenster. Zur Stadt hin, bitte. Inzwischen dürfte es hell genug sein.“
 
   Mertel war näher dran und daher als erster dort. Was er sah, war eine wogende Masse von Leibern, die sämtliche Straßen in der Stadt und die Vorstadt bis zum Burgberg hin durchwimmelte. An einzelnen Stellen schien es Tumulte zu geben, vermutlich Angriffe auf Überlebende. Es war, wie auf einen Ameisenhaufen zu schauen.
 
   „Das sind beängstigend viele, zugegeben. Aber wie kommen Sie drauf, dass die hierher unterwegs sind?“, fragte der Leutnant.
 
   „Weil sich sowohl die Front als auch der Gesamtverband immer näher zu uns her verschiebt. Gestern Abend reichte das Konglomerat von der anderen Seite her nur bis etwa zur Stadtmitte.“
 
   „Konglomerat?“, fragte der Leutnant spöttisch.
 
   „Man könnte auch sagen Schwarm. Das Ding kreist um sich selbst oder um eine Art Mitte, aber bewegt sich zugleich auch langsam und stetig in unserer Richtung.“
 
   „Könnte Zufall sein.“
 
   „Wollen wir unser Überleben dem Zufall anvertrauen?“
 
   „Selbstverständlich nicht. Aber das sind Tausende von Überträgern, womöglich Zehntausende. Man bräuchte schon Bomben oder Streumunition, um da was auszurichten.“
 
   „Oder wir ziehen eben doch Leine“, schlug Mertel vor, ohne selbst überzeugt davon zu sein.
 
   „Und wohin bitte?“, fragte der Leutnant. Er starrte auf das noch ferne, aber bedrohliche Gewimmel und machte ein Gesicht, als habe er Schiss. 
 
   „Die Frage ist, ob sie die Mauern überwinden können.“
 
   „Auch darauf sollten wir es lieber nicht ankommen lassen.“
 
   „Wenn sie seit gestern Abend erst rund 100 Meter geschafft haben“, meinte der Stabsfeldwebel, „und das sagten Sie doch, Oberst?“
 
   „Ja. In etwa.“
 
   „Dann haben wir noch Zeit. Ich habe über das nachgedacht, was der Hauptkommissar vorgeschlagen hat.“
 
   „Und das wäre!“, rief der Leutnant drohend.
 
   Die beiden schauten sich an, und der Stabsfeldwebel überwand seine Scheu vor den Schulterklappen. 
 
   „Ich weiß, dass wir Experten im Team haben, mit denen sich was anfangen ließe. Wir sollten die Männer antreten lassen und über die Lage aufklären. Und dann Ideen abrufen.“
 
   „Wenn Sie das tun, kommt das einem Aufruf zur Massendesertion gleich, wenn nicht gar einem Startschuss zu einer Massenpanik.“
 
   „Die Männer sind doch nicht blöd“, konterte der Stabsfeldwebel und gewann dabei an Sicherheit. „Die können selbst aus dem Fenster schauen und ihre Schlüsse aus dem ziehen, was sie sehen. Wenn wir die Lage ignorieren oder Befehle erteilen, die unsouverän erscheinen, haben wir die Panik genauso.“
 
   „Meine Herren, wir müssen eine Entscheidung treffen“, mahnte der Oberst. „Wagen wir doch gleich mal ein bisschen mehr Demokratie. Wer ist dafür, die Männer einzubeziehen?“
 
   Mertel hob die Hand sofort, der Stabsfeldwebel folgte. Der Unteroffizier wagte sein Handzeichen erst, als der Oberst bereits die Mehrheit festgelegt hatte. 
 
   „Wir respektieren Ihre Enthaltung, Leutnant.“
 
   „Gegenstimme, nicht Enthaltung. Mit dieser Entscheidung besiegeln Sie das Ende unserer Truppe. Und Ihr eigenes.“
 
    
 
   Neuminingen nannte es Rekrutierung. Um eine Übermacht zu erschaffen für die große Schlacht.
 
   Und Wicca wurde gezwungen, sich das anzusehen. Kalt beobachtete sie, mit verkreuzten Beinen hockend an den Marktbrunnen vor dem Rathaus gelehnt und von ihren eigenen Geschöpfen bewacht, wie im rotglühenden Morgengrauen die gespenstischen Szenen der Nacht ihren geheimnisvoll-apokalyptischen Schauder verloren und sich als das Gemetzel zu erkennen gaben, das ihnen seit Stunden längst anzuhören war. Todesschreie über Todesschreie. Röcheln und Knurren und Brüllen. Systematisch drangen Horden von Wiedergängern in die Wohnungen der verschanzten Menschen der ganzen Stadt ein, trieben sie auf dem Marktplatz rings um Wicca zusammen und verwandelten sie beißend, reißend und schmatzend in ihresgleichen. 
 
   Franz von Neuminingen, dem sie seine Stockfessel endlich abgenommen hatten, hockte so erstarrt und ausgetrocknet wie bisher mit vorgestreckten Armen und Beinen auf dem Pflaster in einem See aus Blut und schien auf das Wunder seiner Wiedergeburt zu warten. Aber Wicca wusste, das konnte er sich abschminken. Ihr Mittel hatte erstmals versagt. Sie hätte zu gerne gewusst, wieso. Den verbrutzelten Bergenstroh hatte sie damit zu neuem, jungem Leben erwecken und anschließend zu Asche verbrennen können – frei, wie es ihr beliebte. Das ganze Höllenchaos ringsum war ihr Werk, ein sagenhaftes Ergebnis. 
 
   Und doch, es gab keine Regel und keinen Verlass auf eine bestimmte Art von Wirkung. Die einen Totgebissenen erhoben sich nach Minuten und wurden mordlüsterne Zombies, andere blieben liegen und waren einfach nur tot. Manche Wiedergänger waren mit einem Kopfschuss oder Stich ins Auge zu töten, allzu viele aber liefen mit zerspaltenem Schädel noch umher oder krochen mit einem Reststumpf über dem Hals blind und gehörlos auf allen Vieren über den Boden. 
 
   Süchtige der ersten Stunde, von denen es inmitten der neuen Untoten-Übermacht noch so manche gab, verfielen jetzt, da das Mittel endgültig hier unten nicht mehr zu bekommen war, in die Erstarrung, wie sie es ja von allen erwartet hatte. Aber die meisten funktionierten auch ohne ständigen Nachschuss. Manche wurden von den Zombies gemieden, andere erst recht gerissen. Manche Zombies gierten nach dem Mittel, erstarrten gar ohne; die Mehrheit brauchte es nicht. 
 
   Fast alle vernahmen die Gedankenbefehle des selbsternannten Obermonsters, Wicca selbst ja auch; manche sahen seine Seele um ihn herumspuken oder die Seelen überhaupt aller, die hier umherwankten, ihren Körpern nachschleichen und sie durchgeistern. Die meisten gehorchten Neuminingen, manche regelrecht fanatisch; andere nicht und gingen ihrer Wege. 
 
   Die interessanteste Beobachtung aber machte Wicca an sich selbst: Das alles juckte sie nicht mehr. Es war längst nicht mehr ihr Ding. Es rückgängig oder ungeschehen zu machen, daran lag ihr zwar auch nicht, es hatte getan werden müssen. Aber jetzt fühlte sie sich verbraucht. Ihr Hass war verflogen. Ausgepowert, ausgebrannt, innerlich tot. Und doch war sie weiter gefangen in einem äußerlich funktionierenden Körper. Sie fühlte sich so müde. Sie hatte das alles so satt. 
 
   Mit je einem Seitenblick streifte sie ihre Bewacher, Helfert und den Gnom, entschränkte ihre Beine und stieß sich vom Brunnen ab. 
 
   Der Befehl kam augenblicklich: Haltet Sie!
 
   Neuminingen hockte mit dem Rücken zu ihr. Aber sein lose um ihn herumschwirrendes, wenn auch fest mit dem mumifizierten Körper verzurrtes Bewusstsein hatte eine bestimmte Blickrichtung nicht nötig. 
 
   Aus dem Chaos der höllischen Fressorgie auf dem Marktplatz erhoben sich sofort auch drei andere Befehlsempfänger. Wicca erkannte in den in Blut gebadeten Fratzen die Gesichter des einstigen Oberbürgermeisters dieser Stadt und seiner Chefsekretärin, einer gewissen Irene Bomhan. Dieses unglaublich sture, völlig in sich selbst verkapselte Weib war zwei Tage vor der Apokalypse in ihrer Stadtpraxis aufgetaucht, hatte ein Mittel gegen ihre Fresssucht verlangt, es misstrauisch bis zum Gehtnichtmehr erklärt haben wollen und es dann doch nicht genommen. Wegen ihr war sie fast aufgeflogen, das einzige Mal.
 
   Frieda Berger hatte die angedrohte Anzeige der Kurpfuscherei verhindert durch eine plappermäulige Nettigkeit, der die Bomhan dann doch erlegen war, aber nicht so weit, das Mittel zu probieren. Frieda war auch hier, hatte ihre Abneigung, zum Raubtier zu werden, überwunden, sich erstmals richtig sattgefressen und kam nun als Fünfte hinzu.
 
   Wicca sah hasserfüllte Blicke aufeinandertreffen: von der Bomhan zum Gnom, von Helfert zum Gnom und zurück, vom OB zur Bomhan, von Frieda zu Helfert. Und doch gingen sie nicht aufeinander los, sondern wirkten zusammen wie von einem Strang gezogen, stürzten sich auf diejenige, die sie erschaffen hatte, packten sie und setzten sie fest. Helfert, ausgerechnet er, wurde losgeschickt, nach einer Dauerlösung zu suchen, während die vier anderen durch ihre bloße zahlenmäßige Überlegenheit ein Wesen bändigten, das eigentlich nicht zu bändigen war. Wicca war unzerstörbar und überdauerte alles, aber sie hatte einen Schwachpunkt, man konnte sie außer Gefecht setzen: packen und niederdrücken, fesseln; einmauern.
 
   Diesen Schwachpunkt, roher Gewalt nichts entgegensetzen zu können, hatte sie immer gekannt und hatte nach 500 Jahren Lehrzeit geglaubt, damit umgehen zu können und sich nie mehr fangen zu lassen. 
 
   Nun erkannte sie ihren zweiten Schwachpunkt: Man konnte sie benutzen. Man hatte es bereits getan. Das alles war ihr Werk, aber nur vordergründig ihr freier Wille gewesen. Den höheren Plan, der dahinterstand, begriff sie jetzt endlich. 
 
   Stumm und ohne Widerstand zu leisten verharrte sie im Griff und unter dem Gewicht ihrer vier zu Feinden gewordenen Geschöpfe, sah das Gemetzel an den letzten Menschen dieser Stadt mit unverminderter Härte weitergehen und aus Richtung Rathaus schließlich Helfert wieder herbei wanken. In Neuminingens Kerker hatte er gefunden, was ihm aufgetragen worden war zu suchen: eiserne Handfesseln, eiserne Fußfesseln, eine Mundbirne. Zwangsgeräte aus ihrer Zeit, Wicca kannte sie nur zu gut. Foltern konnte man sie längst nicht mehr. Bändigen ja, aber auch nicht für immer. 
 
   Sie wusste jetzt, worum es ging. 
 
   Und sie würde einen Weg finden, es zu unterbinden.
 
    
 
   Amelie hatte vorgehabt, die Frühstückspause abzuwarten. Ganz sicher würden nicht alle gleichzeitig zum Essenfassen antreten, es würde Wachen geben. Aber sie kannte sich hier aus, die nicht. Sie würde über Schleichwege einen der Säle erreichen, der Gruppe als Ganzes gegenübertreten und sich dem Schutz des Befehlshabers anvertrauen – sofern er nicht der Hermann Klangfärber war, den sie kannte. 
 
   Aber wieso erwartete sie eigentlich, dass eine Art auf die Burg verlegtes Kasernenfrühstück mit Essensausgabe und gemeinsamer Nahrungsaufnahme stattfand? Das war ein Klischee.
 
   Dennoch war irgendwann der Moment erreicht, in dem die hektische Betriebsamkeit, die seit einer Stunde von unten her zu ihr heraufklang, nachließ und zur Ruhe kam. Unverständliche Befehle wurden durch die Burg gebrüllt. Es klang nach Antreten. 
 
   Es wurde ruhig. Und dann begann einer zu sprechen. Amelie hörte den monotonen Singsang seiner Stimme, aber verstand kein Wort. Wie magisch angezogen verließ sie ihren Standort im Eingangsbereich zu Wiccas Praxis, schlich den Gang entlang in Richtung der Stimme, die steinerne Wendeltreppe hinab in den ersten Stock und zum umlaufenden Wehrgang, der einen Blick zuließ in den Burghof, aber ihr zugleich Schutz vor Entdeckung bot. Es war längst klar, dass die da unten angetreten waren, offenbar vollzählig, denn im Gebäude war es völlig still.
 
   Der da sprach, musste auf dem Torturm stehen. Von Amelies Standort im hinteren Bereich der Kernburg aus waren uniformierte Rückseiten und Hinterköpfe zu sehen, die geschlossen in Richtung Ausfahrt starrten. Amelie schnappte das Wort Fahnenflucht auf und den Satzfetzen „Ende der militärischen Disziplin“. Geduckt unter der Brüstung des Wehrgangs pirschte sie sich an den Redner heran. Als sie nah genug war, jedes Wort zu verstehen, verharrte sie. Hier war sie seitlich über den Zuhörern und konnte entdeckt werden, wenn sie einen Blick riskierte. Also hockte sie sich hin, lehnte sich mit dem Rücken an die Brüstung und lauschte.
 
   „...und daher erkläre ich unsere Einheit offiziell für aufgelöst. Es steht jedem von Ihnen frei, sich seinen Anteil an Vorräten und Bewaffnung zu erbitten und sein Glück allein da draußen zu versuchen. Ich allerdings bin überzeugt, dass man in Gruppenstärken unterhalb der unseren keine Überlebenschance hat. Um es ganz deutlich zu sagen: Alle Ihre Kameraden, die in den letzten Tagen desertiert sind, gelten für mich als gefallen.“
 
   Der Redner machte ein gewichtige Pause. Amelie konnte nicht sehen, was er machte, aber es kam eine erste Welle von Unruhe in die Angetretenen. Sie wunderte sich, dass angesichts des Inhalts dieser Rede überhaupt nur getuschelt und nicht dazwischen gebrüllt oder lautstark diskutiert wurde. 
 
   „Nein, jetzt bitte noch keine Fragen“, meldete sich der Redner wieder zu Wort und reagierte damit offenbar auf ein Handzeichen. Das Geraune verstummte wieder. 
 
   „Bevor Sie sich nun entscheiden, zu gehen oder zu bleiben, möchte ich Ihnen mitteilen, was Sie erwartet, wenn Sie bleiben. Was Sie erwartet, wenn Sie nicht bleiben, das können Sie sich leicht selbst anschauen, wenn Sie von einem der Türme oder einem erhöhten Fenster der Wohngebäude auf die Stadt hinunter schauen. Dort werden gerade die letzten menschlichen Bewohner abgeschlachtet, und alles deutet darauf hin, dass die stündlich größer werdende Gruppe von Überträgern sich langsam aber stetig in Richtung unseres Standortes bewegt. Wenn Sie aber bleiben, wenn wir gemeinsam um unser Überleben kämpfen, dann biete ich Ihnen ab sofort zwei wesentliche Veränderungen an: Volle Mitbestimmung bei regelmäßigen demokratischen Versammlungen – und Spezialisierung nach Talent und Neigung. Wer ist dafür, dass wir in dieser Weise fortfahren?“
 
   Amelie hörte ein Geräusch, das klang, als würden viele Menschen zugleich etwas Leises, Gleichgeartetes tun, und interpretierte das Gehörte richtig, noch bevor die Bestätigung kam:
 
   „Also einstimmig, ich danke Ihnen. Moment. Eine Gegenstimme. Danke, Herr Leutnant, das wird vermerkt. Damit gleich zum nächsten Hauptpunkt. Ich biete Ihnen an, dass ich bis auf Weiteres die Leitung unseres Unternehmens behalte, und zwar ab sofort von Ihnen allen legitimiert, sofern Sie mir Ihre Stimme geben. Falls ich gewählt werde, schlage ich folgende beiden Personen als meine Stellvertreter und Mitentscheider vor: Polizeihauptkommissar Werner Mertel, den Sie hier neben mir stehen sehen. Dass er für kurze Zeit unser Gefangener war, spielt keine Rolle, das war ein Irrtum. Als zweiten Stellvertreter schlage ich den bisherigen Stabsfeldwebel Wachsenberg vor. Einen dritten und vierten Mitentscheider würde ich, falls ich gewählt werde, aus Ihren Reihen berufen. Wer ist dafür, dass ich zur Wahl antrete?“
 
   Noch während er gesprochen hatte, war das Raunen aus den Reihen der Angetretenen immer lauter geworden. Jetzt meldete sich eine Stimme zu Wort, die offenbar aus dem Publikum kam:
 
   „Was wäre dann mit dem Leutnant und dem Unteroffizier?“
 
   „Gar nichts. Es gibt keine Dienstgrade mehr. Alle sind gleichgestellt. Jedem steht es frei, sich neben mir zur Wahl des Vorsitzenden zu stellen. Nenne wir es doch einfach so. Vorschläge aus Ihren Reihen?“
 
   „Ich stelle mich zur Wahl“, hörte Amelie eine harte, sehr wütend klingende Stimme aus Richtung Torturm.
 
   „Leutnant Kuckel, selbstverständlich. Weitere Vorschläge?“
 
   Das Raunen wurde lauter. Amelie hielt es nicht mehr aus. Jetzt oder nie. Wenn sie entdeckt wurde, dann sollte es eben so sein. Während unter ihr die Versammlung außer Kontrolle zu geraten schien, drehte sie sich von der Hockenden auf die Knie, atmete tief ein und aus und schob dann ihren Kopf über die Brüstung. 
 
   Der Moment war ideal gewählt. Das Publikum war mit sich selbst beschäftigt, und die Männer auf dem Torturm mit dem Publikum. 
 
   „Nicht alle gleichzeitig! Bitte Ruhe!“
 
   Auf dem Torturm standen vier Uniformierte und ein Zivilist. Aus dem Publikum rief jemand:
 
   „Jens Niedermüller!“
 
   „Wer ist das?“
 
   Einer der Soldaten im Publikum hob den Arm.
 
   „Treten Sie zur Wahl an? Dann kommen Sie zu uns hoch.“
 
   Das Publikum schien sich wieder zu beruhigen. Der junge Mann namens Niedermüller drängte aus dem Publikum zum Turm, nahm die ersten Stufen der Treppe, kam Sekunden später oben auf der Aussichtsplattform an und mischte sich unter die Versammelten. 
 
   „Weitere Vorschläge?“
 
   Das war wieder der hochgewachsene Uniformträger, der die ganze Zeit das Wort geführt hatte. Amelie erkannte seine Stimme als die des Sprechers und jetzt auch, als sie sein Gesicht und seine Körperhaltung sah, als die eines anderen. Lautstärke und Hall in dieser Burghof-Szenerie über der rund hundertköpfigen Menschenmenge hatten ihn anders klingen lassen. 
 
   Aber er war es.
 
   Amelie duckte sich wieder unter die Brüstung.
 
   Er war es. Der verdammte Scheißkerl war hier. Und das war ein derart unmöglicher Zufall, dass sie jetzt keinen Zweifel mehr hatte: Dieser Hermann Klangfärber, der da unten sprach und sich zum Anführer der letzten lebenden Menschen wählen lassen wollte, war nicht nur der Drecksack, der sie selbst ins Verderben geführt hatte, sondern mit Sicherheit auch der aus Wiccas Vorleben als frühneuzeitliche Heilerin. 
 
   Ganz bewusst hatte die alte Hexe ihre Erzählung an jenem Punkt nach ihrer Verbrennung unterbrochen. Irgendwas musste danach noch passiert sein, etwas Einschneidendes, das bis in die Gegenwart wirkte und einen Zusammenhang zwischen ihnen dreien herstellte. Sie wollte wissen, was es war, und um es zu erfahren, blieb ihr nur eins: Sie musste in die Offensive gehen. 
 
   Amelie schluckte ihre Angst runter, räusperte sich den Hals frei, wartete auf eine Pause des Sprechers, und die kam, als er verkündete:
 
   „Dann schreiten wir jetzt zur Wahl.“
 
   Amelie stand auf, beugte sich über die Brüstung und rief so laut, dass sie selbst erschrak:
 
   „Es gibt noch einen Kandidaten. Und zwar mich.“
 
    
 
   „Gefällt Ihnen Ihr neues Dasein, meine Liebe?“
 
   Wicca hockte auf einem Gehsteig am Stadtrand und klimperte mit ihren Fesseln. Helfert hatte sich nicht damit begnügt, sie in Hand- und Fußeisen zu legen, sondern durch beide Teile Ketten geschlungen, damit einen Laternenmast umwickelt und die losen Enden mit einem Schloss in der Größe einer Männerfaust gesichert. 
 
   Alles nur Show, um sich selbst als großer Rächer fühlen zu können. Er und der Gnom hatten sich wieder ins Getümmel gestürzt, das sich inzwischen von der Innenstadt an den Burgberg verlagert hatte und in Richtung Alte Wüstung weiterschob. Der Hauptschwarm schwirrte um Neuminingen wie Bienen um ihre Königin und ließ seinen Standort jederzeit erkennen. Rund hundert Meter weiter und umtobt von seinen Legionen, hatte er Wicca aus dem Blickfeld verloren, zumal er sie sicher verpackt und ausreichend bewacht wähnte. 
 
   Aber Helfert scherte sich nicht um Befehle, wenn der Befehlshaber außer Sicht geriet. Und so hockten vor Wicca auf der Straße lediglich Frieda Berger und Irene Bomhan und balgten sich um einen Kadaver. Da sie keine direkt angesprochen hatte, wussten sie nicht, wer gemeint war, und hielten verwirrt inne. 
 
   „Ist doch toll, sich so gehen lassen zu können. In Ihrem alten Leben war alles nur Disziplin und Zukunftsangst, hab ich nicht recht?“
 
   Frieda kroch einen Meter auf Wicca zu, knurrte und zeigte ihre blutverschmierten Zähne. Ihre Denkfähigkeit war lange schon verkümmert und drehte sich nur noch ums Fressen, solange sie unbehelligt blieb, und um Angriff, wenn ihr etwas in die Quere kam. Aber sie hatte ein Restgespür für Spott behalten und verfiel nun allzu leicht in ungezügelte Wut. 
 
   Sie begriff, was passiert war und wie es sie verändert hatte und dass diese Irene Bomhan, mit der zusammen sie Wicca bewachen sollte, bei weitem nicht so eingeschränkt war wie sie selbst, sogar noch sprechen und ganze Sätze bilden konnte, obwohl man der in den Kopf geschossen hatte. Vor allem aber begriff sie, dass Wicca an allem schuld war und sich jetzt auch noch über sie lustig machte. 
 
   „Wissen Sie noch, wie es war, ein denkender und atmender Mensch zu sein?“, fragte Wicca und gab ihrer Stimme einen Beiklang, dem man nicht widerstehen konnte. Mit dieser Stimme hatte sie Frieda in ihre Praxis gelockt und zur Vorzimmerdame rekrutiert. Diese Stimme machte Frieda jetzt wütend, aber lockte sie immer noch.
 
   „Wissen Sie noch, wie es war, hübsch zu sein? Ich könnte Ihnen das zurückgeben. Und nicht nur das: Sie bleiben dann für immer jung und wunderschön.“
 
   Frieda, noch auf allen Vieren und die Zähne bleckend wie ein Raubtier, gab einen Knurrlaut von sich.
 
   „Was, Ihre Medikamenten-Abhängigkeit? Ihre Depressionen? Das wäre dann alles weg, und zwar auch für immer. Ich weiß ja, was ich Ihnen da angetan habe und vermute mal, dass Sie mir deshalb nicht so recht vertrauen und mich nicht besonders mögen. Aber wenn Sie es mal unter dem Aspekt betrachten, dass es nur vorübergehend sein müsste: Hätte ich es nicht getan, wären sie jetzt irgend ein Zombie da draußen ohne Chance auf Veränderung. Oder sie hätten sich vor meinem kleinen Eingriff in die alte Weltordnung umgebracht. Das hatten Sie doch vorgehabt, oder etwa nicht?“
 
   Frieda hockte sich auf den Hintern an den Straßenrand, zog die Beine an und legte den Kopf auf die Knie. Sie bot sich der lockenden Stimme wie ein Hündchen dar, das gestreichelt werden wollte.
 
   Irene Bomhan, die während Wiccas Kontaktaufnahme weiter lustlos an dem erkaltenden Kadaver herumgefressen hatte, verlor das Interesse daran und kroch auf sie und Frieda zu. 
 
   „Und was ist bitte mit mir? Ich hab ein dickes fettes Scheißloch im Schädel. Und keinen Bizeps mehr. Ich bin halb verwest.“
 
   „Das alles kann heilen.“
 
   „Das ist... unmöglich. Unnatürlich.“
 
   „Aber warum denn? Einem Hai wachsen die Zähne nach, ständig. Eidechsen ersetzen verlorene Gliedmaßen. Eingefrorene Frösche tauen auf und leben weiter. Die Natur ist voller Wunder. Und mein Mittel ist eines davon.“
 
   „Dann her damit. Welche Tasche?“
 
   Sie fing an, Wiccas Hose zu befingern und in ihren überall eingenähten Taschen zu suchen.
 
   „Nicht hier. Auf der Burg.“
 
   Die Bomhan gab einen abfälligen Laut von sich, hockte sich zwischen Wicca und die blöde vor sich hin glotzende Frieda auf die Straße und schüttelte den Kopf.
 
   „Was ist denn, meine Liebe?“
 
   „Sie wollen bloß, dass wir Ihnen zur Flucht verhelfen.“
 
   „Ja was denn auch sonst? Was wollen Sie denn hier bei diesem Krustentier Neuminingen und dem Möchtegern-Mini-Tyrannen Helfert? Die beiden wurden von mir gemacht, nicht ich von ihnen. Wer ist also die Macht, der man folgen sollte?“
 
   „Aber der aus dem Folterkeller, der ist so stark.“
 
   „Das hat er geübt, 500 Jahre lang. Das kann ich übrigens auch. Schauen Sie mal neben sich.“
 
   Irene Bomhan wendete gelangweilt den Kopf und schrak zusammen. Für eine Sekunde hatte sie ein unangekettetes Abbild Wiccas direkt neben sich hocken und sie anstarren sehen. 
 
   „Das können alle, die das Mittel intus haben. Geist, Seele, Körper, das alles verliert seinen unmittelbaren Zusammenhalt, aber wird zugleich dauerhaft untrennbar. Sind Sie noch nie Ihrem umherspukenden Abbild begegnet seitdem?“
 
   Die Bomhan nickte und Frieda knurrte angewidert.
 
   „Könnten Sie machen, dass das aufhört?“
 
   „Aber sicher doch. Wenn Sie das wünschen.“
 
   „Was ist mit... dem Götzen?“
 
   „Der wähnt mich sicher in Ketten und hat sich schon seinem Hauptziel zugewandt. Der will nämlich auch genau das, was auf der Burg lagert und Ihnen helfen könnte: mein Mittel.“
 
   „Aber die Ketten. Dieser Helfert und sein widerlicher kleiner Gehilfe, die haben die Schlüssel. Nicht wir.“
 
   „Schauen Sie mal, was ich kann.“
 
   Wicca machte eine gummiartige Bewegung mit dem rechten Arm, die ihre Schulter rotieren ließ als sei sie ausgekugelt, und zog zugleich ihre linke Hand aus der eisernen Fessel. 
 
   „Kleiner Zaubertrick.“
 
   Sie lächelte und befreite wie beiläufig ihre rechte Hand.
 
   „Wie haben Sie das gemacht?“
 
   „Ich bin der reinste Schlangenmensch. Und jetzt lassen Sie uns aufbrechen, bevor Herr Helfert und sein Gnom zurückkommen.“
 
   Sie streifte ihre Fußeisen ab wie Socken und stemmte sich auf die Füße.
 
   „Wozu brauchen Sie uns überhaupt?“
 
   „Ich hab gern Gesellschaft. Bitte nach Ihnen.“
 
   Frieda stand folgsam auf und schickte sich an, voranzugehen.
 
   „Einen Moment noch. Sie wollen also in die Burg und Ihr Mittel holen. Wozu?“
 
   „Weil es nicht gut wäre, wenn Neuminingen es bekommt.“
 
   „Warum haben Sie die Burg überhaupt aufgegeben? Sie waren in diesem Auto eingeklemmt. Wohin wollten Sie fahren?“
 
   „In die Welt hinaus. Und das ist auch nur aufgeschoben.“
 
   „Erst wollen Sie in die Welt, dann wieder zurück. Mal wirkt das Mittel, mal nicht.“
 
   „Ich dachte, mein Job sei erledigt. Neuminingens Auferstehung hat mich etwas überrascht, muss ich zugeben. Und das Mittel ist eben auch nicht ganz perfekt, aber nahe dran.“
 
   „Was genau ist denn Ihr Job.“
 
   Wicca lächelte milde.
 
   „Wie wäre es, wenn wir das auf dem Weg zur Burg klären? Hubert Helfert kann mir zwar nichts, aber ein Aufruhr wäre mir trotzdem nicht recht.“
 
   „Nur noch eine Frage.“
 
   Irene Bomhan quälte sich in die Senkrechte. Gelenkig war sie noch nie gewesen, aber ihr Körper ging nun immer mehr vor die Hunde. Warum nicht ihre Denkfähigkeit? Bei Frieda Berger schien es umgekehrt zu sein.
 
   Wicca machte eine auffordernde Handbewegung, als die Bomhan schwankend vor ihr stand.
 
   „Warum fressen Sie eigentlich keine Menschen? Alle tun es, nur Sie nicht.“
 
   „Gute Frage. Kein Appetit, kein Hunger. Eine gewisse Abscheu. Ich weiß es nicht.“
 
   „Bei jedem wirkt das Mittel anders, also auch insofern?“
 
   „Wie Sie sehen.“
 
   Wicca meinte damit nicht allein sich selbst und wies mit einem Blick auf die Straßenszenerie vor ihnen. Die Sonne war aufgegangen und beleuchtete ein Schlachtfeld wie aus dem Ersten Weltkrieg. Der Häuserkampf hatte sich nach oben Richtung Alte Wüstung und Burg verlagert. 
 
   Nicht alle folgten Neuminingen. Ziellos irrten Wiedergänger aller Kategorien umher, stießen gegen Laternenpfähle oder Häuserwände, fielen um, krochen weiter, bissen in totes Fleisch, spuckten es aus, standen wieder auf oder blieben liegen und erstarrten. Kopflose Körper führten ein Dasein wie Amöben, sich an Hindernissen entlang tastend, während Köpfe ohne Körper am Boden lagen, mit den Augen rollten und fauchten. 
 
   „Was ist mit denen, die nicht mehr aufstehen und wie tot aussehen?“, fragte Irene Bomhan. „Sind die wenigstens erlöst? Oder werden sie es irgendwann, wenn sie zerfallen?“
 
   Wicca seufzte und zuckte mit den Schultern.
 
   „Ich glaube nicht. Ich würde gern glauben, dass auch ich irgendwann erlöst werde, aber meine Erfahrung lässt diese Hoffnung nicht zu.“
 
   „Also nie mehr Erlösung, für niemanden? Was, wenn man einen Körper völlig zerstört? Das muss doch möglich sein. Was ist mit kremieren?“
 
   „Könnte sein. Normales Feuer reicht nicht, wie Sie an mir sehen.“
 
   „Und wenn kremieren klappt, ist die Seele dann frei?“
 
   „Auf meine Art habe ich das schon gemacht. Ich kann eine Art inneres Feuer auslösen und einen Körper in Asche verwandeln. Die Seele hing darin fest wie Feuchtigkeit in Lehm. Vielleicht verdunstet sie irgendwann. Aber wohl nur, wenn man die Asche nicht in eine Flasche steckt.“
 
   Ein fieses Lächeln huschte über ihr Gesicht beim Gedanken an Ronan Bergenstroh. Etwas wie Heimweh nach der Burg überkam sie, und sie drehte sich um und lief einfach los. Frieda folgte ihr wie ein Aufziehmännchen, während die Bomhan sich schwertat, aufzuschließen.
 
   „Was, wenn man die Asche verstreut?“
 
   Wicca hatte es satt, blieb abrupt stehen und starrte sie an. 
 
   „Wir können das an Ort und Stelle ausprobieren. Dazu brauche ich nicht mal das angereicherte Mittel von da oben. Es reicht, wenn ich Ihnen in die Augen spucke. Wollen Sie das?“
 
   Irene Bomhan zögerte und schüttelte schließlich den Kopf.
 
   „Dann halten Sie endlich den Mund. Kommen Sie mit, oder lassen Sie es bleiben. Ich beantworte ab sofort keine Fragen mehr.“
 
    
 
   Hermann Klangfärber hatte die Versammlung sofort abgebrochen und um zwei Stunden vertagt. Keiner der Soldaten beschwerte sich, und Amelie war es recht. Trotzdem konnte sie sich, als sie mit ihm allein war, eine Bemerkung dazu nicht verkneifen:
 
   „So viel zum Thema neue Offenheit und Demokratie.“
 
   „Du hast also von Anfang an gelauscht?“
 
   „Du warst sehr überzeugend. Aber deine Unterscharführer werden irgendwann Fragen stellen.“
 
   „Und sie bekommen auch Antworten. Wir haben nichts zu verbergen.“
 
   „Bis auf die Kleinigkeit, dass mir deinetwegen ein Mord angehängt wurde. Und dass du ja wohl alles andere als ein Soldat und gar Oberst bist.“
 
   „Vielleicht nicht ganz so laut, Amelie!“
 
   Er hatte sie in den nächstbesten Raum im Erdgeschoss gezerrt, und das war ausgerechnet Wiccas Ausgabestelle für Ampullen an Süchtige. Überall lag das Zeug noch herum. Wo zum Teufel war sie bloß hin? Oder hatte sie sich irgendwo hier oben versteckt? 
 
   Durch eines der Fenster, das gekippt war, konnte Amelie auf den Burghof sehen. Die jungen Männer, Soldaten bisher und alle makellos in Uniform, standen in Gruppen beieinander, rauchten und diskutierten. Unmittelbar in der Nähe hatten sich die Typen versammelt, die mit Hermann auf der Brüstung des Torturms gewesen waren, ein Leutnant, zwei Unteroffiziere, der junge Kerl namens Niedermüller, der sich als Vertreter der Soldaten zur Wahl stellen wollte, und ein Zivilist in Lederjacke. Amelie schloss das Fenster und beruhigte sich.
 
   „Wie kommst du ausgerechnet hierher?“, fragte Hermann und klang etwas gefasster. 
 
   „Das könnte ich dich auch fragen. Kennst du eine gewisse Maria Berkel?“
 
   Er wollte sofort etwas antworten, vermutlich einen Verneinung, aber verstummte, als er ihren Blick sah.
 
   „Wie alt bist du, Hermann? Die 38, die du mir bisher weisgemacht hast, hab ich dir übrigens nie geglaubt.“
 
   „Hör zu Amelie, wir haben nicht viel Zeit. Ich schlage vor, dass wir unsere Vergangenheit später aufarbeiten. Was wir jetzt brauchen, ist eine ebenso glaubwürdige wie unverdächtige Antwort auf die Frage, wer du bist, wo du herkommst und was du hier oben machst.“
 
   „Unverdächtig wäre es gewesen, das gleich draußen vor allen zu klären.“
 
   „Das konnte ich nicht riskieren. Einer der Männer da direkt am Fenster, der Zivilist, er ist Kriminalermittler. Ein Polizeihauptkommissar.“
 
   „Na und?“
 
   „Was macht der wohl, wenn er den Namen Amelie Korski hört?“
 
   „Er greift zum Handy, bestellt eine Funkstreife aus der Stadt und liest mir meine Rechte vor.“
 
   „Sehr witzig. Denk nur nicht, weil es keine Strukturen mehr gibt, bist du aus dem Schneider. Ich würde mir an deiner Stelle nicht weniger, sondern mehr Gedanken machen als vorher.“
 
   „Du machst dir doch nur Gedanken um dich selbst. Aber so wie ich das sehe, ist eine riesengroße Zombie-Herde unterwegs hier herauf.“
 
   „Das weißt du also schon.“
 
   „Ich kann auch aus dem Fenster gucken. Dieser Hauptkommissar hat jetzt andere Probleme als mich zu verhaften. Meine Meldung war ernst gemeint. Ich will mich zur Wahl stellen und helfen, uns zu verteidigen.“
 
   „Das ist schön von dir. Aber wir müssen trotzdem vorsichtig sein. Noch herrscht in dieser Truppe eine Art Zivilisation, aber das kann ganz schnell umschlagen. Und dann richtet sich der Hass gegen alles Fremde und Unheimliche innerhalb der Gruppe. Wenn wir auffliegen, droht uns nicht nur Gefängnis, das kannst du mir glauben. Ich hab so was schon mal erlebt.“
 
   „Ich weiß. Und zumindest du wirst es auch diesmal überleben, egal, was passiert.“
 
   Er verdrehte die Augen und seufzte. Unwillkürlich dämpfte er die Stimme noch weiter, als er fragte:
 
   „Was hat sie dir alles erzählt?“
 
   „Eben alles, schätze ich. Bis zu dem Punkt, an dem sie nach ihrer Rückkehr aus den Folterkellern der Stadt zu diesen Monstern wollte, dem Fürstbischof und dem Wesen, aus dem du dein Mittel gezapft hast. Die Ampullen hier...“
 
   „Ja, das ist mir schon klar“, unterbrach er sie schroff. „Hör mal, Amelie, ich kann dir das jetzt unmöglich alles aus meiner Sicht erläutern. Aber geh bitte davon aus, dass die Geschichte auch ganz anders gewesen sein könnte und auf jeden Fall ihre zwei Seiten hat. Irgendwann arbeiten wir das auf. Aber jetzt ist erst mal wichtig, was wir denen da draußen sagen.“
 
   „Ganz einfach, die Wahrheit: Ich war eine Angestellte des Burgbesitzers Ronan Bergenstroh und habe mich hier versteckt in der Hoffnung auf Rettung. Ich habe euch belauscht, und als ich mir sicher war, dass ihr zu den Guten gehört, habe ich mich zu erkennen gegeben.“
 
   „Okay. Und wie lautet dein Name?“
 
   „Amelie Korski, verdammt noch mal. Du weißt genau, dass ich keine Mörderin bin. Wenn mir jemand das vorwerfen sollte, dann kläre ich die Sache auf. Ich hab’s satt, mich zu verstecken.“
 
   „Und was ist mit meiner Rolle in der ganzen Sache?“
 
   „Keine Angst, dich lass ich weg. Wir kennen uns nicht. Ich bin ja nicht blöd.“
 
   „Amelie...“
 
   Er wollte sie sanft am Arm greifen, was sie heftig abwehrte. Sie standen sich frontal gegenüber – Amelie völlig überzeugt von dem, was sie vorhatte, er zögernd. Nachdem er ihr Gesicht betrachtet und sich von ihrer Entschlossenheit überzeugt hatte, nickte er und deutete zur Tür.
 
   „Meinetwegen. Es wird Zeit.“
 
   „Und Hermann...“
 
   „Ja?“
 
   „Jeder kämpft für sich allein. Ich sage nichts über dich, wenn sie mich drankriegen, aber du gefälligst auch nichts über mich, wenn du auffliegst.“
 
   „Würdest du mir denn glauben, wenn ich mich einverstanden erkläre?“
 
   „Nein. Aber ich will herausfinden, was für eine Art Schweinehund du wirklich bist.“
 
    
 
   „Oh mein Gott, was ist das denn?!“
 
   Irene Bomhan wandte angeekelt den Blick beiseite und wollte so schnell es ging weiter bergauf wanken.
 
   „Aber meine Liebe, haben Sie sich selbst schon mal in den Spiegel geschaut? Sie sind ein Zombie. Und zwar durchaus einer von der ekligsten Sorte.“
 
   Wicca klang belustigt und ging erst recht zu dem riesigen verkohlten Klumpen hin, den die Bomhan auf Abstand umrunden wollte. Frieda holte auf, blieb stehen, als klar war, dass es erst mal nicht weiterging, und schien zu verschnaufen.
 
   Sie hatten vom Stadtrand aus einen ziemlich steilen Schleichweg Richtung Burg genommen und eben die schmale Straße erreicht, die von der Alten Wüstung aus in flacheren Bögen hoch führte. Dort unten tobte sich Neuminingens Prozession an den letzten Bewohnern dieser letzten Siedlung vor der Burg aus. Die Hauptrotte war noch fern, aber die gierige Vorhut strebte bereits zur Burg. Eine Horrorgestalt nach der anderen wankte an der kleinen Gruppe vorbei, ohne sie zu beachten. 
 
   „Wenn das nicht mein kleiner Hase ist“, sagte Wicca und klang entzückt. „Bitte helfen Sie mir mal, meine Damen.“
 
   Mit kleinen, langsamen Schritten, unendlich erschöpft wirkend, kam Frieda herangewankt. Die Bomhan überwand ihren Abscheu und näherte sich ebenfalls.
 
   „Sieht aus wie ein kolossaler Fettwanst, der auf jemandem drauf liegt“, murmelte sie.
 
   „Und diesen Jemand kenne ich. Nun mal nicht so etepetete. Packen Sie mit an!“
 
   „Warum sind die so verbrannt?“
 
   „Sieht nach einem Angriff mit Flammenwerfern aus. Wir versuchen es mal am Arm...“
 
   Sie packte das linke Handgelenk der riesigen, fetten Leiche, die bäuchlings auf einem kleineren, sehr viel schmaleren Körper lag und ihn am Boden festnagelte. Das Gesicht des unten liegenden Jungen war durch etwas entstellt, das wie eine gewaltige Hasenscharte aussah. Frieda kam hinzu, und auch die Bomhan packte widerwillig mit an. Gemeinsam schafften sie es, den rücklings völlig verkohlten Riesenkörper auf die andere Seite zu wälzen und damit von seinem Opfer herunter zu zerren. 
 
   „Steh auf, Hase!“, befahl Wicca munter und rieb sich die Hände von den verkohlten Überresten sauber. „Und erzähl mir nicht, du wärst zu erstarrt. Ich kann das sehr wohl unterscheiden.“
 
   Der Hase begann sich zu regen, hob träge den Kopf und ließ ihn entsetzt wieder sinken, als er seine Hände und Füße sah. Überall da, wo der Dicke ihn nicht bedeckt hatte, war er den Flammen zum Opfer gefallen. Bis hinauf zu den Ellenbogengelenken und den Knien waren seine Glieder pechschwarz.
 
   „Ich hab noch was... von dem Mittel. Könnten Sie bitte...“
 
   Er klang traurig und leidend, was Wicca nur milde lächeln und den Kopf schütteln ließ. Sie bückte sich neben ihm, klopfte seine Taschen ab, fand zwei Ampullen, und noch ehe sie eine davon öffnen und ihn mit dem Mittel behandeln konnte, knurrte Frieda gierig auf, und die Bomhan verlangte:
 
   „Ich will auch!“
 
   „Mädels, Ihr braucht das nicht mehr wirklich. Das ist nur Sucht. Aber meinetwegen, wir scheinen genug für alle zu haben...“
 
   Sie träufelte dem Hasen fünf Tropfen ins linke Auge und fertigte dann Frieda und Irene Bomhan ab. Unternehmungslustig wandte sie sich dem Dicken zu, der nicht nur erstarrt, sondern absolut mausetot auf seinem verkohlten Rücken lag. Die Vorderseite war intakt. Fetzen eines Laborkittels bedeckten den monströsen Bauch bis zu den fetten Oberschenkeln. Noch immer war der Skalp des Lobotomierten übers Gesicht gestülpt. Wicca zog ihn nach hinten, legte das feiste Antlitz frei und fand Augen und Mund halb geöffnet vor. 
 
   „Optimal! Wir probieren mal was.“
 
   Wider den sofortigen Protest Irene Bomhans und einen empörten Grunzer Friedas ließ sie den Rest des zweiten Fläschchens ins linke Auge der kolossalen Leiche rinnen. Die Wirkung trat augenblicklich ein: Ein Schauder ging durch das wabbelig aussehende, aber starr gewordene Fleisch. Die Augen zwinkerten. Plötzlich würgte es ihn, er drehte sich zur Seite, und ein Schwall grünlich schimmernder Masse floss aus seinem Mund.
 
   „Väterchen, was haben Sie denn zuletzt gefrühstückt?“
 
   Sie lächelte und wandte sich den anderen zu, die sie inzwischen umrundeten. Die verkohlten Glieder des Hasen waren noch schwarz, aber wieder funktionsfähig. Die Bomhan war zerfleddert wie zuvor, aber das Loch in ihrem Kopf war keine schwärende Wunde mehr. Frieda hatte ihre Kräfte zurückgewonnen und machte Stimmübungen wie eine Opernsängerin vor dem Auftritt. Sie versuchte Worte zu bilden, was aber dann doch misslang.
 
   „Keine Angst, Leute, es gibt noch massenhaft von dem Zeug in meinen Geheimverstecken. Wie versprochen, ich mache euch wieder komplett heil. Plappern wie ein Kindergartenkind, gerade laufen, aussehen wie Heidi Klumm oder George Clooney... – Hast du gehört, Hase? Wenn du mit mir kommst, kriegen wir das auch bei dir alles wieder hin.“
 
   „Nennen... Sie mich nicht so. Das ist keine...“
 
   „Weiß ich doch. Ist eh bald egal. Aber jetzt zu Wichtigerem. Mein korpulenter Freund...“
 
   Sie wandte sich dem Dicken am Boden zu, der sich ausgekotzt hatte und versuchte, den Oberkörper aufzurichten. 
 
   „...können Sie sprechen? Ich weiß, Ihr Schädeldach fehlt.“
 
   Er stutzte und hob wie auf Kommando den rechten Arm, um sich den Kopf abzutasten. Angewidert zog er die Hand sofort wieder zurück, als er unter seinem Skalp das blanke Hirn ertastete.
 
   „Tja“, seufzte Wicca und verzog die Lippen, „ich fürchte, da kann nicht mal ich was machen. Aber sagen Sie uns doch, wer Ihnen das angetan hat. War das eine normale Obduktion oder...“
 
   „Labor“, grunzte der Fettwanst. „Eingefangen. Mich. Spritzen, viele... Dann mit Säge.“
 
   „Interessant. Waren Sie gefesselt?“
 
   „Hm!“
 
   „Also ging es um meine Seuche. Haben Sie irgendwas aufgeschnappt, ein Laborergebnis, irgendeine Erklärung, die denen eingefallen wäre? Ich schätze mal, die haben sich vor Ihnen unterhalten als wären sie nicht vorhanden, obwohl Sie bei vollem Bewusstsein dalagen und alles mitbekamen.“
 
   Sie klang amüsiert, bemühte sich aber um einen anteilnehmenden Ton.
 
   „Hm!“
 
   „Und? Was waren Sie eigentlich von Beruf, wenn ich fragen darf?“
 
   „Bus. Fahrer.“
 
   Wicca machte ein verächtliches Schnaubgeräusch.
 
   „Oje. Na, das war’s dann wohl.“
 
   Sie war neben der Leiche in die Hocke gegangen und wollte jetzt aufstehen. Der Busfahrer hielt sie zurück.
 
   „War nicht. Blöd. Okay? Gen-Veränderung. Das gesagt. Ein Virus. Aber zugleich auch... ganz was Neues, noch nie gesehen, wollten Gewebe. Nach Amerika. Boah.“
 
   Er verstummte und schüttelte erstaunt über die eigene Besonderheit den Kopf.
 
   „Na, nun sind Sie aber schwer in Fahrt gekommen, mein Großer. Bilden Sie sich nicht zu viel ein, die in Amerika hatten inzwischen genug eigene Gewebeproben, schätze ich mal. Na, egal. Hätte mich selbst interessiert, womit wir es tatsächlich zu tun haben. Machen Sie’s gut.“
 
   „Hey. Siiieee...!“
 
   Er zeigte auf Wicca, schien sauer zu werden und wollte aufstehen.
 
   „Nichts wie weiter, Leute. Schwerfällige Fettwänste brauchen wir nicht in unserem Team.“
 
   Sie schob Frieda, die sofort fauchte und nach ihrer Hand schnappte, zurück zum Weg.
 
   „Neue. Spe...“, grollte der Busfahrer und hatte es auf alle Viere geschafft. Wicca drehte sich wieder um. Wie ein schwarzer Elefant ohne Rüssel kam er angekrochen, stemmte den Oberkörper hoch, schaute auf Knien kauernd auf zu Wicca und verkündete:
 
   „Neue Spezies. Das bin ich. Haben sie gesagt. Kein Mensch mehr. Was ganz, ha... nie Dagewesenes.“
 
   „Na, dann hatten Sie ja Ihre fünf Minuten Ruhm, die nun leider vorbei sind. Denn inzwischen sind die Menschen vom Aussterben bedroht und eine glatte Rarität, während Ihresgleichen praktisch die Erde beherrscht. Na ja, Sie werden es ja gleich selbst mitkriegen. Leben Sie wohl.“
 
   Sie hatte zur alten Wüstung gedeutet, und er folgte ihrem Hinweis mit einer trägen Kopfbewegung. Als er begriff, was sie gemeint hatte, war alles um ihn herum vergessen. 
 
   Er starrte den Weg entlang nach unten, wo sich eine gewaltige Heerschar in seine Richtung zu schieben begann. Die Masse von dicht gedrängten Leibern umschloss ein Zentrum, in dem Raum gelassen wurde für eine Prozession, in deren Mitte wiederum vier Träger eine Art lebensgroße Statue auf den Schultern bergan schleppten. Während die Prozession dem Straßenverlauf folgte, schob sich die Gesamtmasse wie ein Heuschreckenschwarm über alles hinweg, trampelte Gärten nieder, ebnete Zäune ein und brach durchs Unterholz des Burgwaldes immer weiter bergauf.
 
   „Boah!“
 
   Als er genug gesehen hatte, um sich von dem Anblick kurz loszureißen und sich seiner Erweckerin zuzuwenden, war die längst verschwunden – samt ihren Begleiterinnen und dem Jungen, den er aufgefressen hätte, wäre sein eigener Skalp ihm nicht im Weg gewesen.
 
    
 
   „Moment mal!“
 
   Leutnant Kuckel, der nun kein Leutnant mehr war, packte den Oberst, der seit einer Minute den Fantasietitel „Burgmannschaftsführer“ trug, am Arm. Für das Monstrum von Titel galt laut Abstimmung ersatzweise die Abkürzung BMF, die nichtssagend war, aber bereits begann, sich mit Bedeutung aufzuladen. Kuckel ohne Titel wagte gegenüber dem BMF etwas, das der Leutnant gegenüber dem Oberst nie gewagt hätte: Er widersprach nicht nur vor der versammelten Truppe von Soldaten, die nun nicht mehr so hießen, sondern Burgmannschaft, kurz BM – BM Kuckel widersprach nicht nur vor allen, er zerrte den BMF am Arm zurück.
 
   Bei der Wahl hatte nicht Erfahrung entschieden, sondern Beliebtheit. Der erfahrene Soldat und studierte Feldarzt Leutnant Kuckel, ein Urgestein der Kloster-Kaserne, war verhasst wie sonstwas und kam gerade mal auf zehn Stimmen. Das waren die wenigen, die wussten, dass er Doktor der Medizin war und damit ziemlich wichtig in einer Welt wie dieser. 
 
   Der bis vor drei Wochen völlig unbekannte Oberst, von dem nicht mal der Name bekannt war, weil er sich nie vorgestellt hatte und kein Namensschild trug, dieser Oberst hatte traumwandlerisch sicher allen immer das erzählt, was sie hören wollten, und nur von ihnen verlangt, was sie sowieso tun wollten. Er war respektvoll gewesen und außerdem immerhin von höchster Stelle in Berlin abkommandiert - angeblich; dieser noch immer eigentlich ziemlich unbekannte, aber hochbeliebte Oberst schöpfte 77 Stimmen ab und bekam damit die absolute Mehrheit. 
 
   Damit war die eigentliche Überraschung das miese Abschneiden des Hauptgefreiten Niedermüller, jetzt BM Niedermüller, der 17 Stimmen bekam, was insofern verwunderte, weil er unter seinesgleichen, den Mannschaften, höchst beliebt und immerhin Mannschaftssprecher gewesen war. Amelie bekam zwei Stimmen.
 
   Übrigens ergaben die Stimmen zusammengezählt 106, was nur heißen konnte, dass entweder schon wieder 12 Leute getürmt waren (117 bei der letzten Zählung plus eine Amelie minus 106 macht 12) oder sich in der Burg herumtrieben und ihr eigenes Süppchen kochten. Das war eines der drängenden Probleme, aber Kuckel ging es erst mal nur um sich.
 
   Der BMF riss seinen Arm los und fauchte: 
 
   „Was wollen Sie?“
 
   „Haben Sie nicht eine Kleinigkeit vergessen?“
 
   „Ich wüsste nicht, was.“
 
   „Männer, einen Moment noch!“, brüllte Kuckel vom Torturm über den Burghof. Die in den hintersten Reihen hatten, nachdem die Wahl gelaufen war, bereits das Interesse verloren und angefangen zu schwatzen und sich abzuwenden. 
 
   „Das hier war eine demokratische Wahl. Die Gewinner bilden die Regierung, die Verlierer gehen in die Opposition.“
 
   Der BMF schluckte seinen Ärger runter und überlegte. Ein Kuckel als Oppositionsführer und damit immer vor seiner Nase war ihm immer noch lieber als einer, der in die Gruppe abtauchte und gegen ihn intrigierte. Er räusperte seine Stimme neutral und sagte:
 
   „Nichts dagegen, aber dann haben wir ein Patt.“
 
   „Warum denn? Ich habe Herrn Niedermüller und Frau Korski, Sie haben Mertel, Wachsenberg und das Recht, noch zwei Mannschaften zu berufen. Das hatten Sie selbst so angekündigt und wurden mit diesem Programm gewählt.“
 
   Der kurze Dialog hatte zuletzt in Sprechlautstärke stattgefunden, da ohnehin kaum noch jemand zuhörte. Jetzt rief der BMF laut:
 
   „Männer, noch mal aufgepasst, bitte. Herr Kuckel hat angeboten, als Wahlverlierer Verantwortung zu übernehmen und mit den anderen beiden Verlierern in die Opposition zu gehen. Für meine Regierungsmannschaft kann ich noch zwei Abgeordnete berufen. Wer meldet sich freiwillig?“
 
   Sofort ging aus einem der Grüppchen heraus ein Arm in die Höhe, während alle anderen eher gelangweilt zum Torturm hochstarrten. 
 
   „Helge Steghalter, ist das richtig? Kommen Sie zu uns hoch. Wer noch? Niemand? Dann belassen wir es einstweilen dabei, wobei ich mir das Recht vorbehalte, nach Prüfung diverser geeigneter Personen noch jemanden zu berufen. Und damit meine ich einen letzten, sehr wichtigen Punkt, den wir noch auf der Tagesordnung haben. He, Leute, bitte noch mal herhören!“
 
   Das Gemurmel ging zurück, die Gesichter wandten sich geschlossen zur Front.
 
   „Um einen Generalplan zu erarbeiten, wie es nun mit uns als Überlebendengruppe weitergehen soll, brauchen wir Spezialisten und vor allem Ideen. Ich bitte alle, die mit Vorschlägen welcher Art auch immer aufwarten können, sich in zwei Stunden im Gang am Rittersaal zu versammeln. Wir gehen jetzt dort in unsere erste Sitzung als gewähltes Parlament und rufen Sie dann einen nach dem anderen auf, um Ihre Anregungen zu hören. Ich danke Ihnen.“
 
    
 
   „Überraschung, Überraschung“, raunte Wicca, als sie um die letzte Serpentine zur Burg kamen, und hielt Frieda an der Jacke fest und damit in Deckung. Von ihrem Standort aus war das Fangtor der Vorburg zu erkennen, ein Teil der äußeren Ringmauer, die Mauer zum Graben und ein Eck des Parkplatzes für touristische Burgbesucher, auf dem dick und fett ein Panzer parkte.
 
   „Was ist?“, fragte die Bomhan, während der Hase beim Anblick des Panzers ein erfreutes „Hey!“ von sich gab.
 
   „Scheint, ich habe Besuch. Kommen Sie ruhig alle zu mir ran, wir beobachten das mal. Eine Wache über dem Fangtor, aber schwer bewaffnet. Was ist das, eine MG?“
 
   „Flammenwerfer“, antwortete der Hase begeistert, obwohl er selbst noch immer Entstellungen des Angriffs mit dieser Waffe zur Schau trug.
 
   „Ach, jawoll, sehr effektiv. Nicht für jedes meiner Geschöpfe tödlich, aber wohl für die meisten. Da wird sich Neuminingen die Zähne ausbeißen.“
 
   „Und was ist mit uns? Wir kommen dann ja wohl erst recht nicht rein!“
 
   „Liebe Frau Bomhan, wir haben es nicht nötig, die Burg auf diesem Weg zu nehmen. Ich wollte mir nur mal die Verteidigungsstrategien unserer wackeren Soldaten anschauen, bevor wir eindringen.“
 
   „Der Neuminingen kommt übrigens. Ich höre ihn. Irgendwie.“
 
   „Denken Sie, ich nicht? Mit hören hat das übrigens nichts zu tun.“
 
   „Ich will denen nicht begegnen. So viele, die könnten uns alle in der Luft zerreißen.“
 
   „Das könnten sie, da haben Sie recht. Dann verlassen wir den Weg lieber mal.“
 
   „Und wohin?“
 
   Wicca war schon dabei, über den Straßengraben zu steigen und im Wald zu verschwinden. Frieda folgte ihr blindlings, der Hase hing noch gespannt am Anblick von Panzer und Flammenwerfer.
 
   „Erst mal am Graben entlang. Ich will mir die Gesamtsituation vor Augen führen.“
 
   „Warten Sie. Und was ist mit denen da?“
 
   Die Bomhan hatte den Rangen erreicht, auf dem der Wald begann, und zeigte auf den zunehmenden Strom von Leichen, der die Straße herauf zog und sich um die Burg herum verteilte, während der Soldat mit Flammenwerfer auf seinem Aussichtsposten über dem Fangtor nichts tat als zu beobachten. Es war, als würde ein riesiges Heer aufmarschieren und zur Belagerung antreten, während die Belagerten einstweilen nur zuschauten, weil sie nicht provozieren und keinen vorzeitigen Angriff auslösen wollten.
 
   „Was meinen Sie?“, fragte Wicca aus dem Wald heraus.
 
   „Na, die sehen uns doch alle und können uns folgen. Wenn Neuminingen erst hier ist...“
 
   „Keine Sorge, ich weiß was, das die nicht wissen.“
 
   „Und das wäre?“
 
   „Mir nach, dann erfahren Sie es.“
 
   „Die wären sicher froh, den Panzer jetzt in der Burg zu haben“, brabbelte der Hase vor sich hin, während er in den Wald eintauchte. „Nur blöd, dass die Tore zu klein sind.“
 
   „Keine Sorge, der Panzer ist der soldatische Außenposten“, rief Wicca über die Schulter zurück und zwinkerte ihm zu.
 
   „Sie meinen...“
 
   „Klar.“
 
   „Woher wissen Sie das?“, fragte Irene Bomhan.
 
   „Ich weiß es eben. Und ich weiß noch was. Etwas, das Ihnen egal ist, aber mir alles bedeutet.“
 
   „Und das wäre?“
 
   Die Bomhan und schloss zu Wicca auf. Sie war sichtlich auf der Flucht vor den Zombie-Horden, die nun nicht nur von der Straße her ins Unterholz einbrachen und ihnen folgten, sondern sich auch von unten durch den Wald heraufwälzten und nun von allen Seiten zwischen den Bäumen auftauchten.
 
   „Es ist jemand auf der Burg. Glauben Sie es oder glauben Sie es nicht, aber den suche ich seit 500 Jahren. Jetzt sitzt er da oben und kann mir nicht entkommen. Die Zeit für unser Wiedersehen ist ganz nah.“
 
    
 
   „Na dann, rufen wir den ersten herein.“
 
   Regierung und Opposition saßen sich am ovalen Tisch des Rittersaals gegenüber und taxierten sich. Amelie war klar, dass Helge sich nur wegen ihr gemeldet hatte. Verstohlen warf er ihr immer mal verliebte Blicke zu und hielt sich ansonsten zurück. Letztlich war er nur Stimmvieh für den BMF, das Zünglein an der Waage gegenüber der Opposition. 
 
   „Einwände? Herr Steghalter, würden Sie bitte...?“
 
   Helge sprang auf wie man als Gefreiter eben so aufsprang, wenn der Oberst etwas befahl. Eigentlich war das ein spannendes Experiment, das sie hier miterleben durfte, dachte sich Amelie. Da gab es die Aufwiegler, solche wie Kuckel, die nun aus Prinzip gegen alles waren, was derjenige anordnete, dem sie zuvor blind hatten gehorchen müssen. Es gab die geborenen Befehlsempfänger wie eben Helge, die nie etwas anderes sein würden als getreue Diener ohne den Hauch einer Neigung zum Widerspruch. 
 
   Und dann waren da Leute wie Mertel, dem Ränge völlig egal waren, einstige wie gegenwärtige. Als Helge nun zur Tür ging, öffnete und den ersten Ideengeber hereinrief, musterte der Polizist Amelie wie eine Verbrecherin. Wenn er was wusste, warum hatte er bisher nichts gesagt?
 
   „Hauptgefreiter Hugo Hartmann“, meldete Helge stramm. Der Soldat, der eintrat, war nicht mehr ganz jung, trug eine runde Brille, mit der er Amelie sofort an John Lennon erinnerte, und schlug im Gegensatz zu Helge nicht vor dem bisherigen Oberst die Hacken zusammen. Amelie entging nicht, dass Hermann seinen Mitregenten Helge Steghalter weiter agieren ließ wie einen kleinen Befehlsempfänger, statt die neue unsoldatische Ordnung in Erinnerung zu rufen.
 
   „Sie haben etwas, das uns in unserer Lage weiterhelfen könnte?“
 
   „Ja.“
 
   Hartmann zog etwas Kleines, Buntes aus seiner Oberschenkel-Seitentasche und hielt es in die Runde.
 
   „Ein Babyphon!“, blaffte Kuckel. „Ist Ihnen schon aufgefallen, dass wir angegriffen werden?“
 
   Hartmann ignorierte ihn und wandte sich an den BMF:
 
   „Ich habe ein bisschen daran herumgebastelt. Jetzt funktioniert es wie ein mobiles Sprechfunkgerät alten Standards. Bisher konnte ich Kontakt zu zwei Überlebendengruppen aufnehmen. Die eine ist zu weit weg als dass wir uns vereinigen könnten, aber die andere hat sich ganz in der Nähe im Veranstaltungssaal eines Dorfes verschanzt. Über 30 Mann, kampferprobt und gut bewaffnet. Lauter Einzel-Überlebende, die sich jetzt für unbesiegbar halten. Wir tauschen uns aus. Allerdings haben die Batterien kaum noch Saft.“
 
   Amelie fiel ein, was Bergenstroh ihr über dieses Babyphon und Wiccas Grund für die Anschaffung erzählt hatte und verspürte ein seltsames Zwiegefühl. All diese kleinen Grausamkeiten, die dem Gesamtausmaß der Apokalypse ein Gesicht gaben. Warum nur konnte sie dieses Biest dafür nicht hassen? Irgendwie vermisste sie die alte Hexe sogar. Was wäre Wicca dazu eingefallen, sie hier sitzen zu sehen? Wo zum Teufel steckte sie bloß?
 
   „Das ist ein sehr guter Beitrag“, lobte Hermann. „Bitte sparen Sie Batterieleistung und halten Sie sich bereit. Sobald wir einen übergeordneten Plan haben, kommen wir wieder auf Sie zu. Rufen Sie bitten den nächsten herein.“
 
   Wieder ein Flashback. Amelie, ganz am Anfang, als kleine Bewerberin, die draußen saß und von Bergenstroh hereingebeten wurde. Auf der Brüstung des Torturms, in dem sie ihre erste Nacht hier oben verbracht hatte, war sie vorhin ins Kabinett berufen worden von ausgerechnet dem Typen, vor dem und dessen Schergen sie geflohen war und den Wicca verzweifelt gesucht hatte.
 
   „Warten Sie!“, rief Hermann, stand auf und lief zur Tür. Der Soldat mit dem Babyphon hatte gerade den nächsten in der Reihe hereinrufen wollen. Hermann bremste ihn nun und rief in den Gang, in dem mindestens ein Dutzend Soldaten herumstand, an der Wand lehnte oder am Boden hockte: 
 
   „Bitte ab jetzt nach Dringlichkeit. Wer von Ihnen meint, eine Idee für eine Strategie zu haben, wie wir dieser ungeheuren Angriffswelle begegnen können außer durch Flucht?“
 
   Amelie hörte jemanden laut „Ich“ sagen. Hermann machte eine einladende Geste. Der Soldat, der im Rittersaal erschien, war der bisher hemdsärmeligste. Er war unrasiert und ungekämmt, trug ein grünes T-Shirt offen über der Hose und die Hose über den ungeputzten Stiefeln. 
 
   Als Hermann sich wieder auf seinen Platz gesetzt hatte, begann er ungefragt zu sprechen.
 
   „Tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber eine dauerhafte Verteidigung gegen eine solche Masse von Feinden gibt es ebensowenig wie die Chance zur Flucht. Hier Quartier zu nehmen, war ein schwerer Fehler. Deshalb auch die massiven Desertionen.“
 
   „Warum sind Sie dann noch hier, Herr...?“, fragte Hermann und wirkte amüsiert.
 
   „Kellermeister. Weil Fahnenflucht der sofortige Tod gewesen wäre. In der Gruppenstärke, die wir jetzt noch aufweisen, ist ein siegreiches Agieren möglich.“
 
   „Gerade sagten Sie doch...“, fauchte Kuckel, aber wurde sofort von seinem bisherigen Untergebenen abgewürgt:
 
   „Mein Plan sieht nicht vor, die Burg zu verteidigen, nicht ausschließlich.“
 
   „Also doch Rückzug?“, fragte Hermann.
 
   „Nein. Ich habe einen Plan, mit dem wir sämtliche Feinde auf einen Schlag vernichten können. Das Problem ist nur: Es wird ein höllisches Himmelfahrtskommando. Einige von uns werden wissentlich ihr Leben opfern müssen, damit die Mehrheit überlebt.“
 
   


 
   
  
 



Kapitel 11: Ein wahnwitziger Plan
 
    
 
   „He, wir entfernen uns von der Burg!“
 
   „Ich weiß, lieber Hase, ich weiß.“
 
   Wicca hoppelte einen Abhang hinab und verschwand im Unterholz. Ein Geräusch ertönte, das nach einer quietschenden Tür klang. Neugierig geworden, sprang der Hase hinterher, die Bomhan folgte, während Frieda beim Versuch, den Abhang ebenso flott zu nehmen wie die anderen, ins Straucheln geriet, über einen Baumstumpf stolperte und kopfüber stürzte. Ohne das dichte Unterholz wäre der Salto, den sie schlug, vielleicht ihr Ende gewesen, denn ein paar Meter darunter folgte ein Steilabsturz und damit freier Fall, der erst 70 Meter tiefer auf dem nackten Felsboden eines Steinbruches endete. 
 
   Frieda spürte, dass ihr untotes Leben damit eine dramatische Wendung genommen hätte, denn mit zerschmetterten Knochen wäre sie wohl für immer dort unten liegen geblieben, womöglich bei vollem Bewusstsein, oder ganz hinüber gewesen. Sie knurrte vor Schreck und Wut und bellte ein kehliges Grunzen in Wiccas Richtung.
 
   „Was denn, meine Beste, bin ich etwa Ihr Kindermädchen? Passen Sie doch selbst ein bisschen auf. Und weiter geht’s!“
 
   Staunend sah Frieda an einer im Unterholz verborgenen Felswand eine Metalltür, die bereits halb offenstand. Von dieser Seite her konnte die Burg, wegen des Steinbruchs, niemand stürmen. Vor den Leichen, die ringsum nach oben strebten, befand man sich hier in perfekter Deckung. Sie beeilte sich, den Anschluss nicht zu verpassen, während die anderen schon durch den Spalt im Berg verschwanden. Hinter Frieda zog Wicca die schwere, leise quietschende Eisentür zu, versperrte sie in völliger Dunkelheit und drückte erst dann auf einen Lichtschalter. Die Lampe an der Decke des in den Fels gehauenen Ganges spendete funzeliges Grünlicht.
 
   „Notstromaggregat. Ich hatte Zeit vorzusorgen“, reagierte sie auf das ungläubige Gesicht des Hasen. „Außerdem sicher wie ein Atombunker. Ich hoffe, niemand hat Höhlen-, Platz- oder sonstige Angst. Auf-auf!“
 
   Sie drängte sich in dem engen Gang an der Bomhan und dem Hasen vorbei und übernahm die Führung. Alle zwanzig Meter markierte eine Deckenlampe einen neuen Leuchtpunkt immer gerade noch rechtzeitig, bevor man die eigenen Füße vor Augen nicht mehr sah. 
 
   „Wer hat das gebaut?“, fragte der Hase ehrfürchtig und lauschte dem gedämpften Klang seiner Stimme nach. 
 
   „Hallo?“, sagte er, um den Klang noch einmal zu hören.
 
   „Ich vermute mal die gleichen Typen, die nach dem 30jährigen Krieg die Ravelins aus dem Boden gestampft haben.“
 
   „Die was bitte?“, fragte die Bomhan. „Ich denke, der Gang führt zur Burg.“
 
   „Nicht direkt. Lassen Sie sich einfach überraschen.“
 
   Der Gang machte einen leichten Knick, dann folgte eine weitere Metalltür. 
 
   „So schnell?“, fragte der Hase. „Sind wir nicht noch viel zu weit von der Burg entfernt?“
 
   „Die Burg ist 20 Meter von hier“, antwortete Wicca freundlich, während sie die Tür aufschloss und ihre drei Begleiter einließ. „Wir sind draußen einen Bogen gelaufen, naturbedingt, aber auch wegen Neuminingens Truppen. Ratet mal, wo wir jetzt sind.“
 
   „Keine Ahnung.“
 
   „Erinnert ihr euch an die Mauer, hinter der wir uns vor dem Wachposten mit seinem Flammenwerfer weggeduckt haben? Das ist die Torwerks-Bastion, auch Ravelin genannt. Unsere jetzige Zwischen-Etappe.“
 
   Sie versperrte die Tür von innen und machte Licht. Der Raum war grob ausgemauert. Eine steinerne Wendeltreppe führte nach oben.
 
   „Mir nach, Leute!“
 
   Dem Hasen blieb die Spucke weg, als er, direkt hinter Wicca, am Endpunkt der Treppe ankam. Er hatte einen kahlen Raum erwartet, das Innere eines Bollwerks. Was vor ihm lag, erinnerte aber eher an ein geräumiges, wenn auch fensterloses Wohnzimmer. 
 
   „Home, sweet Home“, sagte Wicca und klang melancholisch. 
 
   „Hier drin hab ich nach meiner Befreiung eure Welt studiert, mir euer Wissen und eure Art zu reden angeeignet. Mein Fernseher, mein Computer, meine Bücher...“
 
   Staunend, beinahe ehrfürchtig, traten nun auch Irene Bomhan und Frieda auf die Teppiche der auf wohnlich getrimmten Verteidigungsanlage und bewunderten die Technik nach dem zuletzt neuesten Standard und die gemütliche Einrichtung. Die hatte es besser als ich, dachte die Bomhan und vermisste schmerzlich ihre Fernsehabende. 
 
   „Ganz schön leichtsinnig“, meinte der Hase und drückte vergeblich auf den Startknopf des Computers. 
 
   „Was?“
 
   „Na, gleich hier läuft doch die Hauptstraße zur Burg. Mit massenhaft Touristen früher. Da hätte Ihnen leicht einer auf die Schliche kommen können.“
 
   „Und mir meinen Fernseher wegnehmen?“, fragte sie spöttisch zurück. Auf seinen dummen Blick hin erklärte sie: „Also erstens hatte ich den strategischen Teil meines Unternehmens ganz offen auf der Burg, nämlich in Form meiner Praxis. Und zweitens hat dieser Bunker keinen Eingang. Ein Geheimnis gibt es hier nämlich wirklich zu schützen.“
 
   Der Hase wusste nicht, was er zuerst fragen sollte: Kein Eingang, wie das? – Oder: Was für ein Geheimnis?
 
   Die Bomhan kam ihm zuvor: „Machen Sie uns gefälligst nicht neugierig, wenn Sie nicht vorhaben, uns dieses Geheimnis mitzuteilen!“
 
   „Aber das will ich doch. Hallo, meine Liebe, jetzt noch nicht!“
 
   Damit meinte sie Frieda, die desinteressiert durch den Raum gestreift war und plötzlich in helle Verzückung geriet, als sie einen Karton mit Hunderten gefüllter Ampullen entdeckte. Sie zog die Hand zurück und knurrte enttäuscht.
 
   „Das ist sozusagen der Schatz dieser Burg, das Rätsel aller Rätsel.“
 
   Wicca ging voran in einen Nebenraum, der wiederum eine Metalltür aufwies, die versperrt war. Sie schloss auf, öffnete die Tür, drückte an der Innenwand auf den Lichtschalter – und der Blick ihrer drei Begleiter fiel auf etwas, das 500 Jahre lang niemand zu Gesicht bekommen hatte, weder Mensch noch Untoter. Nicht mal Bergenstroh. Nur sie.
 
    
 
   Der Sturm der Entrüstung, der losgebrochen war, als Kellermeister seinen Plan enthüllt hatte, war abgeebbt, aber noch diskutierten die meisten der Anwesenden aufgeregt über die mögliche Chance, die wohl eher als gewaltiger Massenselbstmord enden würde. 
 
   Die Tischordnung hatte sich aufgelöst. Zwischen Tafel und Tür des Rittersaals stand Kellermeister umringt von Burgmannschaftsführer Hermann Klangfärber, Polizeihauptkommissar Werner Mertel und Jens Niedermüller, während die Mitglieder der Opposition den engen Kreis locker umringten und lauschten. Helge Steghalter wirkte, als gehöre er nicht der Regierung an, sondern gar keiner Gruppe – als sei er nur hier, um dem BMF jeden Wunsch von den Augen abzulesen. 
 
   Kuckel, der Ex-Leutnant und Oberscharfmacher der Opposition, hielt sich erstaunlich zurück. Er hatte nichts gesagt, aber einen Blick aufgesetzt, der ahnen ließ, dass er Kellermeisters Kamikaze-Unternehmen guthieß und als einzige Chance auffasste, während der BMF den Plan zerpflückte, wobei auch er nicht so klang, als lehne er das Unternehmen grundsätzlich ab. Amelie war in Gedanken vom Thema abgeschweift und dachte an Wicca, als Kuckel plötzlich neben sie trat, sie einen Meter beiseite zog und ihr ins Ohr raunte: „Ich weiß, wer Sie sind.“
 
   „Ja, wer bin ich denn?“, fragte sie, ohne ihre Stimme zu dämpfen. Der bevorstehende Erpressungsversuch war so deutlich angeklungen, dass sie beschlossen hatte, sofort gegenzusteuern.
 
   „Nicht so laut.“
 
   Er zog sie beiseite, was von den Umstehenden nur Leistner wahrnahm, der einstige Unteroffizier, jetzt drittes Oppositionsmitglied. 
 
   „Offenbar haben Sie mehr auf dem Kerbholz als ich dachte“, sagte Kuckel mit gedämpfter Stimme zu Amelie und klang amüsiert. „Und einiges davon können Sie sich vielleicht leisten, zu enthüllen, aber bestimmt nicht den Mord.“
 
   „Ich habe niemanden ermordet.“
 
   Trotz ihres reinen Gewissens in dieser Sache bekam sie schweißfeuchte Hände. Einen Lügendetektortest hätte sie wohl nicht bestanden, und damit wäre sie der lebende Beweis gewesen, dass die Dinger nichts taugten. Denn der Vorwurf eines schweren Verbrechens allein war Grund genug für den Kreislauf, auf Alarm hochzufahren.
 
   „Und warum werden Sie dann steckbrieflich gesucht?“
 
   „Weil jemand es so hat aussehen lassen als wäre ich schuld.“
 
   „Aber Sie haben sich nicht gestellt und die Sache geklärt, sondern sind untergetaucht.“
 
   „Weil alles gegen mich spricht und ich keine Gegenbeweise habe.“
 
   „Schlimmschlimm.“
 
   Er lächelte ebenso fies wie verlangend.
 
   „Ich kann mir schon denken, was Sie wollen.“
 
   „Als Soldat hatte man in letzter Zeit nicht gerade viel Gelegenheit für etwas Abwechslung. Gut, dass Sie das verstehen.“
 
   „Wann?“
 
   „Mitternacht. Mein Zimmer ist...“
 
   „Ich weiß schon, wo.“
 
   „Gut informiert, die Kleine.“
 
   Er strich ihr, versteckt vor den anderen, über den Oberschenkel, und Amelie schauderte es.
 
   „Sie werden in mir einen guten Freund haben“, flüsterte er ihr zu und klang erregt. „Ich kann Ihnen in jeder Weise helfen. Sie als einzige Frau hier oben. Ich bin die wahre Autorität dieser Truppe, nicht diese Witzfigur von angeblichem Oberst.“
 
   Amelie wurde hellhörig.
 
   „Was wissen Sie über ihn?“
 
   „Na, zum Beispiel, dass er nicht mal Soldat ist. Und noch eine ganze Menge mehr.“
 
   „Und warum decken Sie ihn dann?“
 
   „Pst. Nicht hier. Heute Nacht, meine Kleine. Wir nehmen uns viel Zeit. Für alles.“
 
   „Meine Herren, meine Dame“, rief der BMF und übertönte die letzten Worte Kuckels. Rasch lösten die beiden ihre Zweiergruppe auf und fügten sich zu den anderen. Niemand schien sich über ihr Gespräch Gedanken zu machen. Bemerkt zu haben schien es überhaupt nur Leistner, und der wandte jetzt demonstrativ den Blick ab.
 
   „Nehmen wir doch Platz“, verlangte der BMF, während sich die Anwesenden bereits um die Tafel gruppierten und ihre Stühle zurechtschoben.
 
   „Wir haben alles gehört und viel diskutiert. Eine Entscheidung steht an. Und wir müssen uns überlegen, falls wir uns dafür entscheiden, wie wir der Mannschaft dieses Unternehmen vermitteln. Ich fasse noch mal kurz zusammen...“
 
   „Lassen Sie mich das machen“, schnitt ihm Kellermeister ziemlich grob das Wort ab. „Es handelt sich um meine Idee, und ich habe vorhin noch nicht jedes Detail erwähnt. Manches ist erst im Gespräch klar geworden, und das hat neue Ideen nach sich gezogen.“
 
   „Bitte sehr“, sagte der BMF freundlich, und man sah und hörte ihm nicht an, ob er sich über den Angriff auf seine Autorität ärgerte. 
 
   „Es wurde allgemein angezweifelt, dass eine Sprengung dem Berg und der Burg etwas anhaben könnte. Was ich vorhin nicht erwähnt habe, ist die Tatsache, dass der Steinbruch stillgelegt wurde, weil allein durch den weiteren Abbau ein Hangdrift und dadurch bedingter Einsturz der gesamten Burganlage befürchtet wurde. Die Befürchtung war mehr als gerechtfertigt. Wenn man nun bedenkt, wo wir die Sprengung ansetzen wollen...“
 
   „Jetzt muss ich doch mal unterbrechen“, knurrte Kuckel und beugte sich weit über den Tisch in Richtung Kellermeisters.
 
   „Verstehe ich das richtig, dass wir diese Sprengung vor allem deshalb planen, weil wir eingekreist sind und keine Ausbruchsmöglichkeit sehen?“
 
   Zustimmendes Schweigen, vereinzeltes Nicken.
 
   „Die Sprengung aber wird dazu führen, dass der Berg kollabiert, samt Festung in den Steinbruch abrutscht und alles unter sich begräbt?“
 
   Noch ehe jemand zustimmen oder widersprechen konnte, rief er, den Entgeisterten spielend:
 
   „Wie um alles in der Welt sollen wir die Anlage evakuieren, ohne selbst dabei unterzugehen?“
 
   „Durch eben jenen Gang, den wir dann als Sprengkammer nutzen.“
 
   „Einen Gang? Und unsere Fahrzeuge? Waffen, Vorräte? Soll das alles mit in die Binsen gehen?“
 
   „Das alles werden wir danach nicht mehr brauchen“, antwortete Kellermeister ruhig. 
 
   „Wie bitte? Aber...“
 
   „Wir haben hier die einmalige Chance, die Monster der gesamten Region auf einen Schlag zu beseitigen. Unsere Wachen melden uns, dass bis zum Horizont so ziemlich alles, was noch auf zwei Beinen läuft, hierher unterwegs ist. Das heißt, wenn die alle hier oben sind und durch die Sprengung unter Tonnen von Gestein verschwinden, ist die Gegend danach sauber. Wir können unter Tausenden von Fahrzeugen wählen, die herrenlos herumstehen, und Dutzende Supermärkte ausräumen. Die ganze Stadt gehört uns und kann von uns neu besiedelt werden. Aber nur, wenn wir zunächst mal das nackte Leben retten. Anders geht es nicht.“
 
   „Na gut erst mal so weit“, griff Kuckel den Faden wieder auf, nachdem er in die Runde geschaut und die ratlos dreinblickenden Gesichter studiert hatte. „Wo ist dieser Gang, wo genau kommt er raus, und woher zum Kuckuck wissen Sie überhaupt davon?“
 
   „Weil ich hier in der Stadt aufgewachsen bin. Und aus der Zeitung. Vor etwa einem Jahr war das ein wochenlanges Aufmacher-Thema. Bis dahin wurde hier ein sehr seltener, kostbarer Marmor abgebaut. Die Burg schien weit weg vom Abbaugebiet und sicher. Bis über Nacht und ganz ohne Sprengung der halbe Hang runterkam, und plötzlich war der Weg vom Steinbruch zur Burg nur noch ein paar Meter weit. Und ein Fluchtweg von der Burg, der irgendwo im Wald rauskam, endete nun knapp über der Abbruchkante.“
 
   „Wir kommen also über dem Steinbruch raus?“
 
   „Und damit in einer gesicherten Zone. Diese Biester kommen von allen Seiten, außer von da – weil man auf dieser Seite eben vor einer riesigen Felsmauer steht.“
 
   „Und die klettern wir dann runter?“
 
   „Natürlich nicht. Es gibt Pfade, die dort entlang führen. Mühselig, zuweilen steil und gefährlich, aber machbar.“
 
   „Und warum hauen wir nicht einfach heimlich ab und lassen die Viecher die Burg belagern bis sie verrotten?“
 
   „Erstens, weil wir immer noch auch Soldaten sind, Herr Kuckel“, ergriff nun erstmals wieder der BMF das Wort. „Die Wiedergänger wollen nicht nur uns, sondern auch etwas, das sie dauerhaft am Leben erhält. Und das lagert hier, denn die Burg ist der alleinige Ausgangsort der weltweiten Seuche. Es ist möglich, dass wir nicht nur unsere Region befreien mit einer Sprengung, sondern die gesamte verbliebene Menschheit.“
 
   Kuckel hatte schweigend zugehört und ungläubig lächelnd den Kopf geschüttelt.“
 
   „Was ist das für ein Zeug? Woher wissen Sie das? Und sind wir etwa deswegen hier?“
 
   „Wir sind aus vielen Gründen hier. Aber die Lage hat sich geändert. Mit diesem Ansturm hatte niemand rechnen können, als wir die Kaserne aufgegeben haben, um hier Zuflucht zu suchen, und...“
 
   „Das ist doch alles leeres Gewäsch! Warum sind wir hier?“
 
   „Wie kommen wir hier weg? Das ist die Frage. Lassen Sie uns keine Zeit verschwenden. Wer ist dafür, dass wir uns unverzüglich auf die Suche nach diesem geheimen Gang machen?“
 
   Der BMF hob selbst die Hand, worauf Helges Hand sofort in die Höhe schoss. Mertel und Niedermüller folgten, dann Amelie. Zuletzt schloss sich Kellermeister an.
 
   „Sie haben überhaupt kein Stimmrecht in diesem Gremium“, fauchte Kuckel ihn an und warf Amelie einen bösen Seitenblick zu. „Und Sie sollten wissen, wohin Sie gehören!“
 
   „Haben Sie einen besseren Plan?“, fragte der BMF.
 
   „Darum geht es nicht, sondern um die Tatsache, dass Sie uns als angeblicher Oberst in die Scheiße geführt haben. Und dass Sie offenbar über Informationen verfügen, die für unser Überleben brandwichtig sind, aber Sie nicht damit rausrücken. Die militärische Geheimhaltung ist ja wohl aufgehoben. Wer ist dafür, dass hier endlich mal die Karten auf den Tisch kommen?“
 
   Die einzigen, die ihre Hand hoben, waren Mertel und Leistner. Kuckel schüttelte den Kopf und raunte wie zu sich selbst:
 
   „Ihr verdammten Lemminge...“
 
   „Keine Angst, ich erkläre mich trotzdem, aber fasse mich angesichts der Notlage kurz. Ich war kein normaler Soldat, sondern Geheimermittler innerhalb einer Aufklärungsabteilung unserer Truppe. Alle Spuren auf den Ursprungsherd der Seuche führten genau hierher, aber bevor wir zugreifen konnten, brach alles zusammen. Ich machte mich allein auf den Weg, fand Ihre Kaserne noch in Betrieb und bediente mich daher Ihrer Infrastruktur.“
 
   „Blödsinn! Jetzt will ich hier mal was erklären: Sie sind nie Soldat gewesen, und das kann ich beweisen. Entweder Sie offenbaren sich endlich selbst, oder...“
 
   In dem Moment flog die Tür auf, und ein ungewöhnlich großer Soldat mit Helm und Maschinengewehr stürmte in den Rittersaal. Ohne irgendjemand sonst zu beachten, wandte er sich dem Burgmannschaftsführer zu und salutierte vor ihm, als hätte er nie aufgehört, Oberst zu sein.
 
   „Der Angriff startet. Wir brauchen Sie sofort da draußen. Jemand muss die Verteidigungslinien organisieren und konkrete Befehle erteilen.“
 
   Der BMF sprang auf und rief: „Ich komme!“
 
   „Sie nicht!“, brüllte Kuckel. „Soldat, stellen Sie diesen Mann unter Arrest, denn ich habe Beweise...“
 
   Hermann Klangfärber reagierte, aber nicht gemäß seiner Rolle als BMF oder ehemaliger Oberst, sondern wie ein Mann, der eiskalt einen feindlich gesonnen anderen Mann ausschaltet. Er fuhr herum, war mit zwei Schritten bei Kuckel und verpasste ihm einen derart brutalen Fausthieb mitten ins Gesicht, dass er wie ein gefällter Baum nach hinten stürzte, mit dem Kreuz auf die Kante eines Stuhl aufschlug, zur Seite kippte und unter den Tisch rollte. Wie tot kam er auf dem Bauch zum Liegen. Amelie spürte das Bedürfnis, sich um ihn zu kümmern, aber blieb wie im Schock erstarrt sitzen und registrierte aus den Augenwinkeln, dass auch sonst niemand eine Reaktion wagte.
 
   Als wäre nichts geschehen, wandte sich BMF Klangfärber dem bewaffneten Soldaten zu und befahl:
 
   „Führen Sie mich zum Brennpunkt des Geschehens. Sofort!“
 
    
 
   Der Raum war kahl, fensterlos und im Zustand seiner einstigen Bestimmung als Festungsvorwerk. Das Licht bestand aus drei nackten Glühbirnen an der Decke. 
 
   „Hier wurde vermutlich die Munition gelagert“, sagte Wicca im Ton einer Fremdenführerin. „Deshalb keine Schießscharten oder gar Fenster.“
 
   „Was zum Teufel sind das für geköpfte Viecher?“, platzte der Hase heraus. Er verharrte an den Türstock gedrückt, und auch Frieda und Irene Bomhan wagten sich nicht in die bunkerartige Sechseck-Konstruktion hinein. Wicca dagegen war längst in die Raummitte hin unterwegs, wo auf zwei schmucklosen, aber übergroßen Holztischen zwei riesenhafte Körper lagen. Die Köpfe standen, jeweils zehn Zentimeter von ihren Schultern entfernt, auf ihren Stümpfen und waren ihren Körpern zugewandt. Die Augen schienen halb offen zu stehen und gelegentlich zu blinzeln. Lange, weißgraue Haare verbreiteten sich um die Köpfe und hingen über die Tischkante. 
 
   „Werwölfe“, hauchte die Bomhan ebenso angsterfüllt wie ehrfurchtsvoll. 
 
   „Das glaube ich inzwischen eher nicht mehr“, meinte Wicca im Plauderton und nahm zwischen den Tischen Aufstellung, je eine Hand auf je einen Brustkorb der riesenhaften Leiber gelegt. Die eine Leiche trug eine Art Rüstung oder Uniform, die andere das Gewand eines hohen kirchlichen Würdenträgers. 
 
   „Leben die noch?“, fragte nun der Hase.
 
   „Davon gehe ich aus.“
 
   „Und was passiert, wenn man die Köpfe an die Hälse legt? Wachsen sie dann wieder zusammen?“
 
   „Möglich.“
 
   „Sie haben es nie probiert?“
 
   „Ich werd mich hüten. Was, wenn sie mir über sind? Ich schätze mal, die sind doppelt so groß und fünfmal so schwer wie ich arme kleine Menschenleiche.“
 
   „Aber warum sind sie hier aufgebahrt? Woher kommen die?“
 
   „Na ja, der eine, der hier...“
 
   Wicca trommelte mit den Fingern ihrer rechten Hand aufs Brustbein des Wesens und tätschelte seinen Bauch.
 
   „...der war mal ein richtiger Mensch. Ein Fürstbischof. Den kannte ich persönlich und hab ihm vermutlich zu viel Mittel verabreicht oder hätte es ihm nicht in die Adern spritzen dürfen. Das andere Ding dagegen stammt aus Byzanz, besser bekannt als Konstantinopel.“
 
   „Hä?“, machte der Hase, und bevor Wicca antworten konnte, ätzte Irene Bomhan: „Das heutige Istanbul, du Depp.“
 
   „Na na, mal nicht streiten“, tadelte Wicca. „Vielleicht war das auch mal ein Mensch. Jedenfalls zapfe ich aus diesem Körper mein Mittel, und zwar literweise, obwohl dem Körper nie Flüssigkeit zugeführt wird. Vielleicht absorbiert er die Luftfeuchtigkeit. Es gäbe so viel zu untersuchen und zu analysieren, Generationen von Wissenschaftlern wären beschäftigt. Aber Wissenschaftler gibt es nun nicht mehr, und deshalb werden wir es nie erfahren.“
 
   „Das ist bestimmt ein Alien“, behauptete der Hase und traute sich immer noch nicht näher heran, obwohl er brennend neugierig wirkte.
 
   „Aliens gab es zu meiner Zeit nicht, mein Freund“, belehrte ihn Wicca und leierte ihre eigenen Vermutungen herunter: „Aber ein Urzeitwesen könnte es sein, eine unentdeckte Spezies, eine Mutation oder ein osmanischer Medikus, der an sich Selbstversuche durchgeführt hat mit Substanzen, die wir nicht kennen. Seit ich mir euer Wissen angeeignet habe, sind mir so viele Möglichkeiten eingefallen, was es sein könnte. Vielleicht Radioaktivität oder dunkle Materie, Viren, Bakterien, ein Überlebender aus Atlantis, ein Yeti, eine genetische Manipulation, ein Prä-Tunguska-Ereignis, Pflanzensäfte aus unentdeckten Dschungelgewächsen, vulkanische Dämpfe, eine menschliche Parallelrasse, ein Roboter oder Mischwesen, eine reine Zellkolonie. Oder steckt Zauberei dahinter, ein Fluch, die Strafe Gottes oder des Teufels? Vielleicht war da ein Mensch zu böse für die Hölle und wurde als Monster zurückgeschickt? Die Möglichkeiten sind unendlich. Und ist es nicht gerade so schön, weil wir es nicht wissen? Ein ewiges Geheimnis und daher für immer von einem Zauber umgeben. Aber nun will ich mal mein Versprechen einlösen.“
 
   Rasch kam sie aus der Raummitte zurück zur Tür, wo ihre drei Begleiter aneinander gedrängt wie ängstliche Kinder verharrten. 
 
   „Ich wüsste zu gern, was passiert, wenn man sie zusammenfügt“, sagte der Hase leise.
 
   „So gern, dass du dich von ihnen abschlachten lässt, wenn es Killer sind?“
 
   „Ich denk, ich bin unsterblich?“
 
   „Ich weiß, ich bin unsterblich, und wage es trotzdem nicht. Ich brauche sie auch nicht mehr. Das Mittel hat seinen Zweck erfüllt. Und deshalb werden sie hier eingeschlossen. Für alle Zeiten. Ihr wart nun die letzten, die sie je gesehen haben.“
 
   Wicca sperrte die schwere Metalltür zwei mal ab und schob den Schlüssel in eine kaum wahrnehmbare Mauerritze unweit der Tür. 
 
   „Für alle Fälle, falls mich noch mal jemand schnappt. Und jetzt die Frage aller Fragen...“
 
   Der Hase prägte sich ein, wo der Schlüssel steckte, und ließ sich dann von Wiccas nächster Äußerung ablenken. Sie war an den Karton voll Ampullen getreten, wühlte mit beiden Händen darin herum und lächelte.
 
   „Ihr habt die Qual der Wahl, Freunde. Wollt ihr so bleiben, wie ihr seid? Wollt ihr ewig leben oder begrenzt, verwundbar sein oder unzerstörbar? Oder wollt ihr wieder richtige Menschen werden, verletzlich, sterblich – aber für kurze Zeit wunderschön?“
 
   „Uu-ööh!“, kam es aus voller Überzeugung von Frieda, die dabei einen Schritt auf Wicca zu machte und die Hand ausstreckte. Ihr Anblick war von allen der erbärmlichste: angeschwollen und blau angelaufen, von eingetrocknetem Blut verschmiert, völlig verschmutzt und durch den Verlust ihrer Sprachfähigkeit von Frust und Wut und Hass entstellt. 
 
   „Gerne“, sagte Wicca freundlich und reichte ihr eine halb gefüllte Ampulle, die sie wahllos aus dem Karton zog. „Wunderschön wie vorher und auch alles andere. Aber Moment bitte noch. Hase?“
 
   „Unsterblich und unzerstörbar!“
 
   „Bitte sehr. Jetzt bin ich gespannt auf Ihre Entscheidung, Frau Bomhan.“
 
   „Egal, wie, ich muss in dieser Welt leben, oder? Es wird nicht wieder alles heil?“
 
   „Wo denken Sie hin? Ich bin keine Göttin. Ich zapfe nur Leichensäfte und verstehe sie in unterschiedlichen Varianten zu mixen. Was darf’s also sein?“
 
   Die Bomhan starrte sie an, schüttelte den Kopf und sagte leise:
 
   „Ich weiß es nicht.“
 
   „Dann nehmen wir den Überraschungs-Cocktail. Hier bitte. Alle bereit? Das Mittel wird bitte oral eingenommen. Ja, in den Mund schütten, Hase. Eins, zwei, drei – und runter damit!“
 
    
 
   Als BMF Hermann Klangfärber den Zinnenkranz des Torturm-Ausguckes der Hauptburg erreichte und sich über die Brüstung zum vorgelagerten Zugbrückenturm wandte, schob sich unmittelbar daneben gerade die erste Zombie-Fratze über die Mauerkrone der Vorburg. 
 
   „Die Mauer ist zehn Meter hoch! Wie zum Teufel ist das möglich?“, schrie er gegen den orkanartigen Sturm an, der dem Gewitter voranfauchte, das sich am Horizont zusammenbraute. Der gesamte Himmel über dem Westen war pechschwarz. Blitze zuckten in den Wolkengebirgen, erste Donnerschläge rumorten in der Ferne, und Regenspritzer wurden mit den Windböen herangeweht. Nach der wochenlangen drückenden Hitze war das erfrischend, aber das Unwetter kam zum ungünstigsten Zeitpunkt. Der Zombie, ein scheußlich entstelltes Ungeheuer mit mumifizierter Gesichtshaut und freiliegendem Gebiss, erklomm die Zwingermauer und taumelte auf dem First in Richtung Schildmauer zur Hauptburg.
 
   „Die benutzen sich gegenseitig als Rampe!“, schrie der Soldat, der Klangfärber alarmiert hatte, gegen den Sturm an. „Kommen Sie mit, vom Eckturm aus hat man den besseren Blick.“
 
   Ein Schuss knallte. Der BMF sah aus dem Augenwinkel den Schützen schräg neben sich und ihm gegenüber den Zombie, der mitten in die Stirn getroffen wurde, zur Seite kippte und neben dem Haupttor zur Vorburg aufschlug. Das Risiko, dass er auch mit durchlöchertem Schädel irgendwann wieder aufstand, lag der Erfahrung nach bei etwa 50 Prozent. 
 
   „Haben wir genug Munition?“, fragte Klangfärber, während sie über den Wehrgang zum Eckturm eilten.
 
   „Noch etwa dreitausend Schuss.“
 
   „Gut.“
 
   „Nicht gut. Das ist ein Tropfen auf den heißen Stein.“
 
   Hermann blieb die Frage nach dem Grund dieser pessimistischen Antwort im Halse stecken. Was er vom Eckturm aus sah, beantwortete alles. Er schaute hinab auf einen gigantischen Ameisenhaufen aus Zombieleibern. Dicht aneinander gequetscht wie bei einem Rockkonzert drückten Zehntausende von allen Seiten gegen die Mauern und kletterten dabei von hinten her auf die vordersten drauf. 
 
   Neben dem Tor zur Vorburg hatte sich auf diese Art trotz des fünf Meter tiefen und ausgemauerten Grabens eine Rampe aus Körpern gebildet, über die von hinten her immer wieder neue Leichen herantaumelten. Das Gebilde war nicht stabil, wankte hin und her, sackte immer wieder an verschiedenen Stellen in sich zusammen, aber schon schaffte es der nächste, über Köpfe und Schultern kriechend und balancierend, die Mauerkrone zu erklimmen. Wieder erklang ein Schuss, wieder stürzte der Eindringling, diesmal nach außen. Direkt unter Hermanns Standort begann sich eine zweite Rampe zu formieren.
 
   „Kommt mir vor als klammerten wir uns an eine kleine Insel inmitten haiverseuchter Gewässer, und das Wasser steigt und steigt“, sagte der Soldat gedankenverloren.
 
   „Effektiver kann man die Flammenwerfer doch gar nicht einsetzen“, brüllte der BMF gegen Sturm und Donner und das Brüllen und Stöhnen der Zombies an und zog sich die Kapuze seines Parkas über den Kopf, als der Regen jetzt immer stärker wurde. 
 
   „Aber für diese Masse reicht auch das nicht“, brüllte sein Ansprechpartner zurück. 
 
   „Was ist mit dem Panzer? Ist der irgendwo im Einsatz?“
 
   „Nein. Unter dem Gewimmel verschwunden.“
 
   „Du lieber... Gott!“
 
   Er suchte rings um das Ravelin, von der die Oberkante noch aus den Leibern herausragte, nach dem Panzer, aber fand keine Spur, nicht mal das Rohr.
 
   „Stehen wir noch in Verbindung mit der Besatzung?“
 
   „Ja.“
 
   „Was, wenn wir einfach kreuz und quer damit herumfahren und sie plattwalzen?“
 
   „Wir haben kaum noch Sprit.“
 
   Mit einer Gewitterböe drang der atemlähmende Verwesungsgestank zu ihm herauf. Der süßliche, brechreizerregende Mief war längst allgegenwärtig, aber die konzentrierten Wogen, die mit dem Wind nach oben getragen wurden, raubten den Verteidigern ihren Atem. Selbst die Scharfschützen, die darauf trainiert waren, Außenreize nicht an sich heranzulassen, banden sich jetzt Tücher um Mund und Nase.
 
   „Ein Fernglas!“, rief Hermann. Der Riese von Soldat neben ihm schüttelte den Kopf, aber brüllte den Befehl weiter. 
 
   Der Steinbruch war auch mit bloßem Auge erkennbar. Das gigantische Loch reichte aus, um zehn Burgen zu verschlingen. Alles, was Kellermeister ausgeführt hatte, traf zu. Die Zombies, die noch immer vom Tal heranwankten, wenn auch nur noch vereinzelt, kamen von allen Seiten, außer natürlich vom Steinbruch. Da, wo es an den Flanken steil nach unten ging, umrundeten sie den Krater mit gut 50 Metern Abstand. 
 
   Das Ende des vermuteten Gangs sah man von dieser Position aus nicht, aber tatsächlich konnte man, egal wo über dem Steinbruch der Ausstieg liegen mochte, an den Seiten entlang absteigen, wie es aussah relativ gefahrlos. Als ihm nun ein Fernglas gereicht wurde, bestätigte sich die Vermutung in allen Punkten.
 
   „Soldat, wie ist Ihr Name?“, wandte sich Hermann an den Riesen, der ihm nicht von der Seite gewichen war. 
 
   „Unteroffizier Dieter Stolte.“
 
   „Herr Stolte, weiß man etwas von einem Gang, der von der Burg in Richtung Steinbruch führt?“
 
   „Ich nicht. Soll ich die Männer befragen?“
 
   „Das wäre gut. Was meinen Sie, falls es einen solchen Gang gibt – könnte man die Burg auf diesem Weg evakuieren?“
 
   „Das weiß ich nicht. Aber es wäre ein Ausweg, der nicht von vornherein völlig hoffnungslos klingt.“
 
   „Was ist das da eigentlich?“
 
   Klangfärber hatte dem Soldaten in den letzten Satz hinein gebrüllt und zeigte auf ein auffallendes Ruhezentrum inmitten des Gewimmels. Durch das Fernglas sah er, etwa zehn Meter vor der hochgezogenen Außenzugbrücke und damit genau zwischen Graben und Ravelin, eine Art Prozession. Die winzige Lücke in der Masse des Getümmels stand völlig ruhig und wurde peinlich genau eingehalten. Auf etwa fünf Quadratmetern Freiraum verharrten vier Personen, offensichtlich ebenfalls Zombies, die eine Trage auf den Schultern balancierten. Auf der Trage hockte, statuengleich, ein mumifizierter menschlicher Körper mit vorgestreckten Armen und Beinen. 
 
   „So was wie ihr Gott oder Glücksbringer“, antwortete Stolte gegen das Brausen.
 
   „Oder ihr Anführer.“
 
   „Aber der Körper wirkt wie völlig erstarrt.“
 
   „Das muss nichts heißen. Geben Sie sofort Befehl, mit allen verfügbaren Waffen auf das Ding zu feuern. Auch mit den Flammenwerfern.“
 
   „Die reichen nicht so weit, aber wir haben Panzerfäuste.“
 
   „Noch besser. Los geht’s, Feuer frei!“
 
   Stolte gab den Befehl an den jeweils nächst erreichbaren Soldaten links und rechts von ihm weiter. Kaum hatten die als Glied in der Befehlskette fungiert und den Befehl ebenfalls an den nächsten weitergegeben, legten sie an auf das, was mal Franz von Neuminingen geheißen hatte. Bevor eine Patrone abgefeuert war, wurde die erste Panzerfaust in Stellung gebracht. 
 
   „Moment!“, brüllte der Burgmannschaftsführer. „Treffen Sie bloß nicht unseren eigenen Panzer!“
 
   „Keine Sorge, ich weiß genau, wo der steht.“
 
   Der Schütze legte an, als gerade die ersten Gewehrschüsse fielen, machte sich bereit, sah das Ziel unverfehlbar vor sich, sah durch die Fernzieleinrichtung eine Gewehrkugel mitten in der Stirn der Mumie einschlagen und sie unter der Wucht erzittern, war kurz davor, seinerseits abzudrücken...
 
   Da geschah etwas Unglaubliches.
 
    
 
   „Ich kann es kaum erwarten, mich im Spiegel zu sehen“, schwatzte Frieda vor sich hin und klang überglückselig. „Allein meine Stimme zu hören... – juhuu, ich kann wieder sprechen!“
 
   „Nicht so laut!“, zischte Wicca. „Und erhoffen Sie sich nicht zu viel, im Moment sehen Sie aus wie eine gebadete Maus.“
 
   „Aber ein bildhübsche gebadete Maus, stimmt’s!“
 
   „Wo sind wir hier überhaupt?“, fragte der Hase. 
 
   „Im Bergfried. Still jetzt!“
 
   „Und wo kommt das ganze Wasser her? Das Dach sieht doch dicht aus.“
 
   „Das Wasser ist die Tarnung für den Eingang zum Ravelin, du Vollidiot“, ätzte Irene Bomhan. „Bist du nicht dabei gewesen, als wir hoch getaucht sind?“
 
   „Nicht streiten, Kinderchen. Überhaupt mal ganz still sein, bitte. Denn wenn die uns erwischen, ist es mit Schönheit und sonstigen neuen Fähigkeiten ganz schnell wieder vorbei. Und das wollen wir doch nicht, oder?“
 
   Das saß. Die empörte Erwiderung blieb dem Hasen im Halse stecken.
 
   Wicca stand mit gebeugtem Rücken in der Mitte des bis oben zum Dach hin offenen Turms, in dessen Hohlraum lediglich durch den in zehn Metern Höhe gelegenen ehemaligen Zugang etwas Licht fiel, und rührte mit beiden Händen im Wasser herum. Die trübe Finsternis wurde durch das Zucken von Blitzen gelegentlich grell erhellt. Der Sturm fauchte so laut um den Bergfried, dass Wiccas Plätschern kaum zu hören war. Erste fette Regentropfen knallten aufs Dach. 
 
   „Hab’s!“
 
   Wicca stierte mit der rechten Hand etwas tiefer und zog schließlich eine handliche Leichtmetall-Teleskopleiter aus dem Wasser. 
 
   „Bin ich schlau oder bin ich schlau?“
 
   „Vor allem sind Sie kein Teenager mehr.“
 
   „Aber liebe Frau Bomhan, warum so grantig? Nehmen Sie sich ein Beispiel an unserer Frieda. Die weiß zu schätzen, was ich ihr gegeben habe.“
 
   „Die hat ja auch wirklich was bekommen. Ich merke gar nichts. Und sehe noch beschissener aus als vorher.“
 
   „Woher wollen Sie das wissen?“, fragte Wicca munter und begann die Leiter auszuklappen. Ungefragt machte der Hase sich daran, ihr dabei zu helfen. Frieda stand still lächelnd an die Innenmauer des Turms gelehnt und badete im Blitzlicht wie in warmen Sonnenstrahlen.
 
   „Ich sehe doch meine Hände und Arme und Beine. Das Loch im Kopf ist auch noch da“, schimpfte die Bomhan.
 
   „Sie haben ja auch das Überraschungspaket bekommen.“
 
   „Und was ist das, verdammt noch mal?!“
 
   „Sehen Sie sich den Hasen an. Der hat auch im Moment noch nichts von seinen neuen Superkräften. Aber beklagt er sich? Nein, er packt mit an. Das ist Dankbarkeit.“
 
   „Ist es nicht. Immerhin haben Sie mich ja erst kaputt gemacht. Und meine Arme und Beine sind immer noch schwarz und vernarbt, und der Riss in der Lippe ist auch noch da, ich spür’s mit der Zunge. Ich will nur endlich aus dem Wasser raus!“
 
   „Dann hoch mit unserem Klettergerät, allez hop!“
 
   Zu zweit richteten sie die Leiter in der Mitte zu voller Höhe von rund zehn Metern auf und drückten dann in unterschiedliche Richtungen. Der Hase wollte sie an den offensichtlichen Ausstieg lehnen, Wicca drückte in Gegenrichtung zu einer Stelle der Wand, die lückenlos vermauert schien. Sie war stärker und stieß ihn schließlich ganz zur Seite. Metallisch über Stein kratzend, kam die Leiter zur Ruhe.
 
   „Es ist ja wohl keine Tarnung, einen offensichtlichen Ausstieg zu nehmen“, murmelte sie vor sich hin, als sie die ersten Stufen erklomm. Die dünne Leiter bog sich unter ihrem Leichtgewicht gefährlich durch und geriet bei ihrem Tempo ins Wippen. Oben angekommen, tastete sie eine Weile an der Wand herum, fand einen lockeren Stein und zog ihn heraus. Zwei, drei weitere Steine folgten, sie stapelte sie, auf der Leiter balancierend, zwischen ihrem linken Unterarm und ihrem Oberkörper; dann war das Loch groß genug, und sie schob die Steine einen nach dem anderen durch den Hohlraum auf die andere Seite, wo es klang, als lege sie sie auf einem Holzboden ab. 
 
   „Ohne Putz kann man auch mauern. Sieht aus einiger Entfernung aus wie echt, lässt sich aber rückgängig machen. Tja, sehet, staunet und lernet...“
 
   Es dauerte nicht lange, da war aus dem Loch in der Wand ein Durchschlupf geworden. Sie steckte ihren Kopf hinein und verschwand schließlich ganz darin. 
 
   „Worauf wartet ihr?“, erklang es leise aus dem Loch. Der Hase schien nur auf einen solchen Befehl gelauert zu haben, er erklomm die Leiter und folgte. Frieda drängte die Bomhan ab, die als nächste wollte, die beiden rangelten, und Frieda siegte. Als letzte kam Irene Bomhan oben an, schaute in das Loch und fluchte:
 
   „Dass Leute mit Schlankheitswahn nie auch mal an andere denken können...“
 
   Wicca nahm von innen her noch ein paar Steine aus dem Loch, und schließlich passte auch der korpulente Leichenkörper der Bomhan hindurch. Sie kam an in völliger Finsternis.
 
   „Und jetzt?!“
 
   „Machen wir das gleiche Spielchen noch mal.“
 
    
 
   Die Ohnmacht hatte nicht lange gedauert. Leistner hatte Kuckel einen Krug Wasser ins Gesicht geschüttet, der war stöhnend und prustend aufgewacht, hatte sich erstaunlich schnell gefasst und war, alle Hilfe grob wegstoßend, allein auf die Beine gekommen.
 
   Amelie erwartete nun, wie alle anderen, irgendwelche großen Enthüllungen über Hermann und, wenn Kuckel so richtig in Fahrt wäre, auch über sie. Er aber ging zur Tür, riss sie auf, drehte sich vor dem Rausgehen noch mal um und befahl:
 
   „Alle Mann auf ihre Posten! Sie haben es gehört, wir werden angegriffen.“
 
   „Welche Posten denn?“, fragte Mertel spöttisch. „Wir sind das Hauptquartier. Wir sollten hier Meldungen abwarten und Entscheidungen treffen.“
 
   „Aber nicht alle. Wir wechseln uns ab. Leistner, Steghalter, Niedermüller, wir gehen zuerst.“
 
   „Moment mal erst noch!“
 
   „Was?“
 
   „Na was wohl.“
 
   Mertel war ihm zur Tür gefolgt und trat ihm frontal gegenüber.
 
   „Was wollten Sie uns über Klangfärber enthüllen?“
 
   „Er sollte Gelegenheit haben, Stellung zu nehmen, oder? Diese Biester sehen nachts nicht besonders gut. Ich nehme an, dass wir nach Sonnenuntergang Ruhe haben und die Lage besprechen können. Und sie...“
 
   Er deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Amelie.
 
   „...sehe ich vorher auf jeden Fall am vereinbarten Ort.“
 
   Kaum hatte er ausgesprochen, war er auch schon draußen.
 
   „Was will er denn von Ihnen?“, fragte Mertel.
 
   „Keine Ahnung. Warum gibt der überhaupt den Ton an?“
 
   Im Raum verblieben waren nur Amelie, Mertel und Kellermeister, der lakonisch antwortete:
 
   „Das hat er schon immer gemacht. Nehmen Sie den nicht allzu ernst. Der hat den Napoleon-Komplex. Liegt wohl an seiner Größe. Ich schlage folgendes vor...“
 
   Mertel und Amelie sahen sich an und nickten ihm auffordernd zu.
 
   „Einer sollte hier wirklich die Stellung halten. Wenigstens zwei sollten nach dem Geheimgang suchen. Sie, Amelie, sind doch offenbar schon länger auf dieser Burg. Wissen Sie irgendwas darüber?“
 
   „Nicht wirklich, aber es gibt da eine Stelle...“
 
   „Was heißt nicht wirklich?“, unterbrach sie Mertel. Wie der sie anschaute! So freundlich und wohlwollend und zugleich durchschauend. Ein Polizeihauptkommissar, und der sollte nicht wissen, dass sie gesucht wurde – nachdem ihr Fahndungsfoto sogar im Fernsehen zu sehen gewesen war? Oder hatte sie sich derart verändert in den letzten Tagen ohne Frisier- und Waschgelegenheit, mit Brille nun statt Kontaktlinsen? Wohl kaum. Kuckel hatte sie sofort erkannt.
 
   „Ich habe die Burg aus Neugier erkundet. Es gibt da einen Aborterker, von dem zweigt ein Wehrgang ab, der blind endet. Für mich sieht es an der Stelle so aus, als sei ein weiterführender Gang zugemauert worden.“
 
   „Worauf warten wir dann!“
 
   Kellermeister schnappte sie am Arm und wollte sie zur Tür ziehen.
 
   „Moment noch. Ich hab mir das von außen angeschaut. Die Verlängerung dieses möglichen Gangs endet am Bergfried. Aber der hat nur einen Zugang, nämlich den in zehn Metern Höhe auf der Gegenseite. Ich bin da hochgeklettert und hab in den Turm geschaut.“
 
   „Und?“
 
   „Nichts. Keine Verbindung zur Burg. Ringsum Mauern, alles hohl, oben das Dach und unten steht das Wasser drin.“
 
   „Wieso das denn? Ist das Dach undicht?“
 
   „Weiß ich nicht.“
 
   „Wir sollten uns das mal ansehen“, schlug Mertel vor, der dem Dialog der beiden stumm gelauscht hatte.
 
   „Aborterker oder Bergfried?“
 
   „Den Turm. Sie beide gehen. Ich halte hier die Stellung. Und noch was. Amelie? Darf ich Sie so nennen?“
 
   Amelie stutzte, da er ihren Nachnamen ja gar nicht kannte – zumindest nicht von ihr.
 
   „Ja, sicher.“
 
   „Passen Sie auf sich auf. Sie wissen schon...“
 
   Sie wusste es nicht, aber verstand den Wink. Ohne etwas erwidert zu haben, verließ sie mit Kellermeister den Rittersaal.
 
    
 
   „Und wo sind wir jetzt?“, fragte der Hase dümmlich, während sie auf der Gegenseite des kurzen, finsteren Raumes eine Bresche in die Mauer schlugen. Der zweite Durchbruch ging nicht so leicht vonstatten. Die Steine waren derart fest zusammengefügt, dass es wie vermauert wirkte, wenngleich auch hier der Mörtel fehlte.
 
   „Mitten in der Burg. Auf der anderen Seite liegt ein Aborterker, dann geht es ein paar Treppen hoch und von da ins Haupthaus. Mach dich nützlich, Hase!“
 
   „Wie denn? Sie lassen mich ja nicht.“
 
   Es wäre auch gar kein Platz gewesen. Wicca verbaute mit ihrem Körper das entstehende Loch in der Mauer, neben ihr blockte die Bomhan die Ecke ab, nahm Steine entgegen und stapelte sie an der Wand. Die Finsternis war fast undurchdringlich, aber inzwischen hatten sich die Augen daran gewöhnt. Vom Hocheinstieg des Bergfriedes leuchtete etwas Gewitterlicht herein. Bei besonders hellen Blitzen wurde der Raum ganz aus der Dunkelheit gerissen, man sah vermauerte Schießscharten und eine schmale, niedrige Dachkonstruktion. Schreie, Kampflärm und das unausgesetzte Stöhnen und Heulen der Zombies wehten in Wogen herein wie das Blitzlicht.
 
   „Hol die Leiter ein und mach das andere Loch wieder zu“, befahl Wicca. „Wir wollen doch keine Spuren hinterlassen.“
 
   „Alles klar.“
 
   „Und Sie, liebe Frieda, helfen ihm bitte ein bisschen. Das tut ihrer neuen Schönheit keinen Abbruch.“
 
   „Na gut.“
 
   „Hören Sie“, sagte der Hase plötzlich, „ich will eigentlich gar nicht hier bleiben.“
 
   Wicca hörte auf, die Mauer zu öffnen, drehte sich um und sah ihn bereits nach außen in den Turm entweichen und die Leiter absteigen.
 
   „Und wo willst du hin?“
 
   „Wieder weg.“
 
   Er spitzte gerade noch mit den Augen über den Einstiegsrand und wäre nicht mehr zu packen gewesen.
 
   „Na schön. Aber auf dem Weg hast du keine Chance. Meine Gemächer sind versperrt und damit auch der Gang zum Steinbruch.“
 
   „Dann versuche ich es eben durch das andere Loch da drüben.“
 
   Er deutete mit dem Daumen hinter sich auf den alten Einstieg zum Bergfried, was nicht zu sehen war, weil er dafür schon viel zu tief stand.
 
   „Da schnappen sie dich“, sagte Wicca kalt. „Wenn du mit uns kommst, lotse ich dich irgendwie anders raus.“
 
   „Sie brauchen mich also gar nicht oder wie?“
 
   „Doch. Aber ich hab dir versprochen, dass du frei ziehen kannst, wenn du das willst. Also...“
 
   „Und wozu brauchen Sie mich?“
 
   „Ich will einen alten Feind schnappen.“
 
   „Und dann?“
 
   „Dann sehen wir weiter. Was, wenn ich dir befehle, mit uns zu kommen?“
 
   „Das können Sie aber nicht. Ich bin schon fast weg.“
 
   „Tja, da kann man wohl nichts machen.“
 
   Sie wandte sich wieder der einzureißenden Mauer zu und zog einen weiteren Stein hervor, der sofort von Irene Bomhan entgegen genommen und gestapelt wurde. Der Hase war schon verschwunden, da fragte Frieda:
 
   „Soll ich dann etwa allein hier zumauern?“
 
   Da tauchte der Hase noch mal auf und fragte:
 
   „Und was hab ich eigentlich bekommen? Mit dem Mittel, meine ich?“
 
   Wicca antwortete ohne sich umzudrehen:
 
   „Renitenz.“
 
    
 
   Mit einem der Flammenwerfer hatten sie es geschafft, die Rampe aus Leibern zum Einsturz zu bringen. Die verkohlten Zombies der obersten Reihe waren unter das Gewimmel gerutscht und im Graben verschwunden. Nur gelegentlich tauchte einer auf, der die Feuerhölle überstanden hatte und wie ein Trumm Kohle auf zwei Beinen durch den Schwarm geschoben wurde. Die einsetzende Dämmerung machte aus der Finsternis der schwarzen Wolken und den Regenschleiern eine Suppe, die mit den Augen nicht mehr zu durchdringen war. Nur gelegentliche Blitze erhellten die Szenerie und zeigten, dass der Angriff für diesen Tag ausgestanden war. 
 
   Hermann Klangfärber, unter seinen Regencape längst pitschnass vor Schweiß und Waagrecht-Regen, den der Wind herangepeitscht hatte, sprach noch einmal mit allen Posten und gab vor allem einen Befehl aus: beim nächsten Angriff ihn sofort zu holen, egal wann. Dann zog er sich in den Burghof zurück, lauschte noch eine Weile auf das Stöhnen, das von allen Seiten über die Mauern drückte, aber insgesamt abnahm und im Gewitterdonner ganz unterging. Schließlich betrat er den Palas. 
 
   In der Burg war alles ruhig. Da sie nun den Ernstfall hatten, waren Schichten eingeteilt worden, das hieß, eine Schicht schlief gerade immer, worauf von allen natürlich Rücksicht genommen wurde. Eine zweite Schicht war auf Wache und in Kampfbereitschaft, eine dritte im Innendienst, und das bedeutete vor allem: Lösungen austüfteln. 
 
   Über all das hatte ihn Stolte, sein riesenhafter Begleitsoldat, der ihm zu einer Art Adjutanten geworden war, während seines stundenlangen Einsatzes auf den Mauern regelmäßig informiert. Er wusste auch, dass Amelie und Kellermeister den Bergfried untersuchten, er hatte sie hoch klettern sehen. Seine kleine Amelie schien unter Höhenangst zu leiden, was ihn schmunzeln ließ. Er selbst hatte sich diese angeborene Angst in 500 Jahren nicht abtrainieren können. 
 
   Ernst wurde er wieder beim Gedanken an Kuckel. Dieser Misthund hatte angefangen, den Ton anzugeben, und ein Häufchen treuer Paladine um sich geschart. Verraten hatte er ihn offenbar nun doch nicht. Aber ein Umsturzversuch würde mit Sicherheit erfolgen, und darum musste er sich zuallererst kümmern. 
 
   Als er jetzt in den Rittersaal trat, hielt hier nur einer die Stellung: Mertel. 
 
   „Wann haben Sie zuletzt geschlafen?“, fragte Klangfärber statt eines Grußes. 
 
   „Gerade eben ein bisschen. Das ist hier ein Posten, der sich sozusagen auf Standby schalten lässt, wenn ich allein bin. Wie ist die Lage?“
 
   „Ruhig im Moment. Grundsätzlich würde ich nachts keinen Angriff erwarten. Aber die haben einen Anführer.“
 
   „Wie bitte? Und wen?“
 
   „Keine Ahnung. Sie tragen einen mumifiziert aussehenden menschlichen Körper auf einem Ding herum, das eine ausgehängte Tür sein könnte. Der Körper sieht nicht lebendig aus und scheint vor allem eine Art Glücksbringer oder Götze zu sein. Aber ich hab so eine Ahnung, dass mehr dahinter steckt. Von Zombies, die sich organisieren, habe ich jedenfalls noch nie gehört.“
 
   „Sie meinen bei Romero?“
 
   Beide grinsten.
 
   „Schon klar. Ich weiß von diesen Filmen. Aber meine Erfahrungen reichen ein bisschen weiter zurück.“
 
   „Ich wüsste zu gern, wie weit.“
 
   Mertel behielt sein Grinsen bei. Klangfärber lächelte, nickte und sagte müde:
 
   „Irgendwann. Bald. Aber nicht jetzt. Sprechen wir über vordringliche Angelegenheiten. Was ist während meiner Abwesenheit hier gelaufen?“
 
   „Nicht viel. Amelie und Kellermeister sind losgezogen, um den Gang zu finden. Keine Meldung seitdem. Kuckel spielt den dicken Maxe. Und ich hab mir ein paar Jungs angehört, die mit Ideen vorgesprochen haben. Da waren ein paar ganz interessante Vorschläge dabei.“
 
   „Ach ja? Dann klären wir das doch zuerst.“
 
   „Gut. Thema Wasser. Im Falle einer längeren Belagerung sollten wir unsere Vorräte aufstocken. Es gibt eine Zisterne im Burghof, die im 19. Jahrhundert vermauert wurde, aber die leicht reaktiviert werden könnte.“
 
   „Wie viele Männer bräuchte es dafür?“
 
   „Der Ideengeber meint, zwei Mann müssten es in einem halben Tag schaffen.“
 
   „Ich hoffe zwar, dass wir den Ausbruch so schnell wie möglich hinkriegen, aber meinetwegen, stimmen wir bei der nächsten Sitzung darüber ab. Vielleicht sollten wir das bei allen Punkten tun.“
 
   „Und stundenlang darüber mit Kuckel streiten?“
 
   „Wenn wir auf eigene Faust entscheiden, wird er erst recht Ärger machen.“
 
   „Ich rede mal mit ihm. Das geht so nicht.“
 
   „Was?“
 
   „Dass hier private Fehden alles lahmlegen, während ein echter Krieg tobt. Das könnte uns allen den Kopf kosten.“
 
   Klangfärber nickte und lächelte.
 
   „Danke. Ich bin froh, dass ich Sie habe. Worüber ich die ganze Zeit schon mit Ihnen reden wollte...“
 
   Es klopfte an der Tür. Beide rechneten damit, dass derjenige schon von selbst eintreten würde, aber es ging nicht ohne ein „Herein!“, das Klangfärber militärisch hart und knapp brüllte.
 
   „Kellermeister. Warum so schüchtern?“
 
   Das unrasierte Gesicht unter dem zerzausten Schopf wirkte unendlich müde.
 
   „Kann ich noch stören?“
 
   „Natürlich. Haben Sie den Gang gefunden?“
 
   Er war eingetreten und verharrte an der Tür.
 
   „Den Gang selbst nicht, aber Hinweise darauf. Ich will nicht die Pferde scheu machen...“
 
   „Wieso, was ist denn? Setzen wir uns erst mal!“
 
   Sie nahmen im Dreieck Platz an der ovalen Tafel des Rittersaals. 
 
   „Wo ist überhaupt Amelie?“, fragte Mertel.
 
   „Hat sich entschuldigt. Scheint noch irgendwas vor zu haben.“
 
   „Was denn! Sie kennt doch hier keinen. Oder?“
 
   Er schaute Klangfärber wissend an, aber der winkte ab. 
 
   „Kommen wir zur Sache. Scheint, Sie hätten etwas Beunruhigendes entdeckt.“
 
   „Möglicherweise. Wir sind per Leiter zur Einstiegsluke des Bergfrieds hoch geklettert. Wie Amelie gesagt hat, steht da unten das Wasser drin. Wir haben uns eine Stange besorgt und herumgestochert. Es gibt mindestens eine Vertiefung, die weit unter das Bodenniveau reicht. Könnte sein, das ist nur ein überfluteter Keller, aber, na ja...“
 
   „Was?!“
 
   „Amelie war schon mal im Bergfried und hat sich das angeschaut, wenn auch nur von oben. Sie schwört, dass es nur den einen Eingang gab und ansonsten glatt vermauerte Wände. Jetzt gibt es aber eine Stelle direkt gegenüber, die wie aufgebrochen und lose neu vermauert aussieht. An einer Stelle, die in die Burg führt.“
 
   „Und?“
 
   „Beim Herumstochern haben wir außerdem eine Teleskopleiter gefunden, versteckt im Wasser. Die Wand unterhalb des möglichen zweiten Zugangs war nass.“
 
   „Und welche Schlüsse ziehen Sie daraus?“
 
   „Dass jemand eingedrungen ist. Erst vor kurzem.“
 
   „Und der soll sich die Mühe gemacht haben, einen Durchgang aufzubrechen, auf einer wackligen Leiter stehend, und den dann wieder vermauert haben?“, fragte Mertel ungläubig.
 
   „Ja, warum ist er nicht einfach durch den offenen Ausstieg? Und wieso war die Leiter wieder eingefahren und unter Wasser?“
 
   „Das weiß ich nicht. Ich teile Ihnen nur die Fakten mit und die Schlüsse, die Amelie und ich vor Ort daraus gezogen haben. Wohlgemerkt, die Bedingungen für gründliche Untersuchungen waren nicht besonders günstig. Es war schon fast finster, wir hatten keine Lampen. Nur die Blitze haben immer mal Teile des Innenraumes erhellt.“
 
   „Wir sollten keinesfalls Alarm auslösen“, entschied Klangfärber. „Aber die Innenwachen verstärken.“
 
   „Und was machen wir in Sachen Gang?“, fragte Mertel. „Was ist mit tauchen?“
 
   „Wir haben weder eine Ausrüstung noch Unterwasserlampen“, stellte Klangfärber fest.
 
   „Das macht nichts“, sagte Kellermeister. „Es gibt nur zwei logische Möglichkeiten, und die sind leicht ohne Ausrüstung zu ermitteln für jemand, der ein bisschen geübt ist im Tauchen. Ich bin es leider nicht, weil...“
 
   „Egal. Welche Möglichkeiten?“
 
   „Erstens: Es handelt sich um einen abgeschlossenen Hohlraum. Vielleicht das ehemalige Verlies. Ein solcher Raum kann nicht groß sein und sollte leicht zu erforschen sein.“
 
   „Und zweitens?“
 
   „Es handelt sich um den gesuchten Einstieg in den unterirdischen Gang. Da der Gang bergab geht, kann er nicht völlig überschwemmt sein, das Wasser würde derart nach unten drücken, dass es längst am Steinbruch nach außen geplatzt und abgeflossen wäre. Also kann es nur eine Art Schleuse sein. Auch das wäre leicht zu untersuchen.“
 
   „Wie wäre es gleich?“, fragte Mertel. „Ich bin zwar kein Taucher, aber traue mir das zu.“
 
   „Wir warten bis morgen. Bei so was will ich Tageslicht.“
 
   „Da unten ist es auch tagsüber finster.“
 
   „Der BMF hat recht“, mischte sich Kellermeister ein. „Das ist kein leichtes Unterfangen. Es sollten auch ein paar mögliche Retter anwesend sein. Wir brauchen ein Seil für den Taucher. Und was, wenn wir den Gang finden? Was, wenn er voller Zombies ist? Wir sollten ein solches Unternehmen einigermaßen vorbereiten.“
 
   Klangfärber hatte schweigend zugehört und ließ die Wort auf sich wirken. Ehe er antworten konnte, wurde es unruhig. Auf dem Burghof erklangen schnelle Schritte und gedämpfte Rufe. 
 
   „Verdammt, ich hatte gehofft...“
 
   Die drei Männer eilten zum Fenster, starrten hinunter auf den dunklen Hof und sahen eine große Gestalt zum Eingang des Palas-Traktes rennen. Klangfärber erkannte Stolte, seinen Paladin, und rechnete mit dem Schlimmsten. Unverzüglich durchquerte er den Raum, riss die Tür auf und rannte zur Treppe. Auf halber Strecke trafen sie im Treppenturm zusammen. Mertel und Kellermeister holten auf und hörten ihn fragen:
 
   „Welcher Abschnitt?“
 
   „Kein Angriff“, erwiderte Stolte knapp. „Ein Verbrechen in den eigenen Reihen.“
 
   Mertel wurde sofort hellhörig. Diesen Beiklang einer Meldung hatte er nur allzu oft gehört und fragte sofort:
 
   „Ein Mord? Wer ist es?“
 
   Stolte schaute zwischen ihm und Klangfärber hin und her, räusperte sich, und seine Stimme klang erschüttert, als er antwortete:
 
   „Das Opfer ist Leutnant Kuckel.“
 
    
 
   Der Hase saß fest. Er wusste selbst nicht, was ihn getrieben hatte. Wieso war er nicht bei seiner kleinen Gruppe geblieben? Dann wäre er jetzt in der Burg und in Wiccas Obhut in relativer Sicherheit. 
 
   So aber hockte er in dem Gang zwischen Wasserschleuse und Metalltür zu Wiccas verborgenem Reich unter dem Ravelin. Das Schloss war ein Witz, aber er hatte nichts, um sich daran zu schaffen zu machen. Er musste zurück!
 
   Widerwillig, durch stundenlanges Zögern und Ringen mit sich selbst mürbe geworden, machte er sich auf den Weg durch den Gang zum Bergfried. Die Schleuse war nichts als eine überflutete Treppenkehre. Man stieg vom Gang aus hinab ins kalte Wasser, tauchte durch eine drei Meter dicke Bresche in den Turmfundamenten und fanden drüben eine Treppe, die nach oben ins Innere führte. Stand man auf der obersten Stufe, reichte einem das Wasser etwa bis zum Bauch. Schwang man sich aus diesem Loch auf das Grundniveau des Bergfriedes, stand man bis zu den Knien im Wasser. 
 
   Die Leiter fiel ihm ein. Er wusste genau, wo er sie abgelegt hatte: direkt neben der Treppe, und zwar parallel ausgerichtet zum Geländer. Er fingerte sich durch die trübe Brühe, die auch bei Tageslicht nicht den Grund sehen ließ, und fand die Leiter schließlich zur Mitte der Turmbasis hin und auch noch verkehrt herum liegend, auf dem schmalsten der Teleskop-Abschnitte, nicht dem breitesten. War Wicca noch mal hier gewesen? Oder forschte die Burgbesatzung nach einem Schlupfloch, um der Belagerung zu entkommen?
 
   Konnte ihm egal sein. Was er eigentlich gesucht hatte, war noch da, nämlich der steife, dicke Draht, der bei ausgefahrener Leiter zur Fixierung der Teleskop-Abschnitte diente. Ideal als provisorischer Dietrich. 
 
   Plötzliche Stimmen ließen ihn aufhorchen. Was war da los? Ein Angriff von außen? Oder kamen sie, um durch die Schleuse zu verschwinden? 
 
   Was auch immer, er musste sich beeilen. Der diffuse Plan, die krude Vision, die in den letzten Stunden in ihm gereift war, wurde zum unverrückbaren Ziel. Er musste da rein. Die Wesen riefen ihn, so kam es ihm vor. Sie wollten ihre Köpfe zurück. 
 
   Da selbst Wicca sich vor ihnen fürchtete, der Hase aber sie als gütige Weltherrscher visualisierte, engelsgleiche Überirdische, die alles ins Reine bringen würden, war er wohl der Einzige, der das große Experiment je wagen würde. Er ließ sich in die Schleuse sinken und sah sich als Erdenretter, dessen große Tat, die nun im Gange war, noch in Jahrtausenden in Liedern besungen und Denkmälern verewigt werden würde. Und in Filmen, falls die alte Welt sich je wieder herstellen ließe.
 
    
 
   Er war der Erste, der je auf die Idee kam, aber das wusste er nicht, sonst hätte er sich noch toller gefühlt. Gefreiter Helge Steghalter, Mitglied der neuen Regierung, verknallt in Amelie und angewidert von sich selbst über sein eigenes Bückling-wechsel-dich-Verhalten von Klangfärber auf zuletzt Kuckel, brauchte etwas zur Stärkung. Dann, so wusste er, würde alles gut werden. Er würde Amelie erobern und diesen Chef-Typen schon zeigen, wo es lang ging und wer die besseren Ideen hatte. 
 
   Die Substanz, die er direkt nach dem Einmarsch überall in der Burg gefunden und sich in nicht geringer Menge angeeignet hatte, bevor ein Klangfärber persönlich unterstehender Spezialtrupp die gesamten Vorräte beschlagnahmt und weggesperrt hatte, diese Substanz hatte ihn, oral eingenommen, zunächst geschwächt und regelrecht gelähmt, dann über sich selbst erhoben. Aber noch besser wäre es, statt das Zeug zu schlucken, es sich intravenös zu verpassen. 
 
   Helge war nie ein harter Junkie gewesen, aber er hatte sich diverses Zeugs gespritzt. Soldat war er geworden, um sich vor sich selbst zu schützen, eine Art Entziehungskur unter staatlicher Aufsicht. Wo im engen Spind, der während der Grundausbildung ständig kontrolliert wurde, hätte er seine Spritzen und Tütchen denn auch verstecken sollen? 
 
   Es hatte funktioniert. Und so hatte er eine einzige, letzte, ungebrauchte Spritze, die er im Elternhaus versteckt gehabt hatte, nach seiner Verpflichtung und damit dem Ende der ständigen Kontrollen in seinem Spind versteckt und jetzt im Seesack. Nicht, um sie je wieder zu benutzen, sondern bisher nur als Zeichen des Triumphes über die Sucht, denn er war zuletzt clean gewesen, was die alten Drogen betraf. 
 
   Diese eine neue Droge, in der er nun regelrecht schwamm, die hatte die Grundneigung zur Sucht neu aufflammen lassen und unkontrollierbar gemacht. Als einer, der nie von Wicca persönlich infiziert und instruiert worden war, kam er nicht auf die Idee, sich das Zeug ins Auge zu tröpfeln. Aber er sollte der Erste sein, der es in eine Spritze füllte und sich in eine Vene jagte. Der einzige, der von der Wucht der lupenreinen Essenz im Blutkreislauf wie von einen Vorschlaghammer getroffen wurde. Und nun eine Verwandlung durchmachte, wie sie das Mittel zuletzt vor 500 Jahren bewirkt hatte.
 
    
 
   Es war ein Mordschauplatz wie in einem Miss-Marple-Krimi: das luxuriöse Gästezimmer eines Schlosses mit dicken Mauern, schweren Vorhängen, einem Stillleben aus Holztischchen, gedrechselten Stühlen, einem silbernen Kerzenleuchter, Wandregal mit alten Büchern und einem Himmelbett in der Raummitte, auf dem die Leiche mit ausgestreckten Gliedern und klaffender Halswunde ins Leere starrte.
 
   „Nichts anfassen!“, befahl Mertel, als Klangfärber, Kellermeister und Stolte an ihm vorbei zur Tür herein drängten. Im Gang stand ein Grüppchen miteinander diskutierender Soldaten, das nun, dem Herdentrieb folgend, mit eintreten wollte. Mertel bat sie:
 
   „Bitte draußen warten. Nicht weggehen. Ich hätte anschließend ein paar Fragen an Sie.“
 
   Dann schloss er die Tür.
 
   „Wurde die Leiche verändert?“
 
   „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete Stolte. „Ich wurde gerufen, verschaffte mir einen Überblick über die Situation und suchte dann sofort nach dem BMF.“
 
   „Warum Sie?“
 
   „Was meinen Sie?“
 
   „Wer hat die Leiche als erster entdeckt, einer der Männer da draußen?“
 
   „Ja. Vermutlich.“
 
   „Und warum wurden dann Sie gerufen und nicht gleich der BMF?“
 
   „Weil ich der Wachhabende der Nachtschicht bin. Der BMF hat offiziell schichtfrei.“
 
   „Verstehe. Etwas stimmt hier nicht.“
 
   Klangfärber fragte unwirsch:
 
   „Sie wollen doch jetzt hier keine Morduntersuchung einleiten, oder?“
 
   „Das war mein Job.“
 
   „Betonung auf war. Wir haben weitaus dringendere Probleme.“
 
   „Ich weiß. Eingekesselt zu sein ist schon schlimm, wenn man wenigstens nach innen den Rücken frei hat. Aber wenn man mit einem Mörder zusammengesperrt ist, könnte leicht Panik ausbrechen.“
 
   „Unsinn. Ich verpflichte die Männer, die davon wissen, zur Geheimhaltung.“
 
   „Und der Fall soll nicht untersucht werden?“
 
   „Ich brauche jeden Mann, auch Sie. Die Leiche kommt in den Keller, und die offizielle Version lautet, Kuckel sei desertiert.“
 
   Mertel versuchte sich zu beherrschen, aber musste laut auflachen.
 
   „Ist Ihnen eigentlich klar, wie verdächtig Sie Ihr Verhalten macht?“
 
   Klangfärber lächelte seinerseits und fragte:
 
   „Weil er mein schlimmster Widersacher war, mir mit Enthüllungen drohte und ich ihn k.o. schlug? Ich bin tatsächlich nicht gerade traurig über seinen Tod. Aber ich kann es nicht gewesen sein. Ich war die ganze Zeit auf der Mauer im Einsatz, was Herr Stolte hier bestätigen kann. Ich hätte nicht mal Gelegenheit gehabt, einen Mordauftrag zu erteilen.“
 
   „Und was war in dem Zeitraum, nachdem Sie die Mauern verlassen hatten und mit uns zusammentrafen?“
 
   „Ich habe den Burghof überquert, was keine Minute gedauert hat.“
 
   „Allein? Wie lang ist es her, dass er sich abgemeldet hat, Herr Stolte?“
 
   „Eine Viertelstunde. Höchstens eine halbe.“
 
   „Zeit genug“, stellte Mertel fest.
 
   „Jetzt will ich mal Kommissar spielen“, sagte Klangfärber spöttisch. „Handelt es sich um einen sauberen Schnitt, oder hat sich da an seinem Hals jemand regelrecht ausgetobt? War überhaupt das Messer die Mordwaffe? Und sehen Sie sich an, wie er da liegt. Wurde er auf dem Bett liegend getötet?“ 
 
   „Wohl kaum“, sagte Mertel ohne hinzuschauen. „Dann wären keine Blutflecken auf dem Läufer. Außerdem müsste er geschlafen haben, um auf dem Rücken liegend auf diese Weise getötet worden zu sein. Ein solcher Schnitt... na ja, Schnitte entstehen klassischerweise von hinten.“
 
   „Wäre ich es gewesen, hätte ich dann Blutflecken auf der Kleidung?“
 
   „Nicht unbedingt. Sie könnten sich umgezogen haben.“
 
   „Meine Stube ist am anderen Ende der Burg. Und nehmen wir mal an, ich war es wirklich, was dann? Wollen Sie über mich Gericht sitzen, während die Burg gestürmt wird? Und gleichzeitig einen neuen Anführer wählen?“
 
   Mertel trat vor ihn hin und betrachtete ihn demonstrativ von Kopf bis Fuß. Stolte und Kellermeister wurden zunehmend unruhig und waren kurz davor, sich einzumischen. Da sagte Mertel ruhig:
 
   „Sie waren es nicht. Höchstwahrscheinlich. Aber Sie decken jemanden. Herr Stolte, bitte lassen Sie nach Amelie suchen. Wie war noch mal ihr Nachname?“
 
   „Sind Sie verrückt geworden?! Eine Frau soll ihm von hinten die Kehle durchgeschnitten und die Leiche dann aufs Bett gewuchtet haben? Warum überhaupt?“
 
   „Sie beide kennen sich, das ist ja wohl klar. Worüber haben Sie so lange gesprochen, nachdem sie da oben auf der Brüstung aufgetaucht war? Und warum musste es unter vier Augen sein?“
 
   „Musste es gar nicht. Es hat sich so ergeben. Sie haben keine Anstalten gemacht, dabei zu sein.“
 
   Klangfärber schien nach wie vor aufgebracht, aber nun wirkte es gespielt. Mertel wandte sich von ihm ab und fragte:
 
   „Was ist, Herr Stolte? Könnten Sie bitte...“
 
   Der schaute Klangfärber fragend an, während Mertel sprach. Unwirsch unterbrach er ihn und befahl Stolte:
 
   „Sie werden auf den Wehrgängen gebraucht. Und übertreiben Sie es nicht, auch Sie brauchen mal Schlaf. Herr Kellermeister, könnten Sie bitte nach Amelie Korski suchen lassen? Danke.“
 
   „Korski, richtig“, sagte Mertel. „Der Name kommt mir bekannt vor. Ihr Gesicht auch. Trotz Brille.“
 
   „Sie haben den Rest dieses Abends“, sagte Klangfärber, als die anderen Männer draußen waren und die Tür geschlossen hatten. „Befragen Sie Amelie und die Soldaten im Flur, sichern Sie Spuren. Mir ist auch an einer Aufklärung gelegen, schon allein um mich und sie zu entlasten.“
 
   „Alles klar.“
 
   „Aber bevor Sie morgen weitermachen, werfen Sie erst mal einen Blick auf die Apokalypse da draußen. Und dann entscheiden Sie selbst, was wichtiger ist.“
 
    
 
   Amelie hockte in Wiccas Praxis auf dem Drehstuhl über den Schreibtisch gebeugt und zuckte zusammen, als die Tür aufflog und gegen die Wand knallte. Sie war derart in Bergenstrohs Aufzeichnungen versunken gewesen, dass sie sich vorkam, wie aus dem Tiefschlaf gerissen. Kellermeister stürmte mit zwei Soldaten in den Raum.
 
   „Hier sind Sie also. Bitte nach vorne kommen und die Hände so halten, dass ich sie sehen kann.“
 
   Das Auftreten der Männer war derart rabiat und der Befehl kam so hart an, dass Amelie wie in Trance aufstand und die Hände hob, ohne Fragen zu stellen oder zu protestieren. Die beiden Soldaten nahmen sie in die Mitte und führten sie hinaus in den Gang. 
 
   Kellermeister trat zum Schreibtisch, registrierte die beiden Papierstapel von je 200 Seiten, in denen Amelie gelesen hatte, klappte sie zusammen und klemmte sie unter den Arm. Da er den Raum noch nicht kannte, nahm er sich die Zeit, sich kurz umzuschauen. 
 
   „Was wollen Sie eigentlich von mir?“, fragte Amelie von draußen herein. Sie hatte sich gefangen, war aus ihrem traumgleichen Zustand von Lese-Trance erwacht und begann zu begreifen, dass es hier nicht um ihre Vergangenheit ging, sondern dass etwas passiert sein musste. 
 
   „Ich führe einen Befehl aus“, antwortete Kellermeister mechanisch, während er den Deckel der Truhe neben dem Schreibtisch hob. Er griff eine Handvoll Ampullen heraus, ließ die Hälfte wieder fallen und steckte den Rest ein. 
 
   „Was bin ich? Verhaftet?“
 
   Er beachtete sich nicht, ließ den Blick noch einmal durch den Raum wandern und hob vorsichtig die Kerze vom Schreibtisch, in deren flackerndem Schein Amelie gelesen hatte. 
 
   „Sparen Sie Taschenlampenlicht“, befahl er dem Soldaten, der bisher geleuchtet hatte, und der gehorchte sofort. 
 
   Im Leuchtkreis der Kerze verließ Kellermeister den Raum und übernahm die Führung der kleinen Gruppe den fensterlosen Gang voraus in Richtung Palas. Das flackernde Licht streifte die Gesichter finster blickender Rittersmänner und adliger Damen mit hohen, steifen Kragen. 
 
   Amelie spürte das unheimliche Gefühl ihres allerersten Tages hier auf der Burg zurückkehren. Dies war kein heimeliger Ort. Wie hatte sie sich nur zuletzt in all den Wochen hier wie zu Hause fühlen können? 
 
   Die feindliche Abneigung der Männer rings um sie, der gespenstische Gang, ihr Schlafmangel und die alles überlagernde Angst vor dem, was rings um die Burg lauerte und was passieren würde, wenn es angriff, das alles schwappte in ihr zusammen, überspülte ihren Verstand und ließ die Panik überhandnehmen. 
 
   Ohne sich dessen bewusst zu sein, was sie tat, riss sie sich los, tauchte unter den sofort nach ihr greifenden Händen weg, schlug einen Haken um ihre Bewacher und rannte blindlings davon.
 
    
 
   „Frieda, meine Liebe. Ich danke Ihnen für alles, was Sie für mich getan haben und noch tun werden und wünsche Ihnen alles Glück dieser Erde. Machen Sie’s gut.“
 
   „Was hab ich denn getan?“, fragte Frieda völlig verdattert und begriff erst, nachdem sie die Frage ausgesprochen hatte, dass sie zugleich nebensächlich und alles entscheidend war, aber eine unausgesprochene Frage sehr viel drängender. Wicca hatte völlig überraschend ihre Hände ergriffen, sie fest gedrückt und geschüttelt, abrupt losgelassen und schob Frieda nun nach links in einen abzweigenden Gang.
 
   „Und was soll ich denn so ganz allein...?“
 
   „Gehen Sie Ihren Trieben nach. Sie haben die glücklichsten Augenblicke Ihres Lebens vor sich, mein Kind. In dieser Richtung finden Sie Massen meines Mittels und eine ganze Horde attraktiver junger Männer. Sie sind bildhübsch und unsterblich. Niemand kann Ihnen widerstehen. Lassen Sie’s krachen.“
 
   Ohne dass sie ein Wort zu ihr gesagt oder ihr einen stummen Wink gegeben hätte, folgte Irene Bomhan Wicca nun den anderen Gang entlang und verschwendete keinen Gedanken mehr an die bisherige Begleiterin. Deren Schicksal hatte sich enthüllt. Bald würde sie ihr eigenes erfahren. 
 
   Der Höhepunkt nahte. Der Hase war der Renitente, Frieda war die Ablenkerin, sie selbst die Lichtträgerin. Dass sie die Kerze halten und tragen durfte, verstand sie vor allem symbolisch. In dem Moment, in dem sie in die Burg eingedrungen waren und sie selbst damit eine neue, unheimliche, verheißungsvolle Szenerie betrat, spürte sie, dass alles zur Auflösung hin drängte. 
 
   Sie war nun die alleinige Begleiterin und rechte Hand der Göttin, die ihre alte Welt zerstört und eine völlig neue erschaffen hatte. Sie, Irene Bomhan, war eine Auserwählte!
 
    
 
   Das gleiche Gefühl hatte auch der Hase. Er hatte sich Zugang zu Wiccas Privaträumen unter dem Ravelin verschafft mit seinem selbst zurechtgebogenen Dietrich. Nun stand er vor den geheimnisvollen Riesenkörpern und ihren weißhaarigen Köpfen und zitterte vor Aufregung. 
 
   Er wusste, er war dafür ausersehen, es zu tun. Er wollte es nicht tun und wollte es unbedingt. Es war verboten. Nicht mal Wicca hatte es gewagt. Es konnte alles verändern und ihn töten, aber er hatte keine anderen Ziele und Wünsche mehr auf dieser Welt. 
 
   Es hatte mit der Tageszeit zu tun, dass ihn der Zwang so übermächtig befiel. Vor ein paar Stunden, als es draußen noch hell gewesen war, hatten Körper und Köpfe wie mumifiziert gewirkt, leicht eingetrocknet und mit hohlen Gesichtszügen. Jetzt, da sie die Feuchtigkeit der Nacht saugten, standen sie in vollem Saft, schienen im trüben, flackernden Licht zu pulsieren und nach ihrer Vereinigung zu schreien. 
 
   „Wen zuerst?“, fragte der Hase leise und durchaus nicht sich selbst. Er erwartete Befehle. Ohne etwas gehört oder gespürt zu haben, trat er hinter das Wesen, das rechts von ihm lag, und griff nach dem Kopf. 
 
   Die langen, weißen Haare fühlten sich an wie ein brüchiges, klebriges Gespinst. Er hätte gern wieder los gelassen, aber konnte es nicht. Der Kopf schien von selbst zu seinem Körper zu streben und seine Hände mitzuziehen. Als hätte allein die Berührung eines willigen Lebendigen gereicht, das Wunder in Gang zu setzen. 
 
   Die getrennten Halsenden wuchsen einander entgegen. Erst glaubte er an eine Sinnestäuschung, aber dann sah er tatsächlich Adern und Nervenbahnen aus den Stümpfen herauslecken und sich aufeinander zu schlängeln, je näher sie sich kamen. Aus dem Kopfende der Halswirbelsäule schoss das Rückenmark wie eine Schlange auf das Rumpfende zu und drang in das Wirbelloch des Nackenstumpfes ein. 
 
   Damit war die Vereinigung unumkehrbar. Nerven und Sehnen und Muskeln und Adern verbanden sich, Tausende kleiner und kleinster Kontakte entstanden. Dem Hasen wurde der Kopf aus den Händen gerissen, als die überdehnten Halsenden sich, fest aneinander gefügt, auf ihre ursprüngliche Länge zusammenzogen und der Schädel sich an seinem einstigen Platz über den Schultern einrenkte. Die blassgraue Haut schloss sich zu einem Ring, der vernarbte und verschwand. 
 
   Die Jahrhunderte lange Trennung war aufgehoben.
 
   Aus der geöffneten Schnauze des Wesens drang ein erleichtertes Seufzen. Auf dem Rücken liegend, begann es sich zu strecken und zu spannen.
 
   „Weißt du, was ich kann?“
 
   Die Stimme drang aus den Urtiefen einer längst vergangenen Zeit in den Raum und ließ den Hasen erschaudern. Er wusste es nicht, übersprang das Nein und fragte:
 
   „Was?“
 
   „Dir einen zeitlosen Moment von Glück schenken, wenn du dich auf mich einlässt, im Tausch gegen deine Lebenskraft.“
 
   Dass der Preis so offen genannt wurde, regte Widerstand.
 
   Renitenz!
 
   Aber es war zu spät. Der Oberkörper des Wesens richtete sich auf, es drehte sich auf der Pritsche, auf der es geköpft gelegen hatte, und warf seine Beine über den Rand. Kaum stand es da, wuchs es zur Übergröße, die weißgraue Mähne umwallte Schultern und Rücken, der Hase sah die von Reißzähnen bewehrte Schnauze plötzlich weit über sich.
 
   Raubtiergeifer tropfte ihm auf den Kopf. Er war nicht fähig, sich zu bewegen.
 
   „Keine Angst, es wird alles gut“, hörte er die dämonische Stimme säuseln. „Erst dann wird es schlecht. Schlechter. Und dann so richtig. Schlecht.“
 
    
 
   „Okay, Krisensitzung. Tut mir leid.“
 
   Klangfärber winkte einen völlig übermüdet wirkenden Leistner in den Rittersaal und zog seinen Vertrauten Stolte zur Seite.
 
   „Was ist vor den Mauern los?“
 
   „Ruhig, aber latent bedrohlich. Der Graben an der Zugbrücke zur Vorburg ist mit Leibern aufgefüllt und verstopft. Es sieht aus wie ein Massenstau, eine Art lebendiger Rammbock, der ohne Anlauf wirkt. Wenn sich der Druck weiter aufstaut, platzt das Tor nach innen.“
 
   „Neue Rampen?“
 
   „Nein, sie fürchten die Flammenwerfer. Gegen den Auflauf am Tor können wir damit nicht viel ausrichten, weil die Turmkonstruktion darüber uns nicht rankommen lässt.“
 
   „Was ist mit Maschinengewehren?“
 
   „Munitionsvergeudung.“
 
   Mertel und Niedermüller kamen herein, warfen Klangfärber einen Blick zu, der sie als Gegner zu erkennen gab, und bildeten ein Dreiergrüppchen mit Leistner.
 
   „Bei Tagesanbruch bin ich bei Ihnen“, sagte Klangfärber zu Stolte und verabschiedete ihn mit einem freundschaftlichen Klaps gegen die Schulter. „Wenn vorher was sein sollte...“
 
   „Zu Befehl.“
 
   Mit zwei Schritten war Klangfärber bei seinen kleinen Parlament und fragte:
 
   „Wo sind Kellermeister und Steghalter? Was ist mit Amelie?“
 
   „Es gibt neue Probleme“, eröffnete Mertel, was im Dreierkreis schon bekannt zu sein schien, und Klangfärber ärgerte sich, dass er als letzter informiert wurde. 
 
   „Als da wären?“
 
   „Amelie Korski wurde verhaftet, aber ist getürmt. Im Moment wird nach ihr gesucht, und da ist sie nicht die einzige.“
 
   „Wer noch?“
 
   „Steghalter. Man hat eine Heroinspritze in seiner Stube gefunden. Und eine riesige Pfütze einer sonderbaren Substanz, eine Art blutiger Schleim.“
 
   „Du lieber Gott!“
 
   „Das Beste kommt aber noch.“
 
   „Noch besser als blutiger Schleim?“, fragte Klangfärber und setzte sich auf seinen Platz am Kopfende der ovalen Tafel. Stolte hatte die Tür von außen geschlossen, und da die Verfügbaren vollzählig waren, gruppierte man sich unabgesprochen zur Sitzung.
 
   „Kuckels Leiche ist verschwunden.“
 
   „Wie bitte!“
 
   Mertel wirkte schuldbewusst und überspielte es mit Härte.
 
   „Ich war für zehn Minuten weg, um meine Tasche zu holen.“
 
   „Ihre Tasche?“
 
   „Instrumente zur Spurensicherung.“
 
   „Die haben Sie hier oben dabei?“
 
   „Ihre Männer waren so freundlich, mein Dienstfahrzeug in der Vorburg zu parken, während ich Ihr Gefangener war.“
 
   „Die Vorburg ist Sperrgebiet, verdammt noch mal! Zehntausende Zombies sind dabei, das Tor einzudrücken. Wollen Sie uns denen ausliefern, nur um einen Mord aufzuklären, der höchstwahrscheinlich gar keiner war und der sowieso das letzte sein sollte, was uns jetzt beschäftigen darf?!“
 
   Klangfärber hatte sich in Rage geredet und schien kurz davor, aufzuspringen.
 
   „Ich war nicht draußen. Aber interessant, dass Sie so denken.“
 
   „Schon mal in Erwägung gezogen, dass ihm die Kehle nicht durchgeschnitten, sondern durchgebissen wurde und er selbst das Messer benutzen wollte, um sich zu verteidigen?“
 
   Mertel machte ein Gesicht als sei die Idee für ihn völlig neu.
 
   „Ich dachte...“
 
   „Nicht die da draußen. Hier drin wird auch gestorben und wiederaufgestanden. Wir haben ein Lazarett mit sieben Schwerverletzten. Inzwischen nur noch fünf, aber keine Leichen, um hier auch mal Verschwundene ins Spiel zu bringen, die nicht desertiert sind, sondern auf der Jagd. Das habe ich herausgefunden, während Sie Ihren sinnlosen Spaziergang zur Haupttorwache unternommen haben.“
 
   „Heißt das, mit Kuckel sind nun drei Zombies innerhalb der Burgmauern unterwegs?“, fragte Niedermüller.
 
   „Mindestens. Ahnen Sie nun, was hier wichtig ist und was nicht?“
 
   „Amelie Korski hatte trotzdem Gründe, Kuckel umzubringen“, meldete sich Leistner zu Wort. Seine Stimme klang müde. Alle sahen ihn fragend an.
 
   „Kuckel wusste irgendwas über sie. Ich habe das nur am Rande mitbekommen. Es schien mir, als wolle er Sex gegen Schweigen.“
 
   „Ach jetzt hören Sie doch auf!“, rief Klangfärber. „Ich hatte auch Gründe, wie unser Detektiv längst festgestellt hat. Und mochten Sie ihn denn so besonders? Wer mochte ihn? Na los, Hand hoch!“
 
   „Ihr Ton gefällt mir nicht“, stellte Mertel sachlich fest.
 
   „Er war ein Arschloch. Wir sollten froh sein, dass nun niemand mehr die Entscheidungen ausbremst, die wir treffen müssen. Fangen wir an mit dem wichtigsten Punkt überhaupt: Die Burg wird heute fallen. Und das heißt, wir müssen hier so schnell wie möglich weg.“
 
   Er schaute Mertel an, und der wusste, was gemeint war. Es passte ihm gar nicht, den Tod von Kuckel ad acta zu legen, aber es war nicht zu leugnen, dass er angesichts der Bedrohung keine Priorität hatte. Er räusperte sich und nickte.
 
   „Mein Angebot steht.“
 
   „Was für ein Angebot?“, fragte Leistner.
 
   „Zwischen Bergfried und Fluchtweg zum Steinbruch liegt eine Art Wasserschleuse“, erklärte Klangfärber. „Herr Mertel hat angeboten, einen Tauchgang zu unternehmen.“
 
   „Wäre sehr praktisch für Sie, wenn er dabei draufgeht“, erwiderte Leistner trocken.
 
   „Ich mache das gerne auch selbst. Einer muss sich opfern. Ja bitte!“
 
   Es hatte an der Tür geklopft. Auf den Herein-Befehl steckte Kellermeister den Kopf in den Raum.
 
   „Was ist? Sitzung!“
 
   „Keine Zeit. Es gibt zwei weitere Mordopfer. Die Burg ist nicht mehr sicher. Ich stelle gerade einen Trupp zusammen...“
 
   „Nun kommen Sie schon herein, Mann!“, befahl Klangfärber. Kellermeister schloss die Tür von innen und eilte zum Sitzungstisch. 
 
   „Sie sind ab jetzt ausschließlich für das Projekt Steinbruch zuständig, ist das klar! Wo ist Amelie? Immer noch auf der Flucht?“
 
   „Nein, wir haben sie unter Arrest gestellt. Es gibt alte Kerkerzellen im Keller...“
 
   „Holen Sie sie sofort da raus, verdammt noch mal! Wenn es zwei weitere Tote gab, während sie eingesperrt war, dann dürfte ja inzwischen klar sein...“
 
   Er hatte mit Mertel Blicke getauscht, während er sprach, und der nickte nur.
 
   „Aber warum hat sie sich dann ihrer Verhaftung entzogen?“, beharrte Kellermeister. „Und das ist noch milde ausgedrückt. So wie die getobt hat...“
 
   „Scheißegal! Befolgen Sie den Befehl! Kommen Sie mit ihr hierher, bringen Sie noch ein paar Freiwillige mit, Taschenlampen und was wir sonst noch brauchen. Es gibt ab sofort keine wichtigere Maßnahme mehr als die der Evakuierung und anschließenden Sprengung.“
 
    
 
   Das erste Mal, als der Panzer einen Ruck zur Seite machte, glaubten Panzerkommandant Hitzab und Panzerschütze Brehm an eine Sinnestäuschung. Sie waren beide eingenickt gewesen und durch den Ruck aufgewacht. Vermutlich handelte es sich um ein lautes Geräusch draußen, einen Angriff auf die Mauern vielleicht, und der Lärm hatte bei ihnen im Schlaf eine Art Fehlzündung im Gehirn ausgelöst. 
 
   Beim zweiten Mal waren sie wach, beide. An echten Schlaf war nicht mehr zu denken gewesen, seit das Ameisengewimmel dieser Bestien den Panzer völlig unter sich begraben hatte. Beide kämpften gegen wachsende Platzangst. In der engen Kabine zu hocken, war schon schlimm genug, aber normalerweise hatte man ständig irgendeine Art optischer und akustischer Verbindung nach draußen. 
 
   Nun sahen sie nichts als wimmelnde Leiber und hassverzerrte Fratzen. Der Funkkontakt zu den Kameraden in der Burg war bis auf stündliche Kurzmeldungen unterbrochen, um die Ressourcen zu schonen, folglich hatten sie die Headsets abgelegt. Sie hatten Hunger, Durst und schwitzten wie die Schweine.
 
   Und nun auch noch das. Unglaublich, aber der tonnenschwere Metallbrocken wurde bewegt. Beide wussten von dem Steinbruch. Was, wenn man sie da runter stieß, fast 100 Meter in die Tiefe?!
 
   „Ich bin dafür, wir hauen ab“, sagte der Schütze so leise als rede er mit sich selbst. Die Antwort kam prompt:
 
   „Das habe ich nicht gehört.“
 
   „Wollen Sie mich verhaften lassen?“
 
   Er kicherte leise. Wieder rutschte der Panzer ein Stück zur Seite. Es fühlte sich an wie ziellos über Eis driften ohne die Möglichkeit zu steuern oder zu bremsen. 
 
   „Halten Sie einfach die Klappe, okay.“
 
   „Was können wir hier draußen eigentlich ausrichten?“
 
   „Befehle abwarten.“
 
   „Von denen da drin? Für mich sind die im Arsch. Aber wir hätten noch genug Sprit bis in die Stadt runter. Wenn alle Monster hier oben sind, ist unten vielleicht freie Bahn. Wir schnappen uns ein Auto...“
 
   „Und Ihre Kameraden? Wir sind vielleicht deren letzte Chance.“
 
   „Inwiefern? Etwa als Taxi? Da muss es erst mal jemand schaffen, zu uns umzusteigen.“
 
   „Der Oberst findet schon einen Weg.“
 
   „Der Oberst von Köpenick? Wegen dem sind wir doch hier oben!“
 
   „Noch ein Wort, Soldat, und ich mache Meldung. Und dann können Sie nur hoffen, dass nicht inzwischen das Kriegsrecht ausgerufen wurde.“
 
   „Die können gern zu uns rauskommen und es vollstrecken. Wir...“
 
   Der Panzer drehte sich um die eigene Achse und geriet ins Kippeln. 
 
   „Der Steinbruch...!“, brüllte Brehm und stieß sich den Kopf bei einer heftigen Angstbewegung.
 
   „Unfug! Das ist höchstens der Burggraben.“
 
   Hitzab startete den Motor, setzte das Headset auf und schaltete es ein. Noch ehe er selbst etwas sagen konnte, meldete sich krächzend eine Stimme.
 
   „Panzerbesatzung sofort kommen, Standby beenden, Alarm!“
 
   „Hier Panzerbesatzung, wir sind auf Empfang.“
 
   „Wir beginnen mit sofortigen Evakuierungsmaßnahmen. Verlegen Sie Ihren Standort zum Steinbruch unterhalb des Burgberges, ich wiederhole...“
 
   „Wir haben verstanden. Was ist denn bei euch los, verdammt noch mal?“
 
   „Wir werden angegriffen.“
 
   „Das wissen wir doch schon. Sind die ersten eingedrungen?“
 
   „Negativ. Nicht eingedrungen. Wir haben sie längst hier drin.“
 
   „Aber...“
 
   „Bleiben Sie auf Empfang. Kurzfristige Anweisungen folgen.“
 
   Der Kontakt brach ab.
 
   „Na, das kam ja wie gerufen“, freute sich Brehm und nahm Fahrposition ein.
 
   „Da stimmt doch was nicht. Was zum Teufel sollen wir unten in der Stadt?“
 
   „Besser als hier oben.“
 
   „Fragt sich für wen.“
 
   „Also fahren wir jetzt oder was!“
 
   Kommandant Hitzab schüttelte den Kopf, aber machte sich mit entschlossenen Handgriffen fahrbereit.
 
   „Erst mal probieren wir was anderes.“
 
    
 
   „Zeit, Ihre neuen Fähigkeiten zu testen, meine Liebe.“
 
   Wicca deutete auf eine Fensternische mit zwei Steinbänkchen. Draußen dämmerte es, und man übersah von hier oben einen Teil der Vorburg und das Gewimmel draußen am Graben zwischen Ravelin und Zufahrt. 
 
   Das Gewitter hatte sich verzogen, ein strahlender Sonnentag kündigte sich an, aber aus dem blauen Himmel strahlte ein Sprühregen übers Land und tauchte die Szenerie am Fenster in ein geisterhaftes Licht. Man hörte das zehntausendfache Stöhnen der Zombies, aber auch gestreute Aktivitäten ringsum in allen Teilen der Burg. Befehle wurden gebrüllt. Hämmern und Pochen war zu hören. Vereinzelte erste Schüsse peitschten. Manchmal gellte ein Todesschrei und brach abrupt ab.
 
   Wicca und Irene Bomhan nahmen einander gegenüber Platz und sahen sich an. Wicca ergriff die Hände ihres Geschöpfs.
 
   „Wissen Sie, meine Liebe, ich schnappe zwar so dies und das auf, Neuminingens beständiges Gezeter zum Beispiel, aber hellseherische Fähigkeiten habe ich leider nicht. Auch keine Zauberkräfte. Ich kann nicht durch Wände gehen oder Angreifer niederkämpfen. Ich bin, was ich bin, unfähig zu sterben, sonst nichts. Mein Mittel stammt in seiner Urform ja nicht von mir, aber ich habe es in allerlei Varianten verfeinert und dabei so manche unverhoffte Eigenschaft bei den Empfängerinnen und Empfängern wecken können. Bei mir selbst bewirken diese Beigaben gar nichts, ich habe es versucht. Aber was Sie betrifft, da konnte ich doch ein wenig hexen. Schließen Sie bitte die Augen.“
 
   Irene Bomhan brauchte keine weiteren Anweisungen. Wie von selbst stellte sich in ihrer Fantasie das Wunder ein. Ihr Geist ging seiner Wege uns sah sich um. Sie konnte Wände durchschreiten und sich durch Decken sinken lassen, konnte verweilen an Orten und zwischen Akteuren, die sie faszinierten, konnte jederzeit weiterziehen, einen neuen Schauplatz ausspionieren und trotzdem den von zuvor weiter im Blick behalten. 
 
   Da ihr Menschenleben zuletzt aus dem bestanden hatte, was sich per Fernbedienung bewirken ließ, erlebte sie es in vergleichbarer Art: wie zappen und grasen, wie Bildschirmfenster öffnen und alles zugleich sehen – wie vor einem riesigen Puppenhaus sitzen und alle Zimmer auf einen Blick überschauen, darin die Menschen wie lebendige Marionetten beobachten und belauschen, die ihr jeweiliges Drama durchlebten wie auf dem Präsentierteller, ohne sich dessen gewahr zu sein. 
 
   Ergriffen seufzte Irene Bomhan, als sie einer Szenerie beiwohnte mit einer Hauptakteurin, die sie kannte, in einem Liebesdrama, das einer ihrer Lieblingssoaps entsprungen sein könnte.
 
   Frieda Berger gab sich einem der Soldaten hin. Sie war im Begriff ihn zu verführen in einer Weise, dass er sich für den Eroberer einer spröden Schönheit halten konnte. Er verfiel ihr in Sekunden, ahnte die Gefahr, aber suchte sie als Nervenkitzel. Der Liebesakt dauerte so lang er eben dauerte, aber Irene Bomhan konnte anhalten oder vorspulen, in Zeitlupe genießen und überspringen, ganz wonach ihr war. 
 
   Der Höhepunkt war abzusehen, denn Frieda Berger war eben doch kein neuer Mensch, sondern nur eine vermodernde und blutgierige Leiche mit neuem Anstrich. Ihre Schönheit war so täuschend echt, dass sie selbst darauf reinfiel, aber so flüchtig und durchschaubar, dass der junge Soldat in seinem schwächsten Moment hinter den Vorhang blickte, der Illusion beraubt wurde, aufschrie und schon seinen Todesbiss empfing, ehe er sich retten konnte. 
 
   Irene Bomhan musste nicht vorspulen, um zu wissen, dass bald er sich erheben und Frieda folgen und die Burg zur Todesfalle für ihre letzten menschlichen Bewohner machen würde. Noch waren sie in der Überzahl, aber das Verhältnis würde bald kippen. Der Tod sah dem Frühstück der sterbenden Spezies zu und hatte ihr Abendmahl bereits abgesagt.
 
   Wicca riss Irene Bomhan mit einem kräftigen beidseitigen Händedruck aus ihrer visuellen und hellseherischen Orgie.
 
   „Genug gespannt, meine Liebe, Sie können sich später noch fallen lassen und dem Leben der anderen hingeben. Aber erst bin ich noch mal dran. Ich suche einen Kerl. Keinen Menschen, keinen Zombie. Einen Unsterblichen. So was, wie ich es bin. Suchen Sie nach einem Scheißkerl namens Hermann Klangfärber. Und dann führen Sie mich zu ihm.“
 
    
 
   Amelie lag auf dem eiskalten Steinboden ihres zwei Quadratmeter großen Verlieses und kam langsam wieder zu sich. Die Feuchtigkeit war es, die ihre Lebensgeister weckte, während die Dunkelheit und die Schmerzen sie an der Ohnmacht festhalten lassen wollten. 
 
   Erst als die Erinnerungen an Flucht und Überwältigung und ein gebrochenes Bein ihr nicht mehr wie Träume vorkamen, sondern wie erlebt und durchlitten, ließ sie sich auf die Wachheit ein, fing an, sich vorsichtig zu bewegen und schließlich aufzuhocken. 
 
   Ihr rechter Unterschenkel fühlte sich geschwollen an bis nahe am Platzen, tobte wie in den Schraubstock gespannt und taugte zu nichts mehr. Es grauste sie, als sie den offenen Bruch ertastete. 
 
   Sie ließ ab von ihrem Bein, fasste blind um sich und fand nichts als Steine und Nässe und ringsum steile Wände. Das waren keine Mauern, sondern gewachsener Fels. 
 
   Sie erinnerte sich, in ein Loch im Boden einer Zelle im Keller der Burg gezwungen worden zu sein. Sie hatte sich an den Rand geklammert. Jemand war ihr auf die Finger getreten. Sie hatte losgelassen. Dann fiel sie in die Schwärze und prallte auf, mit dem rechten Bein zuerst. Es knackte wie berstendes Holz. Das war die letzte Erinnerung.
 
   „Hallo?“
 
   Es klang ganz dumpf. Kein Echo. Überhaupt nichts. Wo um alles in der Welt war sie hier? 
 
   Als die sie geschnappt hatten, war sie außer sich vor Panik gewesen, mehr noch als bei ihrer ersten Gefangennahme vor ihrer Flucht. Den Weg durch enge, finstere Gänge erinnerte sie kaum noch. Zig steile Treppen war es hinunter gegangen, immer tiefer hinunter. 
 
   Dabei war Kellermeister ihr bei den Besprechungen als einer der Vernünftigeren vorgekommen. Und nun das! Was war nur passiert?
 
   Es lag an ihr selbst. Sie hatte sich wie eine Furie widersetzt, als ihre Häscher sie in einer Ecke gestellt und gefangen genommen hatten. Sie hatte um sich gebissen. Mit Schrecken erinnerte sie sich an ihre eigene Raserei. Sie konnte noch froh sein, das die sie nicht für einen Zombie gehalten und an Ort und Stelle abgeknallt oder geköpft hatten. 
 
   Als Amelie den Grund für ihren Ausraster wieder an sich heranließ, hörte sie auf, die glatten Felswände nach Aufstiegen zu untersuchen, lehnte sich mit dem Rücken dagegen, streckte die Beine aus und beugte sich weit vor zu ihrem rechten Knöchel. Mit einem Ruck versuchte sie, den Bruch zu richten. Als der Schmerz sie zwang, aufzuhören, hatte sie keine Ahnung, ob es geklappt hatte. Es zu ertasten, brachte sie nicht über sich.
 
   Sie war regelrecht durchgedreht, deshalb saß sie hier. Und der Grund für ihren Tobsuchtsanfall war: Die hatten ihr angekündigt, sie zu IHM zu bringen. Was sie aber über IHN gelesen hatte in Bergenstrohs Aufzeichnungen, das ging noch immer über ihren Verstand. Über IHN und SIE wusste sie nun alles. Und über sich selbst. Wenn es stimmte, was Bergenstroh da herausgefunden hatte, dann war sie hier unten am besten aufgehoben. Dann war es das Beste, sie würde das Sonnenlicht nie wieder sehen. 
 
    
 
   Der Hase rechnete damit, ihm werde der Kopf abgebissen und die Schultern gleich mit. Die Schnauze des weißhaarigen Überwesens war bis zum Anschlag aufgerissen und senkte sich aus drei Metern Höhe wie ein riesenhaftes Haifischmaul zu seinem Kopf.
 
   Aber der Angriff kam von unten. Etwas bohrte sich in seinen Bauch, und es fühlte sich an wie erdolcht und zugleich begattet zu werden. Etwas wurde ihm eingepflanzt. Die Schmerzen, von denen er wusste, dass sein Körper sie fühlte, waren seinem Verstand entzogen. Sein hypnoseartiger Zustand der Glückseligkeit intensivierte sich noch, derweil sich sein Bauch mit etwas füllte, das sofort in ihm zu leben begann. 
 
   Als es ganz in ihm drin war, zog sich der Stachel zurück und schlüpfte aus seinem Körper mit einem schlürfenden Geräusch. Das Maul schloss sich, ohne zugebissen zu haben. 
 
   Der Hase sank zur Seite, zog seine Beine an und krümmte sich in eine Embryohaltung. Das Gefühl der Glückseligkeit schwand, und zugleich näherten sich die Schmerzen. Sein Stoffwechsel veränderte sich rapide. Er begann, auf dem Steinboden in Wiccas Ravelin liegend, blutigen Schleim zu schwitzen und darin zu schwimmen wie ein Eidotter im Eiweiß. Das Ding in ihm hatte längst angefangen zu wachsen und seine eigene Körpersubtanz zu verdrängen.
 
   Es wurde schlimmer, mit jeder Sekunde größer in ihm und damit schlimmer für ihn. Ganz schlimm. Er ahnte schon, was es sein würde, wenn der Endzustand seiner Verwandlung einträte. Aber es war zu spät. Er war verführt und betrogen worden. 
 
   Er würde tot sein und doch weiter leben, aber auf eine Art, die er sich nie gewünscht hätte, wäre er bei klarem Verstand gewesen. Dann lieber als seine eigene Leiche herumgehen. Das hatte er vermeiden können. Aber zu welchem Preis. 
 
   Er begann sich zu wünschen, er hätte sich von seinem Bruder beißen lassen. Damals, in Bomhans Küche. Hätte er nur. Wäre er nur...
 
    
 
   „Wir sollten nicht noch länger warten.“
 
   Werner Mertel hatte in die Runde gesprochen ohne Klangfärber anzusehen, aber ihn gemeint. Sie standen mit Leistner und Niedermüller im und um den Türstock des Rittersaals und belauerten den Gang nach beiden Seiten. Aus beiden Richtungen drangen Schreie und Kampflärm heran. 
 
   Stoltes letzter Meldung zufolge, war die Vorburg kurz davor zu fallen. Mit dem Sonnenaufgang hatte das Gewimmel wieder eingesetzt. Sie drückten und rannten gegen die Mauern, vor allem gegen das Vorburgtor, und bildeten erste neue Rampen. Und in der Burg waren bereits wer weiß wie viele von ihnen unterwegs. 
 
   Stolte hatten einen erledigt auf dem Weg von seinem Posten zum Kommandostand. Er hatte versprochen, einen Trupp in den Kerkertrakt zu entsenden, um nach Kellermeister zu suchen, der Amelie befreien sollte. Weder Kellermeister noch der Suchtrupp waren wieder aufgetaucht. Sie waren überfällig. Und Amelies Schicksal blieb ungeklärt.
 
   „Verdammt, die wissen doch außerdem, wo wir sind! Der Bergfried ist ja wohl nicht schwer zu finden.“
 
   Auch Niedermüller sprach ins Leere, aber auch bei ihm war klar, dass er Klangfärber meinte. Die Tatsache, dass der kleine Hauptgefreite den großen Oberst und BMF indirekt derart anschnauzte und der es sich gefallen ließ, sprach Bände. 
 
   Götterdämmerung.
 
   „Gut. Sie drei übernehmen das. Ich suche die anderen.“
 
   „Das ist doch Wahnsinn!“, schimpfte Leistner. Er ging seinen Vorgesetzten sehr wohl direkt an und war kurz davor, ihn zu packen und mit sich zu ziehen. „Die Burg geht unter. Wir haben diese kleine Chance...“
 
   „Mir passiert schon nichts. Wir brauchen doch Taschenlampen. Und so viel Verstärkung wie möglich. Besser ich gehe als jemand von Ihnen.“
 
   Mertel gab Niedermüller einen Klaps auf die Schulter und deutete mit dem Kinn in Richtung Bergfried.
 
   „Also los!“
 
   Leistner zögerte, betrachtete Klangfärber nachdenklich, schüttelte den Kopf und schloss sich ihnen an. 
 
   „Das war überfällig!“, sagte einer von ihnen, als sie am Abzweig zum Treppengang ankamen. Klangfärber hörte nicht heraus, wer es war, aber wusste, dass alle so dachten. Er war entschlossen, ihnen so schnell wie möglich zu folgen und einen wesentlichen Beitrag zur Evakuierung zu leisten. Aber er hatte das Gefühl, seine Männer nie wieder zu sehen, als er sich in die Gegenrichtung wandte, um Amelie zu holen.
 
    
 
   „Was zum Teufel treiben die da?!“
 
   Stolte stand mit zwei Kameraden auf der Eckbastion, die den Vorburgtor-Bereich sicherte, und starrte mit ihnen hinunter auf eine Art Strudel oder Wirbel im Hexenkessel der Zombiemassen. 
 
   Seit die Sonne über den Waldrand schaute und die Hauptangriffsfront ausleuchtete, war die Meute schier außer Rand und Band geraten. Man wusste nicht, wohin man blicken und in welche Richtung man sichern sollte. Ringsum an allen Mauern bildeten sich Schein-Rampen, die sofort in sich zusammenbrachen, wenn die Flammenwerfer anrückten. 
 
   Es war klar, dass damit vom Hauptangriffspunkt abgelenkt werden sollte, dem Vorburgtor. Inzwischen sah es nicht nur so aus, als würden das Tor bersten und das Fallgitter sich nach innen biegen, sondern als würden bald auch die Tortürme selbst unter der Tonnenlast des Ansturms wanken und einstürzen. 
 
   Und nun an ganz anderer Stelle, mittendrin, diese völlig neue Aktivität, die den Anschein weckte, als komme sie von unten und werde nicht von den Zombies ausgelöst, sondern sei zu deren Schaden.
 
   „Das ist der Panzer!“, brüllte Stolte, als unter den wogenden Massen ein Stück vom Geschützrohr zum Vorschein kam. Es sah aus als würde sich der Tank über die Leiber, die vor ihm herum wimmelten, nach oben arbeiten, während von denen, die sich in dicken Trauben auf ihm fest klammerten, immer mehr absprangen und so immer mehr vom Tarnanstrich und vom Gefährt selbst sichtbar wurde.
 
   „Diese verdammten Schwachköpfe. Holen Sie den Funker!“
 
   Er gab dem erstbesten Soldaten neben sich einen Stoß, hielt ihn kurz entschlossen zurück und befahl: „Nicht holen. Sagen Sie ihm, er soll mit Nachdruck den Befehl wiederholen. Befehlsverweigerung führt zur standrechtlichen Erschießung. Die sollen runter in die Stadt.“
 
   Der Mann rannte zum Treppenabgang der Wehrmauer und hielt kurz inne, als er Stolte sagen hörte:
 
   „Falls sie dafür nun überhaupt noch genug Sprit haben.“
 
    
 
   Sie hatten geahnt, dass es so gekommen war, und angesichts der Gesamtlage war es objektiv keine große Sache, aber doch traf es alle drei wie ein Schock, als ihnen auf dem Burghof eine Gestalt entgegen wankte, die auf zwei Beinen lief, aber ganz klar kein Mensch war. Sie erkannten ihn an der aufgeschlitzten Kehle, bevor sein Gesicht Erinnerungen weckte, denn dieses Gesicht hatte mit dem des einst lebenden Menschen kaum noch etwas gemein. 
 
   Mertel, Niedermüller und Leistner, ein jeder der drei hatte bereits mit allen Erscheinungsformen von Untoten zu tun gehabt – mit solchen, die von normalen Menschen kaum zu unterscheiden waren bis hin zu denen, die nichts waren als hirntote, blutgierige Monstren.
 
   Kuckel gehörte zur letzten Sorte und da wieder zu den allerschlimmsten Vertretern: aufgequollen, blau angelaufen, bewegungseinschränkt wie ein verrosteter Roboter und die eisigen Leichenaugen zu einem Blick verengt, der schlimmer war als das Angriffslauern eines tollwütigen Raubtiers, nämlich einfach nur bösartig. 
 
   Alle drei waren kampferprobt. Alle drei waren doppelt bewaffnet mit je einer Dienstpistole und einer antiken Waffe aus dem Arsenal der Burg. Leistner und Niedermüller hatten sich für Kurzschwerter entschieden, die sie in Scheiden gesteckt und umgehängt trugen, bei Begegnung mit Kuckel aber sofort zogen. Mertel trug eine Streitaxt mit Stichdorn in der rechten Hand. 
 
   Sie waren dem Angreifer in jeder Weise überlegen, waren intelligent und schnell und vor allem zu dritt. Sie waren sich, nach dem ersten Schock, ihrer Sache sicher. Und doch passierte das Unglaubliche.
 
   Es passierte, weil sie sich ihrer Sache zu sicher waren und zugleich handlungsunfähig, weil jeder auf den anderen wartete. Ehe sie, durch stummen Austausch von Blicken, überein gekommen waren, dass Mertel den Streich führen sollte, der aber zögerte, weil er sich nicht entscheiden konnte, ob von oben oder seitlich, stürzte sich Kuckel auf Leistner. Ein Laut drang dabei aus seiner zerfetzten Kehle, es konnte ein Stöhnen sein, aber auch der Versuch zu sprechen. 
 
   Leistner war perplex, aber schaffte es noch, das Schwert hoch zu reißen. Kuckel rannte mit dem Bauch hinein, kam dadurch auf Griffweite heran, packte Leistner an der Uniform und biss zu.
 
   Ein Schuss peitschte über den Burghof und traf Kuckel in den Kopf. Mertel ließ vor Schreck die Streitaxt fallen und lief sofort rot an, als er begriff, welch doppeltes und dreifaches Versäumnis er sich hatte zuschulden kommen lassen – er, der vermeintlich kampferprobte Profi. 
 
   Geschossen hatte ein junger Soldat von der Wehrmauer aus. Ein Milchbart, schlaksig und in seiner Tarnuniform wirkend wie ein verkleidetes Kind. Alle drei sahen ihm kurz zu, wie er das Gewehr aus dem Anschlag nahm und seinerseits die Viererszenerie auf dem Burghof beobachtete. 
 
   Kuckel taumelte zu Boden und zog Leistner mit sich. Der knickte ein wie tot und schlug aufs Pflaster, zuckte dort aber heftig, ächzte angewidert, ließ sein Schwert los und befreite sich aus dem Griff der Leiche. Schnell war er auf den Knien, blieb so am Boden neben Kuckel und schien zu verschnaufen. Seine Halswunde blutete, aber nur schwach. Leistner packte ihn unter den Armen und half ihm auf die Beine.
 
   „Benutzen Sie Ihre Axt“, kam ein harter Befehl von der Wehrmauer. Wieder schauten alle drei nach oben und sahen den Milchbart, der mit seinem Gewehr auf den wie tot daliegenden Kuckel zeigte. Das Einschussloch war in der Schläfe. 
 
   „Man weiß nie, ob die nicht doch wieder aufstehen. Unteroffizier Leistner sollte sich in Quarantäne begeben.“
 
   „Junge!“, sagte Leistner, wehrte sich gegen den Griff von Niedermüller und presste seine Handfläche gegen seine Wunde. „Wissen Sie, was auf der Burg los ist? Eine Krankenstation gibt es nicht mehr. Was noch lebt, ist auf den Mauern. Und ich werde dringend gebraucht.“
 
   Der Milchbart zuckte mit den Schultern, drehte sich um und bezog wieder seinen nach außen, zum Graben hin gerichteten Posten.
 
   „Nun machen Sie schon!“, sagte Leistner zu Mertel und deutete auf Kuckel und die Axt. „Und sobald ich werde wie er, machen Sie das selbe bei mir.“
 
    
 
   Der Panzer hatte ganze Arbeit geleistet. Hunderte von Zombies lagen zerfetzt und in den Matsch gewalzt am Burggraben, als die tonnenschwere rollende Waffe endlich abdrehte und am Ravelin vorbei den Weg ins Tal einschlug. Die meisten waren längst abgesprungen und wichen zur Seite, so dass die Abfahrt des Panzers von den Mauern aus frei zu beobachten war. Wer nicht zur Seite wich, wurde plattgemacht. 
 
   Hinter dem Ravelin, von der Burg nicht einsehbar, passierte nun zweierlei. Helfert, der Gnom, der OB und der Rocker setzten vorsichtig wie eine kostbare Fracht die Platte mit Neuminingen ab – so sanft, als handle es sich bei dem vertrockneten, durch Einschüsse zerfetzten Ding um die größte Kostbarkeit der Welt. Sie hatten, nachdem die Angriffe von den Burgmauern her sich auf sie konzentriert hatten, sich hinter den bunkerartigen Vorbau geflüchtet, und Neuminingen telepathierte von hier aus. 
 
   Einer seiner Befehle, der wichtigste, wurde gerade erfüllt: Man reichte ihm einen Beutel, der prall mit etwas gefüllt war, nämlich genau mit dem Inhalt, um den es hier ging. Um den überhaupt alles sich drehte. 
 
   Seit sich die ersten Leichen innerhalb der Burgmauern erhoben, hatte sich die Belagerung eigentlich erledigt, und deshalb unternahm man seitdem nur noch Scheinangriffe – bis auf den einen Hauptangriff auf das Vorburgtor. 
 
   Nicht alle Untoten in der Burg waren für die Gedankenbefehle Neuminingens empfänglich, aber der erste, zu dem er durchdrang, war gleich ein Volltreffer. Er gehörte zu den Schlaueren, ein Soldat, der schon in der Kaserne verwundet und dann nach oben transportiert worden war. 
 
   Wer so lange gelitten hatte, den erlösenden Tod fand und dann zurückkehren konnte, der empfand so etwas wie Dankbarkeit über seine neue Erscheinungsform und war zum Dienen bereit. Und so besorgte er nicht nur eines oder ein paar Fläschchen mit Wiccas Essenz, sondern sammelte, da er ja den Auftraggeber hörte und spürte und als neuen Führer anerkannte, einen ganzen Beutel voll der verschiedensten Anreicherungen aus allen möglichen Räumen und Kellern, die Wicca als Lager eingerichtet hatte. 
 
   Den Beutel warf er nicht einfach über die Mauer, sondern reichte ihn unter Gefährdung seiner neuen, stabilen, aber nicht unzerstörbaren Existenz an einer der Scheinrampen an den obersten möglichen Empfänger, der sich sofort damit zurückzog. Während es der Beutelholer schaffte, noch einen seiner ehemaligen Kameraden zu beißen, bevor ein anderer ihm den Garaus machte, reichte der Beutelempfänger seine wertvolle Last sofort an den nächsten weiter und der an den übernächsten. 
 
   Durch Tausende von Händen wanderte der Beutel, bevor er bei Neuminingen ankam. Die Burgbesatzung hatte bemerkt, dass etwas vorging, aber war machtlos. Und nun bald tot. Denn schon das erste Fläschchen wirkte und ermöglichte Neuminingen die erste, wenn auch steife Bewegung seit Jahrhunderten. Das zweite Fläschchen tränkte seine vertrockneten Gewebe derart, dass eine Art neuer Kreislauf in Gang kam. Nach dem fünften Fläschchen war er in der Lage, aus eigener Kraft aufzustehen. 
 
   Er sah nach wie vor beschissen aus: wie eine frisch ausgewickelte Mumie, durchsiebt von Einschusslöchern. Aber das war egal, denn er würde nicht aufhören, Fläschchen zu leeren, bis seine neuen Kräfte und Möglichkeiten alles übertrafen, was ihm je möglich gewesen war. Sein erster Befehl, der aus seinen Mund kam statt telepathisch, galt Helfert und seinen drei anderen bisherigen Trägern. Er hatte eine neue Verwendung für sie. Eine Mission. Mit Feuereifer wankten sie los und folgten dem Panzer, der auf dem kurvigen Sträßchen etwas langsamer fuhr als Schrittgeschwindigkeit und leicht einzuholen war.
 
   Kein Problem war es, unbemerkt hinaufzuklettern und es sich als blinde Passagiere bequem zu machen. Irgendwann würde der Panzer anhalten. Irgendwann würden sie aussteigen. In einer entvölkerten Welt hieße es dann: vier gegen zwei. Vier Bestien gegen zwei schutzlose Menschen, die vom stundenlangen Panzerhocken steif und lichtempfindlich geworden waren. Ein Kinderspiel. Helfert, dem der Massenauftrieb an der Burg und seine Rolle als Tablettträger überhaupt nicht gefallen hatten, freute sich heimlich ein Loch in den Bauch.
 
    
 
   In der engen, stickigen Wendeltreppe, die zu den Kerkern führte, traf Hermann Klangfärber auf einen stark veränderten Kellermeister. Auf dem Weg hierher hatte er seine ersten direkten Begegnungen mit Wiedergängern seit Jahrhunderten gehabt. Nach wie vor machten sie einen Bogen um ihn. Und nach wie vor unterließ er es, selbst Hand an sie zu legen. 
 
   Er hatte sich für alle Fälle bewaffnet mit einer der Piken aus dem Rittersaal und hatte seine Wahl bald bereut. Falls er gezwungen wäre zu kämpfen, könnte er mit einer Stichwaffe gegen diese Biester nicht allzu viel ausrichten. Trotzdem hatte er das lange, unhandliche Ding behalten. 
 
   Als Kellermeister nun blindlings angriff, ohne erst nach ihm gewittert zu haben, verkantete Klangfärber das Endstück des Stiels in einer Bodenfuge und ließ ihn mit dem Auge in die Spitze laufen. 
 
   Kellermeister, dessen Körper übersät war mit Bissen, war zu einem Zombie der untersten Kategorie geworden: unfähig zu sprechen, ohne erkennbare Fähigkeit zu denken und nur auf Fleisch aus. Der Stich ins Gehirn streckte ihn nieder, aber Klangfärber ahnte, als Vertreter dieser Kategorie würde er wohl nach einiger Zeit wieder auferstehen. 
 
   Noch immer wusste er nicht, was es mit der Verschiedenheit von Wiccas Geschöpfen auf sich hatte. Die Wiedergänger zu seiner Zeit waren alle von einer Sorte gewesen und endgültig tot, sobald das Gehirn zerstört war. Er hätte sie gerne gefragt, aber hoffte, ihr nie mehr zu begegnen. Sein Plan stand fest: Amelie aus dem Kerker befreien und dann raus hier. Falls sie es nicht mit seinen Männern zusammen schafften, dann eben ohne sie. Er hatte es satt, sich als etwas auszugeben, das er nicht war. 
 
    
 
   „Ich übernehme das“, keuchte Leistner und verlor einen Schwall Blut, als er für einen Moment die Hand von seiner Wunde nahm, um die nassen Haare aus den Augen zu streichen.
 
   Er, Niedermüller und Mertel waren außen am Bergfried hoch und mit verlagerter Leiter innen wieder hinunter geklettert. Leistner war auf halber Höhe abgestürzt und ins Wasser gefallen. Er zitterte, aber nicht vor Kälte, denn das Wasser war lauwarm. 
 
   „Sie können sich kaum noch auf den Beinen halten“, sagte Mertel und klang ratlos. Ihm war nicht mehr zu helfen. Aber wenn er hier drin starb und sich verwandelte...
 
   „Ich weiß, was sie denken“, keuchte Leistner. „Aber ich halte schon noch lange genug durch. Wenn da drin irgendwas lauert, dann verkürzt es nur, was sowieso mit mir passieren würde. Und es wird kein Unverletzter geopfert.“
 
   „Ich finde, er hat recht“, sagte Niedermüller leise. 
 
   „Wenn er nicht zurückkommt, sind wir auch nicht schlauer.“
 
   „Ich bin das Bauernopfer“, schlug Leistner vor, derweil er schon die Unterwassertreppe nahm und bis zur Brust abgetaucht war. „Einer von Ihnen folgt mir, bleibt versteckt und beobachtet, was passiert.“
 
   „Ich wüsste nicht, was da drin sein sollte“, sagte Mertel und schickte sich an, ihm zu folgen. „Das Wasser ist ja schließlich kein unüberwindliches Hindernis. Wenn da unten was wäre, hätte es sich nicht aufhalten lassen und wäre längst hier im Turm.“
 
   „Außer, es ist zu groß, um da durch zu passen.“
 
   „Quatsch. Sie warten hier.“
 
   „Und was soll ich machen, wenn keiner zurückkommt?“
 
   „Einen anderen Weg finden.“
 
   „Oder selbst ein Ende machen.“
 
   „Wie bitte?“
 
   Leistner stand bis zum Hals im Wasser und warf dem jungen Kameraden einen schmerzgequälten Blick zu.
 
   „Sie haben mich schon verstanden. Lassen Sie sich keinesfalls beißen. Es tut nicht einfach nur weh. Ich habe das Gefühl, dass die Verwandlung bereits beginnt. Alles in mir zerreißt und wächst an anderer Stelle neu und falsch zusammen. Mein Bewusstsein wird von meiner Materie absorbiert. Es würde gern entweichen, aber kann nicht mehr. Die Schmerzen der Bisswunde... sind gar nichts dagegen.“
 
    
 
   Amelie hörte etwas, das wie ein kurzes, heftiges Kampfgeräusch klang und dann Schritte. Aber je länger sie auf diese scheinbar näher kommenden Schritte lauschte, desto sicherer war sie sich, einer Sinnestäuschung zu erliegen. 
 
   Ihr stundenlanges Ausharren in Dunkelheit und Stille hatte sie in einen Zustand nervlicher Überreiztheit versetzt. Sie sah Gestalten, die sie gar nicht hätte sehen können, wären sie da gewesen, denn dafür war es viel zu finster. Und sie hörte ein ständiges Raunen und Wispern um sich herum. Sie war kurz davor, aus Panik und Verzweiflung laut zu schreien.
 
   Und doch. Weit über sich, jenseits des Loches, in das man sie geworfen hatte, sah sie ganz deutlich ein Licht tanzen und heller werden. Die Art, wie sie dieses Licht wahrnahm, war anders als die Wahrnehmung der nicht vorhandenen Gestalten.
 
   Und jetzt hörte sie auch noch eine Stimme ihren Namen rufen. Sie wollte nicht antworten, aber hatte schon gebrüllt:
 
   „Ich bin hier unten!“
 
   Die Schritte wurden schneller, heftiger, lauter, das Licht wurde heller und ganz hell. Über sich sah sie grell eine Fackel und musst geblendet den Blick abwenden.
 
   „Ich bin’s, Hermann.“
 
   Seine Stimme klang kleinlaut. Ein metallisches Schaben und Kratzen auf Stein verriet ihr, dass er das Gitter entfernte, das ihr Verlies bedeckte. 
 
   „Ich brauche ein Seil“, stellte er fest, als er zu ihr hinunter geleuchtet und die glatten, steilen Felswände gesehen hatte. „Ich bin gleich wieder hier.“
 
   „Ich weiß jetzt alles, hörst du!“, rief Amelie, sah zu ihm nach oben und beschattete ihre Augen gegen das grelle Licht.
 
   „Ich verstehe nicht, was du meinst.“
 
   „Bergenstroh hat es aufgeschrieben. Die Gruft in der Burgkapelle, der vermauerte Gang, den er aufbrach. Der Eiskeller. Ihr beide. Und wer ich bin.“
 
   Er ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor er antwortete.
 
   „Ich hätte es dir noch erzählt“, sagte er schließlich leise und schuldbewusst.
 
   Ach ja, wann denn, wollte ihm Amelie entgegen schleudern. Bevor sie den Mund aufmachte, sagte eine andere, ihr wohl vertraute Stimme: 
 
   „Hättest du nicht. Wenn ich sie nicht gefunden hätte, wäre ihr wegen dir noch weit Schlimmeres geschehen als eine falsche Mordanklage.“
 
   Amelie hörte ein Klicken, ein metallisches Sperrgeräusch und den Aufprall von etwas, das klang, wie ein Schlüsselbund, der auf einen Steinboden fiel. Zeitgleich schrie Hermann Klangfärber:
 
   „Maria, mach das nicht!“
 
   „Zu spät“, antwortete Wicca und klang so, wie sie immer klang: freundlich, nett, wohlwollend – hundsgemein.
 
   „Was hat sie gemacht?“, fragte Amelie. Sie konnte nun nach oben schauen, denn die Fackel über ihrem Kerkerloch war aus ihrem Sichtfeld verschwunden, aber leuchtete den Raum aus. Klangfärber brauchte eine Weile, bevor er antwortete, und er klang resignierend und völlig erschöpft und lebensmüde:
 
   „Vor dem Raum, in dem ich hier bin, ist eine Art Gefängnisgitter. Sie hat von innen zugesperrt, uns drei eingeschlossen und den Schlüssel nach draußen geworfen. Unerreichbar.“
 
   


 
   
  
 



Kapitel 12: Wie man eine Festung zerstört
 
    
 
   „Was zum Teufel ist das?“
 
   „Sieht aus wie Säulen.“
 
   „Kreuz und quer mitten im Raum?“
 
   Mertel und Leistner waren auf der anderen Seite des Bergfrieds nicht aufgestanden, als sie den engen, niedrigen Torbogen durchtaucht hatten, sondern waren die Treppen auf allen Vieren hochgekrochen, hatten vorsichtig die Köpfe aus dem Wasser gesteckt und über den Rand des Schleusenbeckens gelugt. Natürlich war es stockfinster gewesen, und sie hatten es riskieren müssen, die Taschenlampe anzuknipsen. 
 
   Das Licht war kaum der Rede wert. Zu sehen waren die ersten Meter eines schmalen, gemauerten Ganges, dessen weiterer Verlauf sich in der Schwärze verlor, und seltsam unförmige, senkrechte Gebilde. Weder das Licht noch der Blickwinkel reichten aus, um genau zu erkennen, in welcher Form die säulenartigen Strukturen aus dem Boden wuchsen beziehungsweise in die Decke mündeten. Aber eine Art Schleim tropfte beständig aus dunklen Höhen und klatschte mit einem ekligen Geräusch auf den nicht sichtbaren Untergrund.
 
   Leistner stand kurzerhand auf, nahm zwei Stufen des Schleusenbeckens nach oben und leuchtete zum Boden auf der anderen Seite. Was er sah, ließ ihn sichtlich erschaudern, aber ehe er das Licht hoch reißen und sich den oberen Bereich ansehen konnte, rief Mertel halblaut:
 
   „Kommen Sie zurück, die Dinger bewegen sich.“
 
   Im selben Moment kam das Licht im Deckenbereich an, und beide sahen, was dort oben lauerte. 
 
   Es war so grotesk, dass es einige Sekunden dauerte, bis aus den einzelnen Bildern ein sinnvoller Eindruck entstand. Was Mertel auf den ersten Blick für Stalaktiten gehalten hatte, waren Zähne wie Zaunpfähle in einem Maul so groß wie ein Sessel. Drei dieser gigantischen Mäuler, aus denen beständig ein rötlicher Schleim triefte, hingen an der Decke über ihnen an Körpern, die sich zwischen Hälsen und Hüften an der Decke entlang schlängelten und sie fast völlig ausfüllten. Die säulenartigen Gebilde aber waren die durchgestreckten Beine der Monstren, die bis an die Decke ragten und ohne erkennbares Becken in die wulstigen, weißen, haarlosen Körper übergingen. 
 
   Einer der Köpfe, der direkt über Leistner, senkte sich nun langsam auf ihn herab und war kurz davor, ihn in seinem Maul aufzunehmen. Mertel sah die langen, weißgrauen Haare, die kleinen, toten Augen und das schnauzenförmige Gesamtbild, da schrie er nur noch „Weg hier!“, wollte nach Leistner greifen, da der nicht von selbst reagierte, ihn die Treppe hinab und unter Wasser ziehen, aber es war zu spät. 
 
   Beide starrten sie nach oben zu den Mäulern, aber der Angriff erfolgte von schräg hinten, weit entfernt, aus dem Hüftbereich. Ein schlauchartiges Ding schoss den Gang entlang auf Leistner zu, klatschte gegen seine Magengrube und bohrte sich augenblicklich hinein. Die eindringende Masse ließ den Bauch sich blähen und fast platzen. 
 
   Mertel hatte sich halb aus dem Wasser gewagt, um zu helfen, und sah nun aus dem Augenwinkel die gleiche schleudernde Bewegung auf sich selbst zukommen. Sofort tauchte er ab, schloss instinktiv die Augen, riss sie sofort wieder auf und erfasste gerade noch, wie die Taschenlampe ins Wasser fiel und die dritte Treppenstufe grell beleuchtete – und wie Leistners Füße, die auf der obersten Stufe noch unter Wasser gewesen waren, ruckartig verschwanden.
 
   Ihm fiel etwas auf. Zweierlei.
 
   Ihm fiel auf, erstens, dass er auf der Flucht war, ohne die Entscheidung bewusst getroffen zu haben. Er tauchte dicht an der Treppe entlang kopfüber nach unten auf den Durchlass in den Bergfried zu, wollte seinem Berufsethos folgen, unbedingt immer zu helfen, auch unter Lebensgefahr, aber hatte sich längst dagegen entschieden und dachte trotz seines Hilfsinstinktes auch gar nicht daran, umzukehren. Mit einem Gefühl unendlicher Erleichterung schwamm er, kaum durch die drei Meter dicken Grundmauern des Turmes hindurch getaucht, nach oben auf das Tageslicht zu und schoss mit dem Kopf über Wasser.
 
   „Was ist?“, fragte Niedermüller sofort. Mertel schnappte nach Luft, wischte sich die Augen frei und stieg aus dem Becken. Damit war genug Zeit verstrichen für den jungen Soldaten, die nächste Frage zu stellen: „Wo ist Leistner?“
 
   „Angegriffen worden.“
 
   „Von Zombies?“
 
   Mertel schüttelte den Kopf.
 
   „Von riesigen Monstren mit T-Rex-Mäulern. Den Fluchtweg können wir vergessen.“
 
   „Aber...“
 
   Niedermüller wich, aufs Wasser starrend, von der Schleuse zurück und ging rückwärts in Richtung Leiter.
 
   „Keine Angst, die Biester sind viel zu riesig, um da durch zu passen.“
 
   „Aber wenn er getötet wurde...“
 
   „Was?“
 
   „Ich habe keine Schreie gehört.“
 
   Mertel wollte antworten, dass dafür die Mauern viel zu dick waren, der Gang zu tief lag und das Wasser wohl allen Schall schluckte. Das mochte tatsächlich sein. Aber ihm selbst war aufgefallen, zweitens: Leistner war schweigend gestorben. Als ihn das Ding erdolchte und seinen Bauch fast sprengte, hatte er nicht den geringsten Laut von sich gegeben. 
 
   Und nicht nur das. 
 
   Sein Gesicht war förmlich aufgeblüht im Moment des mutmaßliche Todes und hatte einen Ausdruck tiefster Glückseligkeit und höchster Verzückung angenommen. Mertel hatte Gesichter mit ähnlichem Glanz auf religiösen Gemälden gesehen. Leistner war brutal aufgespießt worden, aber er hatte gelächelt als schaue er ins Paradies.
 
    
 
   Panzerkommandant Hitzab steuerte das klobige Kettengefährt durch die engen Serpentinen bergab in Richtung Stadtteil Alte Wüstung. Eigentlich war das nicht sein Job, der Panzer war zur Hälfte unterbesetzt, denn der zweite Schütze war tot, und der reguläre Fahrer namens Roland Heck lag im Lazarett. 
 
   Der Biss, den Heck abbekommen hatte, war kaum der Rede wert, aber die Wunde hatte sich entzündet und zu Fieberanfällen geführt, die freilich auch simuliert gewesen sein konnten. Vermutlich hockte das Bürschchen quietschfidel auf seinem Feldbett und halluzinierte auf Kommando, wenn der Feldarzt gerade vorbeischaute. 
 
   Was Hitzab nicht ahnte, war, dass der Fahrer längst zum Zombie mutiert war, zwei weitere Soldaten der Burgbesatzung auf dem Gewissen hatte und gerade in diesem Augenblick kurz davor war, Geschichte zu schreiben.
 
   „Liegt eine Tankstelle auf dem Weg?“, fragte Panzerschütze Brehm mit Blick auf die Spritanzeige.
 
   „Besser, wir machen den Umweg über die Kaserne.“
 
   „Nicht gerade ein kleiner Umweg. Wo zum Teufel sind die ganzen Zombies? Raufwärts hat’s nur so gewimmelt, und jetzt...“
 
   „Sie wissen doch, wo es jetzt wimmelt.“
 
   „Die könnten doch nicht alle oben an der Burg sein. Oder?“
 
   „Was weiß ich.“
 
   „Ich meine, absolut alle aus Stadt und Landkreis? Das müssten Zehntausende sein.“
 
   „Waren es doch auch. Der Panzer war unter mehreren Schichten von denen begraben.“
 
   „Und was ist mit anderen Städten? Da war es doch genauso wie hier. Haben die sich jetzt auch auf einen Punkt konzentriert?“
 
   „Ich bin auch nicht schlauer als Sie.“
 
   „Eigentlich ja gut für uns. Hier unten könnten wir uns wieder frei bewegen, wenn wir wollten.“
 
   „Sieht so aus.“
 
   „Das ist ein verdammter Jammer. Mir hat die Welt so gefallen, wie sie vorher war.“
 
   Der Panzer erreichte die Kreuzung auf der Mulde des Sattelberges. Vor ihnen lag der Stadtteil Alte Wüstung und sah, was die Häuser betraf, noch weitgehend so aus, wie sie ihn kannten. 
 
   Die Straßen freilich hatten sich nicht wenig verändert. Hier unten lag schon mal alles voller Torsos und abgehauener Köpfe. Direkt vor ihnen wälzte sich eine Art lebendes Skelett auf dem Asphalt, eine Leiche, die sie so stark abgefressen hatten, dass sie zwar wiedererwacht war, aber nicht mehr auf die Füße kam. 
 
   Autos standen quer. Zehn Meter weiter war ein Sattelzug in ein Bushäuschen gebrettert. Der Anhänger war umgekippt und die Ladung über Gehsteig und Straße verbreitet. Es sah aus wie Dung.
 
   Durch das Chaos streifte ein Hund, schnüffelte an einer der Leichen, trabte weiter und pinkelte gegen einen Laternenmast. Brehm verrenkte den Kopf, um durch den schmalen Sehschlitz irgendwie nach oben zu schauen.
 
   „Was ist los?“
 
   „Ich will nur sehen, ob es noch Vögel gibt.“
 
   „Warum sollte es die nicht geben? Vielleicht vermehren die sich jetzt sogar wie verrückt.“
 
   „Wieso, Singvögel wurden doch bei uns nicht bejagt.“
 
   Hitzab ließ das Lenkrad los, zerrte Brehm vom Sehschlitz weg und bugsierte ihn auf seinen Sitz.
 
   „Wir sind hier nicht auf einem Sonntagsausflug. Rechts oder links?“
 
   Als Brehm ihn nur dümmlich von der Seite anschaute, präzisierte er:
 
   „Erst zum Tanken in die Kaserne oder gleich in die Stadt?“
 
   „Das fragen Sie mich?“
 
   „Sie sind von hier, ich nicht. Gibt es auf dem Weg zum Steinbruch eine Tankstelle? Müssen wir überhaupt durch die Innenstadt, oder gibt es einen Schleichweg außen rum?“
 
   „Das ja. Und eine Tankstelle gibt es auch, aber erst in der Nähe des Steinbruchs. Das sind etwa zehn Kilometer.“
 
   „Zur Kaserne sind es nur drei Kilometer.“
 
   „Die Frage ist, ob tanken überhaupt noch geht ohne Strom.“
 
   „Gutes Argument. In der Kaserne geht es auf jeden Fall, weil wir da den Notstrom anwerfen können. Damit hat sich die Frage...“
 
   Er unterbrach sich, als ein Zittern durch den Panzer ging und der Motor verstummte.
 
    
 
   Ex-Panzerfahrer Roland Heck, der vermeintliche Drückeberger, jetzt nicht mehr als ein zerbissener und beschissener Untoter, war kurz davor, Zombie-Geschichte zu schreiben.
 
   Denn er torkelte seinem ehemaligen Kameraden Helge Steghalter entgegen. Auch der hatte Geschichte geschrieben, ebenfalls unfreiwillig, als er sich Wiccas Mittel direkt in die Venen gejagt hatte statt es sich in die Augen zu träufeln, auf die Haut zu reiben oder zu schlucken. 
 
   Die Verwandlung in das, was er jetzt war, er hatte sie bei vollem Bewusstsein miterlebt. Erst war sie beglückend gewesen, dann zunehmend unangenehm, schließlich schmerzhaft, schlimmer als schmerzhaft und dann immer schlimmer und schlimmer. 
 
   Aus einer blutigen Schleimpfütze hatte er sich irgendwann erhoben als Mutant einer uralten Rasse, aber immer noch er selbst, tief drin wie ein Mensch denkend, nur beherrscht von neuen, unbekannten Trieben. 
 
   Mit neuen, unbekannten Organen war er auf die Jagd gegangen. Die gigantischen Mäuler mit ihren messerscharfen Reißzähnen waren rudimentär, denn der Haupttrieb war nicht Fressen, sondern Vermehrung. Menschen waren die biologisch vorgegebenen Wirte, aber die gingen auf der Burg langsam aus. Zudem wurde er immer größer. Inzwischen kam er nur noch kriechend durch die Gänge und suchte verzweifelt nach einem Ausgang.
 
   Sein in die Länge geschossener, wie aufgequollener Körper war dem Zombie Roland Heck schlicht im Weg, als der, ebenfalls auf Menschenjagd, durch einen der Nebengänge der Burg torkelte. Die Option des Umkehrens gab es in seinem verwesenden Hirn nicht mehr. Und überhaupt hielt er sich für unbesiegbar. Der Monsterkörper vor ihm ließ Lücken, durch die würde er seinen Weg finden.
 
   Aber dann passierte verschiedenes. Zuerst erkannten sie sich – als ehemalige Kameraden Heck und Steghalter, aber auch als Schlüssel und Schloss, als die noch perfektere Symbiose. Heck würde seine Seele zurückgewinnen. Sein Verstand war ja noch da, aber fand in den zerfallenden Gehirngeweben keinen Resonanzkörper mehr und sah sich sozusagen selbst beim Dummwerden zu. 
 
   Das ließ sich ändern! Und so warf er sich dem Monster regelrecht entgegen, als das schon seinen Saug- und Stechrüssel ausfuhr und ihm in den Bauch schleuderte. 
 
    
 
   „Warum hast du das getan?“
 
   Hermann Klangfärbers Stimme hörte sich tonlos an und stumpf. Vielleicht lag es an Amelies Standort in der engen, tiefen Röhre von Verlies, aber das war nicht das energische Organ, das sie kannte. Es klang alt und matt und unendlich lebensmüde. Er tat ihr leid. 
 
   Wicca dagegen, die war wie immer. Ihre Stimme kannte weder Trauer noch Zorn, nur freundliche Hinterlist. Das Bild einer lächelnden Schlange vor dem Zustoßen tauchte vor Amelies geistigem Auge auf, als Wicca melodisch und süß antwortete:
 
   „Warum habe ich das getan? Ich weiß nicht. Vielleicht aus Rache für 500 Jahre Dunkelhaft.“
 
   „Aber du sitzt doch jetzt mit uns genauso wieder hier fest. Und Amelie kann überhaupt nichts dafür.“
 
   „Amelie will ich ja auch retten. Fang auf, mein Schätzchen!“
 
   Sie hörte einen erstaunten und erleichterten Laut von Hermann, sah Wiccas altes Ledergesicht am Rand des Angstloches auftauchen und ihr etwas entgegenwerfen. Amelie fing nicht auf, sondern wich aus. Es war ein Seil.
 
   „Ist es überhaupt recht, wenn wir zum Du übergehen, Schätzchen? Ich denke, du weißt inzwischen alles über uns drei. Und so wie wir jetzt stehen, sollten wir Vertrautheit aufkommen lassen.“
 
   Amelie griff nach dem Seil, statt zu antworten, und wollte hochklettern, aber fand keinen Halt.
 
   „Moment, Moment, erst müssen wir hier oben irgendwo einen Knoten machen.“
 
   Amelie wartete, prüfte alle paar Sekunden mit einem Ruckeln und begann zu klettern, ohne ein Okay bekommen zu haben, als sie Festigkeit spürte. 
 
   „Und jetzt?“, fragte Hermann, als Amelie den Rand erreichte, Wicca ihr half und sofort von ihr abgeschüttelt wurde, als Amelie festen Boden unter den Füßen hatte. 
 
   Ihr fiel etwas auf. Ihr gebrochener Fuß war verheilt. Keine Schmerzen, fester Tritt. Als hätte sie diesen Beweis für das, was sie war oder nicht mehr war, noch gebraucht!
 
   „Wir müssen dringend hier raus“, verlangte Hermann, und Amelie versuchte, ihn mit anderen Augen zu sehen. Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie noch nicht gewusst, was sie jetzt wusste.
 
   „Erst hätte ich gerne einige Erklärungen“, verlangte Amelie.
 
   „Dafür haben wir keine Zeit. Du kennst doch Kellermeisters Vorschlag. Es kann jeden Moment so weit sein.“
 
   „Bin ich wirklich eure Tochter?“
 
   Hermann zuckte mit den Schultern, kratzte sich an der Augenbraue und antwortete kleinlaut:
 
   „Ja, das bist du.“
 
   „Kellermeisters Vorschlag?“, fragte Wicca.
 
   „Aber wie kann das sein?“, fragte Amelie. „Ich bin hier aufgewachsen, in dieser Zeit.“
 
   Hermann nickte.
 
   „Was kann jeden Moment so weit sein?“, insistierte Wicca. 
 
   „Dass uns hier alles um die Ohren fliegt“, fauchte Hermann zurück und war mit drei schnellen Schritten an dem Gefängnisgitter, das ihr Verlies vom Kellergewölbe der Burg trennte. Drei Meter außerhalb, noch knapp im Lichtkreis der Fackel, lag ein dicker Schlüsselbund. Hermann rüttelte an der Gittertür, die vom Gesamtgitter nur durch das eingearbeitete Schloss zu unterscheiden war, fluchte und resignierte.
 
   „Die Burg soll gesprengt werden?“
 
   Hermann nickte nur kurz und hart und knurrte: „Der ganze Berg“ – während Amelie unbeirrt bei ihrem Thema war und argumentierte:
 
   „Aber Bergenstroh schreibt, als er mich fand, war ich ein Baby.“
 
   „Moment mal, der Punkt würde mich auch interessieren“, kam es von Wicca.
 
   „Als ob du das nicht wüsstest!“, fauchte Amelie.
 
   „Ganz und gar nicht. Der hier hat mich in die Falle gelockt und mir ein gemeinsames Leben in einem fernen schönen Land versprochen. Nach allem, was war, und obwohl ich aussah wie ein Broiler. Das sagt man doch so, oder?“
 
   Amelie musste trotz ihrer Wut lächeln und schüttelte den Kopf.
 
   „Nicht in unserer Gegend.“
 
   „Dann eben wie ein gegrillter Hammel. Ich dachte noch, das vergeht wieder, und ließ mich becircen. Er bereitete mir ein Lager, versorgte mich, und als ich wieder aufwachte, trug ich Ketten.“
 
   „Wieso Ketten? Ich dachte...“
 
   „Das Einmauern kam erst später. Er wollte zuerst das Kind. Dich.“
 
   „Vor 500 Jahren?“, fragte Amelie, als sei das noch immer unklar.
 
   „In einer Zeit, als die Kindlein starben wie die Fliegen“, bestätigte Wicca. Hermann trat auf sie zu, streckte die Hände aus, zögerte.
 
   „Nur zu“, meinte sich lächelnd.
 
   Er begann damit, sie abzutasten. Aus einer ihrer zig Hosentaschen zog er eines ihrer Fläschchen. Mehr war nicht zu finden. Er schleuderte das Fläschchen gegen die Wand, wo es abprallte, ohne zu zerbrechen. Wicca hob es auf und steckte es wieder ein.
 
   „Das ist doch ein Trick“, fluchte er. „Niemals sperrst du dich selber in dieses Loch, nach allem, was war. Wo ist der Zweitschlüssel? Wie geht es hier raus?“
 
   „Du wirst es erfahren. Aber erst will ich wissen, was du mit meinem Kindlein gemacht hast, nachdem ich hinter der Mauer verschwunden war.“
 
   „Er ließ dich also angekettet bis zu meiner Geburt?“, fragte Amelie.
 
   „Er wollte mich dich sogar säugen lassen. Aber ich gab keine Milch mehr, nach dem, was gewesen war. Ich nehme an, er ersetzte mich durch ein Kuheuter. Aber davon weiß ich schon nichts mehr.“
 
   „War das in dieser Gruft, in der Bergenstroh uns fand?“
 
   „Wieso uns?“, fragte Wicca. „Nur mich hat er gefunden!“
 
   „Nein, wir waren auch da.“
 
   „Aber...“
 
   Amelie betrachtete sie und stellte staunend fest, dass ihre Fassungslosigkeit echt war.
 
   „Nachdem ich dich eingemauert hatte, wollte ich mit ihr in die Lande ziehen und ein normales Leben beginnen.“
 
   „Erst war er übrigens so nett, mir den Schlüssel für die Ketten zuzuwerfen. Durch ein winziges Fensterchen, das von der Tür noch blieb, bevor er es mit zwei Steinen schloss und 500jährige Finsternis einsetzte.“
 
   „Ich konnte nicht anders, Maria, das musst du doch verstehen. Du warst ein...“
 
   „Ich bin ein – was, Monster? Du doch auch!“
 
   „Ich wollte nicht zerstören, so wie du. Ich dachte erst, ich hätte es im Griff.“
 
   „Das hattest du nie.“
 
   „Ich weiß. Das weiß ich jetzt. Aber damals... Das Kindlein brauchte jemanden, meinte ich. Du konntest es nicht sein. Und ich dachte, ich fände etwas, um alles rückgängig zu machen. Wirklich, Maria, das musst du mir glauben. Ich wollte dich nicht für Jahrhunderte einsperren. Ich wollte uns retten... oder eben, falls nötig, einen gnädigen Tod schenken.“
 
   „Heißt das, du hast deine Experimente wieder aufgenommen?“, fragte Amelie. „War ich so was wie deine Laborratte?“
 
   „Dazu kam es nicht. Ich war auf der Suche nach Nahrung für dich, und als ich zurückkam...“
 
   Er verzog das Gesicht.
 
   „Was?“
 
   „Hattest du Haare. Und am nächsten Tag erste Zähne. Da war klar, dass auch du...“
 
   „Dass du mich mit deinem Mittel schon im Mutterleib vergiftet hattest!“
 
   „Unsterblich gemacht und... vielleicht auch Schlimmeres. Da verging mir die Lust, mich noch einmal aufzubäumen.“
 
   „Was hast du mit mir gemacht?“
 
   „Vielleicht das Beste, was ich tun konnte, weil... Sieh dich jetzt an, du bist normal geworden.“
 
   „Von wegen! Vor ein paar Stunden hatte ich einen offenen Beinbruch.“
 
   Sie streckte ihm ihr ausgeheiltes Bein entgegen.
 
   „Das kann auch von meinem Mittel kommen, Schätzchen. Schon vergessen, ganz am Anfang, das tägliche Träufeln im Torturmzimmer?“
 
   „Ihr seid solche... Arschlöcher!“
 
   „Wir wollten immer nur helfen und den Menschen dienen. Wirklich. Auch du, Maria. Was die mit dir in den Folterkellern gemacht haben, das war an allem Schuld.“
 
   „Ja, genau. Und in diesen Folterkellern saß ich ja ganz und gar nicht wegen dir. Verrätst du uns jetzt vielleicht mal, wie ihr beide diese 500 Jahre verbracht habt?“
 
   „Wand an Wand mit dir.“
 
   „Das wüsste ich ja wohl!“, rief Amelie und klang den Tränen nah.
 
   Hermann schüttelte den Kopf.
 
   „Diese Gruft, in der wir steckten, die war ein umfunktionierter Eiskeller der Burg. Es gab eine Nische, in der auch im Sommer nichts auftaute. Dorthin hatte ich dich gebettet. Du warst ein paar Tage alt, aber entwickelt wie ein Einjähriges.“
 
   „Du hast mich eingefroren?!“
 
   „Und mich selbst eingemauert. Ich wollte, dass es schnell geht. Und ich hätte nie Hand an uns legen können. Ich dachte, erfrieren und ersticken seien gnädige Arten, hinüberzugehen. Und dauerhafte in unserer Lage. An mir selbst merkte ich bald, dass es nicht funktionierte. Aber es war zu spät. Die Mauer war ausgehärtet.“
 
   „Wenn ihr direkt neben mir gewesen wärt, hätte ich das gemerkt“, behauptete Wicca.
 
   „Offensichtlich nicht. Ich nahm Bergenstroh, als er zu uns durchbrach, das Versprechen ab, dir nichts zu verraten.“
 
   „Und was hast du dann mit mir gemacht?“, fragte Amelie.
 
   „Dafür gesorgt, dass dein Aufwachsen in Zeitraffer sich für dich so anfühlte wie bei normalen Mädchen.“
 
   „Aber ich kann mich an all die Jahre erinnern!“
 
   „Es waren aber keine Jahre. Deine Schulzeit dauerte ein paar Wochen. Deinen Privatlehrer bezahlte ich, dass er über das schwieg, was er an dir beobachtete. Anfangs hat er das auch. Aber als du erwachsen warst und seine Dienste nicht mehr nötig waren, hat er angefangen, es herumzuerzählen.“
 
   „Und deshalb hast du ihn umgebracht! Und es mir in die Schuhe geschoben!“
 
   „Es war ein Unfall im Streit. Und dich verdächtigten sie nur aufgrund seiner Gerüchte. Wärst du nicht durchgegangen...“
 
   „Jetzt bin ich wohl auch noch selbst schuld!“
 
   „Sie ist nicht durchgegangen“, mischte sich Wicca ein. „Bergenstroh hat geplaudert. Nicht darüber, wie er euch fand, aber so als habe er es durch Ahnenforschung herausgefunden. Dich konnten wir anlocken. Der da – war schon abgetaucht.“
 
   „Ich hatte meine Forschungen wieder aufgenommen. All das neue Wissen in dieser jetzigen Zeit... hätte ich nur damals auch schon gewusst, was ich heute weiß. Ich hätte diese Wesen...“
 
   Ein gewaltiger Knall erschütterte die Burg. Zehntelsekunden später drangen die Schockwellen bis zu ihnen durch und ließen die Gewölbemauern in den Fugen knirschen.
 
   „Es geht los. Wir müssen jetzt endlich hier raus!“
 
    
 
   Dass es schon los ginge, glaubten auch Mertel und Niedermüller, als sie die Explosion hörten und spürten. Nass bis zum Bauch der eine, bis zum Schopf der andere, waren sie dem Bergfried entkommen und gerade außen auf dem Weg nach unten, als es passierte. 
 
   Nach dem Gewitter hatte die Luft stark abgekühlt, und vor allem Mertel bibberte in seinen nassen Sachen. Das muffige Wasser hatte zudem den Körpergeruch, der in den Klamotten steckte, noch verstärkt. Er stank zum Himmel. Die letzte Dusche musste mindestens eine Woche her sein.
 
   Der Donnerschlag ließ die Leiter vibrieren. Niedermüller war fast unten und sprang ab. Mertel, noch in der Mitte und tief in Gedanken, zuckte vor Schreck und sah sich schon kippen, aber mit Niedermüllers Unterstützung, der von unten die Leiter stabilisierte, fing er sich und kam heil im Burghof an.
 
   Die geköpfte Leiche von Kuckel lag noch so da wie vor einer Stunde. Das Vibrieren der Explosion hatte aufgehört. Sie sahen sich an und schauten nach unten. Der Boden direkt zu ihren Füßen erzitterte immer noch, aber offenbar aus anderem Grund. Es klang nach regelmäßigen Stößen aus dem Erdinneren.
 
   „Wir stehen direkt über dem Gewölbe“, sagte Mertel und zog Niedermüller zu einer Stelle, von der er hoffte, sie sei nicht unterhöhlt.
 
   „Können die den Gang zum Einsturz bringen und entkommen?“, fragte der junge Soldat. 
 
   „Keine Ahnung. Aber diese Biester waren verdammt groß und wuchtig. Wir müssen erst mal diesen Fluchtplan abblasen, kommen Sie.“
 
   Misstrauisch beäugt von den Wachen auf den Wehrgängen, die inzwischen nach beiden Seiten sicherten, erklommen sie die Holzstiegen und schoben sich durch zum Eckposten über dem Vorburgtor.
 
   „Wo ist Stolte?“, fragte Mertel einen der drei Gefreiten, die mit gezückten Handgranaten auf den offenbar unmittelbar bevorstehenden Durchbruch der Zombie-Legionen durchs Vorburgtor lauerten. Die Masse aus Zehntausenden durcheinander und übereinander wimmelnder Leiber da draußen und das Stöhnen, der allgemeine Lärm und Gestank waren so gewaltig, durchdringend und alles beherrschend, dass die Handgranaten, normalerweise beängstigende Waffen, nicht wirksamer erschienen als Kinderspielzeuge.
 
   „Unteroffizier Stolte prüft nach, was passiert sein könnte.“
 
   „Dann war das keiner von euch?“
 
   „Wen meinen Sie mit euch?“
 
   „Kein Befehl von Klangfärber? Keine Maßnahme zur Verteidigung der Burg?“
 
   „Sicher nicht. Wir haben durch die Explosion ein verdammtes Riesenloch in einer der Kernburgmauern auf der anderen Seite und wissen jetzt nicht, von welcher Seite sie zuerst stürmen. Und der BMF gilt als verschollen.“
 
   „Wie bitte? Er wollte doch nur kurz in den Keller...“
 
   „Davon weiß ich nichts. Das Kommando hat jetzt der Unteroffizier.“
 
   „Wir müssen ihn suchen“, wandte sich Mertel an Niedermüller und wollte schon zum Abgang rennen, da hielt er inne und fragte noch:
 
   „Was ist mit dem Panzer?“
 
   „Auf Befehl von Unteroffizier Stolte unterwegs in Richtung Steinbruch. Derzeit besteht keine Funkverbindung.“
 
   „Verdammt. Richten Sie bitte Herrn Stolte aus, dass eine Evakuierung durch den Geheimgang nicht mehr möglich ist. Der Panzer ist jetzt unsere einzige Chance.“
 
    
 
   Franz von Neuminingen starrte, von selbstverliebter Begeisterung berauscht, auf seine Arme und Beine und konnte ihre neue Beweglichkeit kaum fassen. Er hatte wieder eine Art Haut und Muskeln und einen denkenden Verstand statt seines schwirrenden 500jährigen Hassrasens, das ihn umnebelt hatte wie eine Wolke aus Mücken und abgestrahlt aus den Mauern seines Verlieses, ohne dass er es willentlich gesteuert hätte. 
 
   Er begann wieder – er selbst zu werden. Der einstige Burgvogt, ein gerechter Mann, kein kriegslüsternes Scheusal. Er war nicht wie diese Zombiehorde, die sich von ihm befehligt fühlte und scheinbar auf seinen Wunsch hier versammelt hatte. Sein Hass auf seine Peiniger und Einmaurer hatte ein Eigenleben geführt und nach allen Seiten durchgeschlagen. Jetzt war er frei, und sein Hass verflog. 
 
   Er hätte sich zu gern in einem Bachlauf oder See gespiegelt, um sein Gesicht zu sehen. All die Jahrhunderte hatte es sich angefühlt wie das einer uralten Mumie, eben genau das, was es auch war. Jetzt war es wieder individuell. Dieses Mittel bewirkte wahrlich Wunder. Er hatte noch ein letztes Fläschchen davon, und das gedachte er zielgerichtet einzusetzen. 
 
   Umschwärmt von seinen untoten Horden stand er zwischen Ravelin und Graben und benutzte seine neu erwachte Gedankenkraft. Sich damit einzureiben und es zu trinken hatte ihn fast wieder er selbst werden lassen, aber nur fast. Was konnte das letzte Wunder bewirken, das Wunder einer echten Menschenhaut und echter Menschengedanken? 
 
   Er musste es in die Gewebe einführen!
 
   Franz von Neuminingen betrachtete die hirnlos durcheinander wogenden Zombie-Massen und schaute sich einzelne Exemplare näher an. Sie trugen Kleider, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Begriffe wie Jeans, T-Shirts oder Turnschuhe kannte er nicht. Niemand hatte Pferde, Werkzeuge oder Waffen. Wohin er auch schaute, es gab keine Schwerter oder Messer, nichts, womit man sich selbst verletzten konnte. 
 
   Aber es gab immer noch den Stock, das Marterinstrument, in dem er 500 Jahre lang mit vorgestreckten Armen und Beinen gesessen hatte und in dem sie ihn hier herauf getragen hatten. Der zugespitzte Pflock, den sein Kerkermeister ihm zur Selbstentleibung in den Schlund gerammt hatte, lag am Boden. Er hatte ihn all die Jahre im Mund stecken gehabt, aber nie benutzt. Wohl hätte es auch nichts genützt, sich damit aufzuspießen. Aber jetzt mochte das mörderische Ding noch einmal zu was nutze sein. 
 
   Neuminingen hob den Pflock auf, setzte sich die Spitze an den Bauch, verkantete das Ende gegen einen Felsbrocken im Boden und rammte sich den Pflock in den Körper. Die Wunde, die entstand, war nicht tief, aber es war eine sichtbare Verletzung. Das Mittel aus dem letzten Fläschchen, nachdem er es sich in die Hand geschüttet und in die Wunde gerieben hatte, drang ganz anders ein. 
 
   Die Wirkung war unvergleichlich. Sie bewirkte einen Rausch. Er deutete diesen Rausch als letzten Schub der Wiedermenschwerdung. Tatsächlich begann sein Körper, sich rasch zu verändern. Der Rausch dauerte an und betäubte jeden Schrecken, als er bereits begriff, dass die Gewebeumwandlung ihn nicht Mensch, sondern Monster werden ließ. 
 
   Er sah, zusammengekrümmt am Boden liegend, seine Extremitäten in die Länge schießen zu weißlichen Insektenbeinen. Sein Maul füllte sich mit Zähnen, seine Schnauze wuchs ihm in Sichtweite. Ein ganz neues Organ bildete sich in und an seinem ganz neuen Körper, eine Art Schlauch. Er begann zu begreifen, wozu das Teil zu gebrauchen sein konnte, noch bevor es richtig ausgebildet und funktionsfähig war und die Schmerzen einsetzten. 
 
   Schmerzen hatte er gemeint, für immer hinter sich zu haben. Nun wusste er: Sie würden sein neues Leben bestimmen. Schmerzen würden der Normalzustand sein – und nur vorübergehend unterbrochen, während er sein schlauchartiges Organ nutzte und mehr von seiner Gattung machte. Er wusste, er würde nicht aufhören, mehr von sich zu machen, um den Schmerz so oft und lange wie möglich zu unterbrechen. Und er begriff, dass er dieses neuerliche, wohl diesmal unendliche Martyrium wiederum und immer noch einer Person zu verdanken hatte.
 
   Er dachte an Maria Berkel, als er sich auf seine neuen Beine erhob und den ersten Schrei aus seinem neuen Maul tat. Er wusste, sie war in der Nähe. Sie war seinen Schergen entwischt, da unten in der Stadt. Ihm, als das, was er nun war, würde sie nicht entwischen. Aber erst galt es, den Schmerz zu dämmen. Am erstbesten Zombie, der ihm entgegen wankte, erprobte er sein neues Organ.
 
    
 
   „Warum zapfen wir den Sprit nicht einfach aus den herumstehenden Autos oder dem Laster? Müsste doch gehen, oder?“
 
   Panzerschütze Brehm zeigte durch den Sehschlitz auf den umgekippten Lkw und strahlte neue Begeisterung ab. Auch Panzerkommandant Hitzab begann sich zu regen.
 
   Die beiden waren in sich zusammengesunken gewesen angesichts ihrer aussichtslosen Lage, ihrer Erschöpfung durch Hunger und Durst, den Schlafmangel und den Frust darüber, dass die Funkverbindung zum Hauptquartier auf der Burg abgebrochen war. Eigene Entscheidungen zu treffen lag weder dem Schützen noch dem Kommandanten, der weiß Gott keine Führungspersönlichkeit war, sondern eben nur der Befehlshaber im Panzer. Er hatte noch nie ein Gefecht mitgemacht, aber wusste theoretisch, wo man hinzuballern hatte und wie man seine Besatzung anschiss, damit sie die Ärsche hoch kriegte. Was er nicht wusste, war, wie man eine Zombie-Apokalypse überlebte, allein und ohne Panzer und Leute, die Rat wussten.
 
   „Haben Sie so was schon mal gemacht? Die Tankdeckel sind doch versperrt.“
 
   „Probieren geht über studieren.“
 
   „Was, wenn es hier unten doch noch Zombies gibt?“
 
   „Wozu haben wir Gewehre?“
 
   „Und was, wenn die da oben derweil wieder zu uns durchkommen? Ich glaube nicht, dass der Funk hin ist. Da sitzt nur keiner am Gerät im Moment.“
 
   „Wenn sie was wollen, müssen sie eben warten. Wir haben den Befehl, uns zum Steinbruch durchzuschlagen. Den führen wir aus.“
 
   Hitzab passte es nicht, dass die Rollen bei diesem Dialog falsch verteilt waren. Er selbst hätte Initiativen entwickeln und motivierend wirken müssen, nicht sein Schütze, der im Alltagsleben zudem ein ziemlicher Blödmann war. Aber vom Herumsitzen und Abwarten wurde es auch nicht besser. Sie mussten raus.
 
   Scheiße noch mal, er wollte keinesfalls da raus!
 
   Er war den Schutz von diversen Tonnen Stahl um sich herum gewohnt. Er gehörte in seinen Panzer wie eine Schildkröte in den ihren.
 
   „Es hilft ja nichts“, sagte Brehm, stopfte sich die Taschen voll Munition, schnappte sich ein Gewehr und begann damit, die Luke zu öffnen. 
 
   Hitzab ließ es sich nicht nehmen, durch alle verfügbaren Öffnungen nach draußen zu starren, bevor er sich seinem Untergebenen anschloss. Keine Zombies weit und breit.
 
   Auch von einem Hubert Helfert war nichts zu sehen. Er lauerte, flankiert von seinen Anhängseln Gnom, OB und Rocker im toten Winkel und freute sich auf die erste kleine Mahlzeit seit dem Schlachtfest vor der Burgerstürmung.
 
    
 
   „Du hast recht, lieber Hermann“, sagte Wicca, nachdem sie eine Weile beobachtet hatte, wie er verzweifelt nach Schlupflöchern im Verlies und Möglichkeiten suchte, die Gittertür mit seiner mitgebrachten Pike aufzuhebeln. „Ich habe eine Hintertür. Aber die öffnet sich nur für Amelie und mich.“
 
   „Und was soll das heißen?“
 
   „Dass ich nicht gedenke, auf meine Rache an dir zu verzichten. Du benutzt jetzt das Seil, an dem Amelie hoch geklettert ist, für die umgekehrte Richtung.“
 
   „Du willst ihn da unten in dem Loch zurücklassen?“, fragte Amelie fassungslos.
 
   „Aber gewiss doch. Wie er mir, so ich ihm. Irgendwann, in ein paar Jahrzehnten oder Jahrhunderten, vielleicht früher oder später, könnten Umstände eintreten, die zu seiner Befreiung führen. Aber bis dahin meine ich: So viel Strafe sollte schon sein.“
 
   „Hast du nicht zugehört? Die planen, den Burgberg hochzujagen.“
 
   „Was ich verhindern werde. Mit deiner Hilfe, mein Schätzchen.“
 
   „Und was ist dann mit den ganzen Zombies?“
 
   „Sie fressen alle Menschen auf und ziehen ihrer Wege. Aber wir beide, Mutter und Tochter, bleiben hier. Diese Burg ist für die Ewigkeit gebaut.“
 
   „Auf eine solche Ewigkeit kann ich verzichten. Wir gehen alle drei. Oder keiner geht. Du auch nicht.“
 
   Hermann, der schon nach dem Seil gegriffen hatte, das vom Gitter ins Verlies hing, und sich über den Rand schwingen wollte, hielt kurz inne.
 
   „Schon gut, Amelie. Geh mit ihr. Hauptsache, du kommst hier raus.“
 
   „Erst will ich sehen, wie sie das macht.“
 
   „Ich kann etwas, das ihr nicht könnt“, sagte Wicca nur, stellte sich quer ans Kerkergitter und begann damit, sich wie ein Schlangenmensch durch die eng gesetzten Eisenstäbe zu winden. Ehe Amelie ihr Erstaunen überwunden hatte, war Wiccas Kopf schon nach draußen geflutscht. 
 
   Amelie riss Hermann das Seil aus den Händen und schrie: 
 
   „Hilf mir!“
 
   Er reagierte sofort. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, in Sekundenschnelle Wiccas linkes Handgelenk, das noch innen war, an einen der Gitterstäbe zu fesseln. Sie war so überrumpelt, dass sie mit dem Körper stecken blieb, den linken Arm, der schon draußen war, zu Hilfe nehmen wollte, um sich zu befreien, und sofort auch damit angebunden wurde. Es folgten ihr rechtes Bein und schließlich ihr Hals. So lang das Seil noch reichte, wickelten sie es immer wieder um Hals und Gitterstange und zurrten den Endknoten brutal fest.
 
   Amelie verschnaufte und konnte es nicht fassen. Erstmals ließ dieses Monster, das ihre Mutter war, seine Überlegenheit fahren und begann verzweifelt sich zur Wehr zu setzen. Durch ihre Angst und Wut und den Krafteinsatz schien ihr Körper, der zwischen zwei engen Stäben klemmte, anzuschwellen und sich zu zu verkanten, was die Gefangennahme perfekt machte. Sie schrie nicht, stöhnte nicht mal, hörte schließlich auch auf sich zu wehren und ließ locker. 
 
   „Bloß hilft uns das auch nicht weiter“, stellte Hermann fest, als sich alle drei beruhigt hatten. „Jetzt haben wir nicht mal mehr ein Seil, um an den Schlüssel ranzukommen.
 
   „Uns fällt schon was ein.“
 
   „Bindet mich los. Ich bin eure einzige Rettung.“
 
   „Vielleicht können wir das auch?“, fragte Amelie. „Wir sind doch wie sie.“
 
   „Dass wir wie Gummi sind, kann ich mir nicht vorstellen“, sagte Hermann, ging aber mit einem neuen Impuls von Entschlossenheit zu dem Gitter und versuchte, sich so wie zuvor Wicca nach draußen zu winden. Mehr als einen Arm bis zur Schulter bekam er nicht auf die andere Seite. Die schlanke Amelie passte mit dem Körper leicht genug zwischen zwei Gitter, um es ohne Kleidung vielleicht zu schaffen – aber ihr Kopf klemmte fest, egal wie sie ihn drehte.
 
   „Niemand ist wie ich“, kommentierte Wicca die fruchtlosen Versuche höhnisch und begann nun doch wieder, an ihren Handfesseln zu zerren.
 
   „Und warum wirst du mit den Seilen nicht fertig?“
 
   „Auch für mich gibt es offenbar eine Untergrenze an Engheit.“
 
   „Oder du tust nur so.“
 
   „Wer weiß. Ich denke, ich würde auch eine Sprengung überleben. Ihr aber vielleicht nicht.“
 
   „Alles nur, weil du damals das Angstblut getrunken hast?“, fragte Amelie.
 
   „Kann sein. Wie gesagt, ich weiß auch nicht, wie und warum das Mittel wirkt. Ich weiß nur, dass es auf tausenderlei Art wirkt und bei jedem ein bisschen anders.“
 
   „Das Mittel, das ihr aus diesem Wesen aus Byzanz gezapft habt?“
 
   „Er damals, ich in der Gegenwart.“
 
   „Aber das war doch unten in Kloster. Wo jetzt die Kaserne ist.“
 
   „Das aus dem Kloster hat er damals hoch geholt. Das zweite war schon hier.“
 
   „Der verwandelte Fürstbischof? Und wo waren diese beiden die ganze Zeit?“
 
   „Amelie. Ist das jetzt wichtig?“, fragte Hermann.
 
   „Merkst du, wie ihm das Thema missfällt?“
 
   „Weil es jetzt einfach nicht wichtig ist. Wir müssen hier raus.“
 
   „Die beiden waren natürlich bei mir – mit mir eingemauert. Das hat so richtig Spaß gemacht. 500 Jahre Dunkelhaft mit zwei geköpften Monsterleichen, die gelegentlich kleine Geräusche machen. Ganz zu schweigen von dem, was sie abstrahlen. Alles, was passiert ist, haben sie gesteuert. Sie wollten nur eines, ihre Köpfe zurück. Und inzwischen, vermute ich mal, haben sie ihr Ziel erreicht.“
 
   „Du hast doch nicht etwa...!“
 
   „Ich nicht. Ich habe mich 500 Jahre lang dagegen gewehrt. Aber nicht jeder ist so stark. Und in dem Mittel liegt die Möglichkeit, sie direkt zu erzeugen. Denke an den Fürstbischof. Er war der einzige, dem ich das Mittel je in eine offene Wunde verabreicht habe. So etwas könnte wieder passiert sein.“
 
   „Könnten die uns dreien was anhaben?“, fragte Amelie und schüttelte sich vor Grauen.
 
   „Das wissen wir erst, wenn wir ihnen begegnen.“
 
   „Wenn ich an das denke, was da draußen los ist, wäre es vielleicht nicht mal am schlechtesten, hier drinnen zu sterben.“
 
   „Bloß werden wir nicht sterben. Wir bleiben einfach für immer hier.“
 
   „Ich denk ja gar nicht dran“, sagte Amelie, plötzlich entschlossen. Sie öffnete ihren Gürtel und zog ihn aus der Jeans.
 
   „Was hast du vor?“
 
   „So viel Seil brauchen wir doch nicht für sie“, sagte Amelie. „Dreimal um den Hals reicht völlig. Den Rest schneiden wir ab. Der Gürtel ist wie eine Wurfschlinge. Damit könnten wir den Schlüssel zu uns heranziehen.“
 
   Sie hatte die Gürtelschnalle geschlossen und demonstrierte ihre Idee mit einem Wurf innerhalb der Zelle.
 
   „Und wie schneiden wir das Seilstück ab?“
 
   „Gute Frage... - Ich weiß!“
 
   Sie ging vor Wicca in die Hocke und tastete ihre Hosenbeine ab. Als sie eine bestimmte Stelle berührte, grinste sie zu Hermann hoch und sagte:
 
   „Meine liebe Frau Mama hat alles dabei, was wir brauchen.“
 
    
 
   „Warten Sie!“
 
   Mertel und Niedermüller hatten die Kellertreppe erreicht und die ersten Stufen nach unten genommen. Niedermüller hielt Mertel am Arm zurück.
 
   „Was ist?“
 
   „Erstens gibt es mindestens zwei Kellertrakte.“
 
   „Woher wissen Sie das?“
 
   „Weil ich dabei war, als bei der Inbesitznahme der Burg die Erkundungstrupps Bericht erstatteten. In einem der Keller sind Lagerräume, im anderen die Verliese.“
 
   „Ich halte es nicht für ratsam, dass wir uns trennen.“
 
   „Ich auch nicht. Wir sollten aber vorher noch was anderes checken. Von der Kaserne aus hatten wir einen sehr schönen Blick hoch auf die Burg.“
 
   „Na und?“
 
   „Der freie Blick war nur möglich, weil sie nach dieser Seite hin auf einem steilen Felsabhang sitzt. Verstehen Sie?“
 
   „Ehrlich gesagt...“
 
   „DAS – ist unser Fluchtweg. Wo es steil in die Tiefe geht, gibt es keine Zombies.“
 
   „Und ich bin keine Gämse.“
 
   „Ich für meinen Teil stürze im Fall der Fälle lieber ab als gefressen zu werden. Es ist eine kleine Chance. Aber es ist eine Chance. Wir müssen diesen Burgbereich finden und einen Ausstieg nach dieser Seite.“
 
   „Würde es den geben, wäre es uns wohl schon aufgefallen.“
 
   „Ist es bestimmt auch. Bloß hat bisher niemand daran gedacht, diesen Weg zu nehmen.“
 
   „Und was wird aus Klangfärber?“
 
   Die beiden schwiegen kurz und schauten die Treppe nach unten in finstere Kellertiefen.
 
   „Er hat diesen Weg gewählt. Wir haben gerade einen anderen gefunden.“
 
   „Es ging um Amelie“, beharrte Mertel. „Die ist auch da unten.“
 
   „Eine mutmaßliche Doppelmörderin. Und Klangfärber ist mir auch nie geheuer gewesen. Kennen Sie diese Filme, in denen eine Gruppe loszieht, um eine einzelne Person zu retten, die es eigentlich gar nicht verdient? Am Ende gehen meistens die unbescholtenen Retter drauf.“
 
   „Das hier ist kein Film!“
 
   „Okay...“
 
   Niedermüller nickte und zog Mertel die bereits genommenen Stufen zurück nach oben.
 
   „...dann will ich es anders ausdrücken. Was immer da unten passiert ist, und was das sein könnte, dafür gibt es ja nicht so viele Möglichkeiten – es ist bereits passiert. Oder hören Sie vielleicht irgendwelche Hilfeschreie?“
 
   Wie auf Stichwort hörten sie etwas. Aber es waren keine Hilfeschreie. Und das Geräusch kam nicht aus dem Keller. Sie warfen sich einen hastigen Blick zu und nahmen den Weg um den Treppenbogen herum vom Kellerabgang hin zum Aufgang ins Obergeschoss, wo es heller war. Angestrengt lauschend, starrten sie den Korridor entlang, den sie vom Eingang her gekommen waren auf dem Weg zum Keller. Irgendwas näherte sich. Und es war kein Mensch.
 
   „Was zum Teufel ist das?!“, flüsterte Niedermüller, als er in der Düsternis des Ganges eine Bewegung wahrnahm und schließlich ein Gebilde sich nähern sah, das an einen riesigen nackten Hund mit langen, silbergrauen Kopfhaaren erinnerte. 
 
   „Das ist eines von den Viechern aus dem Fluchtweg!“, raunte Mertel zurück und spürte, wie alles in ihm zu Eis gefror. 
 
   „Das sind Vierbeiner?“, fragte Niedermüller, und man hörte der Frage an, dass sie aus reiner Fassungslosigkeit und Ratlosigkeit heraus gestellt war.
 
   „Keine Ahnung. Aber für den aufrechten Gang hier drin sind sie einfach zu groß.“
 
   Ohne sich angeschaut oder abgesprochen zu haben, wandten sich Mertel und Niedermüller dem Treppenaufgang zu. Außer der Sackgasse des Kellers gab es keinen anderen Weg.
 
   „Moment noch!“
 
   Mertel zog einen kleinen Block mit Stift aus seiner hinteren Hosentasche.
 
   „Letztes Relikt aus meiner Zeit als Ermittler“, murmelte er und schrieb hastig ein paar Zeilen. Das Monster hinter ihnen machte einen plötzlichen Satz, war mit der Schnauze heran, aber steckte mit Körper und Extremitäten noch im Gang.
 
   „Keine Angst, die beißen nicht.“
 
   „Was denn dann? Und was schreiben Sie da, zum Teufel!“
 
   Mertel riss den Zettel ab und ließ ihn, da der Weg zur Kellertreppe abgeschnitten war, übers Geländer segeln.
 
   „Falls Klangfärber und Amelie es doch noch schaffen“, presste Mertel hervor und duckte sich, als ein schlauchartiges Etwas auf ihn zuschoss. Das Ding verfehlte ihn um Haaresbreite. Geduckt rannten er und Niedermüller die Treppe hoch und waren schon um die erste Kehre, als das Monster mit einer gewaltigen Winde- und Stoßbewegung aus dem engen Gang freikam und in die Treppenhalle sprang. Mertel sah noch, wie es sich auf zwei Beine aufrichtete, in der gut vier Meter hohen Halle aber immer noch geduckt und unter die Decke gepresst zum Stehen kam und sein schlauchartiges Organ wieder einfuhr. Mit einem Satz war es gleich darauf auf der Treppe und nahm die Verfolgung auf.
 
    
 
   Unteroffizier Stolte hörte vor sich einen grellen Knall, als er über den Wehrgang in Richtung des Hauptkommandopostens über dem Vorburgtor rannte. Die vorangegangene Explosion hatte eine Bresche in die Mauern geschlagen, die wie ein Dammbruch wirkte: Eine wahre Zombie-Flut presste sich auf dieser Seite nach innen und verzweigte sich in mehrere Richtungen. Der vorgelagerte Zwinger war inzwischen überrannt, und wie es im Wirtschaftstrakt aussah, mochte er gar nicht wissen.
 
   Es musste die Handgranate eines verzweifelten Kameraden gewesen sein, was da explodiert war, auch wenn es sich viel lauter und markerschütternder angehört hatte. Er hatte eine Spezialschulung für den Gebrauch von Granaten besucht, aber die Wirkung noch nie im Feld erlebt. Hätte er gewusst, wie wenig die Burgmauern dem Druck der Sprengkraft entgegenzusetzen hatten, hätte er den Befehl, sie als letztes Mittel einzusetzen, nie erteilt. Wer weiß, was nun diese zweite Explosion angerichtet hatte.
 
   Ob es noch einen Unterschied machte, war indes fraglich. Was er gerade erlebte, war der Untergang der Burg. An praktisch jedem Mauerabschnitt bildeten sich Rampen und drangen Zombies auf die Wehrgänge. Auf seinem Weg hierher hatte er drei seiner Kameraden sterben sehen und vier von den Biestern geköpft. Sie kamen von allen Seiten, während sich die Verteidiger an allen Fronten von den Wehrgängen herunter in den Innenhof der Burg und in die Gebäude zurückzogen. 
 
   Er rechnete nicht damit, auf dem Hauptkommandoposten noch jemanden anzutreffen, aber fand sogar zwei Kameraden, die hier die Stellung hielten. Das Vorburgtor sah er nicht mehr. Der rauchende Trümmerhaufen war unter der Masse von Zombieleibern, die in die Vorburg strömten, kaum zu erkennen. Schon rannten sie gegen das Tor zur Kernburg an und bildeten auch hier eine erste Rampe. Drei Meter hinter ihm, wo er soeben entlang gerannt war, erreichten erste Zombies einer dortigen Rampe die Mauerkrone und wandten sich sofort in seine Richtung.
 
   „Wir müssen hier weg!“, brüllte Stolte dem letzten Aufgebot entgegen, rannte an ihnen vorbei, und sie schlossen sich ihm sofort an. 
 
   „Irgendwelche Kontakte zu Burgmannschaftsführern?“
 
   „Mertel und Niedermüller waren kurz hier“, meldete atemlos einer der beiden Gefreiten, der neben Stolte rannte, während der andere nach hinten sicherte. „Sie versuchen gerade, den Oberst aus den Kellern zu evakuieren.“
 
   „Das ist ein Himmelfahrtskommando. Die Burggebäude werden gerade von der anderen Seite her gestürmt. Sonstige Meldungen?“
 
   „Mertel lässt ausrichten, der Panzer sei jetzt unsere einzige Chance. Wir haben den Funker anweisen lassen, der Panzerbesatzung durchzugeben, sie sollen den bereits erteilten Befehl nun in die Tat umsetzen. Mehr konnten wir nicht tun.“
 
   Sie erreichten den Treppenabstieg vom Wehrgang zum Burghof. Stolte warf einen letzten Blick nach draußen und erkannte fassungslos eine offenbar neue, zusätzliche Bedrohung – oder Rettung: Riesenhafte, bleiche Wesen mit Schnauzen wie Wölfe wüteten unter den Zombies und rammten ihnen schlauchartige Körperorgane in die Bäuche. Einige dieser Wesen sprangen bereits mit ihren langen, muskulösen Beinen wie Grashüpfer über die Mauern und landeten in der Vorburg. 
 
   Da die Kernburgmauern wesentlich höher waren, prallten dort die meisten ab und fielen ins Gewimmel zurück, während einigen wenigen es gelang, sich im Gestein zu verkrallen und nach oben zu klettern.
 
   „Du lieber Gott! Nichts wie runter hier, los!“
 
   Als sie den Kernburghof erreichten, strömten bereits Zombies aus den Türen sämtlicher Gebäude und torkelten zielstrebig auf sie zu. 
 
   „Da rauf!“, befahl Stolte und rannte zu der Leiter, die noch immer am Bergfried lehnte. Er wusste, schon in früheren Zeiten war dieser mächtigste Turm der Burg die letzte Zuflucht bei Angriffen gewesen. Damals hatte man sich dort nur verschanzen können, aber er hatte zum Glück eine Information, die Rettung verhieß. 
 
   „Moment, da war noch was, das Mertel ausrichten lässt“, rief einer der beiden Gefreiten, als ihm klar wurde, was Stolte vorhatte. „Eine Evakuierung über den Gang...“
 
   Die Meldung brach ab. Stolte drehte sich im Rennen kurz um, sah den Soldaten, der eben noch mit ihm gesprochen hatte, gepackt von den Klauen einer ganzen Rotte von Zombies stürzen und hörte ihn vor Schmerz aufbrüllen, als sie schon zubissen.
 
   „Dem ist nicht mehr zu helfen!“, rief Stolte, als er sah, wie der andere Gefreite stehenblieb und sein geschultertes Gewehr abnehmen wollte – da stürzte auch der schon, als von der anderen Seite eine andere Meute gegen ihn rannte, zupackte und zubiss. 
 
   Stolte selbst konnte sich gerade noch wegducken und einen Haken schlagen, als ihm zwei besonders scheußlich verunstaltete Zombiefratzen entgegenschossen. Eine der Klauen riss kurz an seiner Uniform, aber fand keinen Halt. Stolte erreichte die Leiter, verstolperte sich vor Angst und Hektik an den ersten Sprossen, aber schaffte es, zwei Meter Höhe zu gewinnen. 
 
   Als die Leiter plötzlich ins Wanken geriet, war ihm klar, sie stiegen ihm hinterher. Unbeirrt und ohne sich umzudrehen kletterte er durch, erreichte den Einstieg zum Turminnern, drehte sich in der meterdicken Mauernische kauernd rasch um und wollte die Leiter umstoßen. Entsetzt stellte er fest, dass es nicht ging, da der Gewichtsschwerpunkt unterhalb der Mitte lag. 
 
   In Filmen kletterten Zombies nicht. Hier taten sie es, aber unbeholfen wie Kleinkinder. Dennoch näherten sie sich Meter um Meter seiner kleinen, engen Zuflucht in schwindelnder Höhe. Er wartete, bis der erste fast heran war, und versuchte es abermals. 
 
   Es funktionierte, aber nur, weil seinen drei Verfolgern niemand sonst mehr nachgestiegen war, der Schwerpunkt nun weit oben lag und der oberste Zombie sein Gewicht nach hinten verlagerte, als die Leiter in die Senkrechte geriet und kippelig wurde. Langsam, wie in Zeitlupe, fiel sie der Vorburgmauer entgegen. Zwei der Zombies ließen los und verschwanden, einer klammerte sich fest bis zuletzt. Wegen ihm brach die Leiter in der Mitte durch, als sie auf die Mauer krachte, und so stürzte auch er zurück in die Vorburg. 
 
   Stolte verschnaufte, lehnte sich erleichtert und ausgepumpt gegen die Mauer und blickte nach unten. 
 
   Was er sah, war ein unglaubliches Inferno. Die letzten menschlichen Bewohner der Burg wurden von den Zombies in den Hof gejagt und dort zerrissen. Ihre Schreie gingen im Gebrüll der Zombies und den nie gehörten Lauten der neu aufgetauchten Wesen unter. Allein die bloße Anwesenheit einer solchen Masse war ohrenbetäubend laut. Kein Fleck innerhalb und außerhalb der Mauern, an dem nicht gekämpft, gestorben und sich verwandelt wurde. 
 
   Stolte kannte Gemälde aus dem Mittelalter, die Visionen der Apokalypse zeigten. Aber das hier war schlimmer. Kein menschliches Auge hatte je zuvor eine derartige Schlacht geschaut.
 
    
 
   Panzerkommandant Hitzab sprang auf die Straße, fing sich rudernd, atmete tief ein und stieß die Arme in die Luft, um sich das erste Mal seit wer weiß wie vielen Stunden richtig durchzustrecken. Dass er kurz vorm Platzen war, merkte er jetzt erst so richtig, als sein Körper die Erstarrung des engen Hockens abschüttelte. Er ging an den Straßenrand, knöpfte die Hose auf und ließ der Natur freien Lauf.
 
   Da passierte zweierlei. 
 
   Erstens meldete sich knackend das Funkgerät im Panzer.
 
   „Shit, ausgerechnet jetzt!“
 
   Zweitens hörte er direkt hinter sich ein schlurfendes Geräusch und spürte eine Berührung an der Schulter. 
 
   Bis auf seine Pistole war er unbewaffnet. Die Pistole steckte fest und zugeknöpft in ihrer Gürteltasche. Hier unten gab es doch schließlich keine Zombies mehr!
 
   Zu seinen letzten Erkenntnissen in diesem Leben gehörte das Begreifen, dass sie die Biester offenbar von oben mitgebracht hatten als Blinde Passagiere auf ihrem Panzer. Den völlig verunstalteten Untoten, der mit Fingern ohne Fingernägel nach ihm grabschte, kannte er von irgendwoher. Dass es von einem Fahndungsfoto aus der Anfangszeit der Katastrophe war, wusste er nicht mehr. Er roch den Leichengestank des Monstrums, sah sein aufgerissenes Maul auf sich zukommen, hatte eine Wahnsinnsangst vor den Schmerzen des Bisses – und wurde erlöst, noch bevor es dazu kam. Ein Hauch von Hoffnung durchströmte ihn, als er seinen Schützen hinter dem Angreifer auftauchen und die Mündung der Pistole sah. Aber so, wie der da zielte...
 
   Brehm schoss Helfert aus nächster Nähe in den Hinterkopf. Die Kugel schlug glatt durch, trat wieder aus und traf ein zweites Ziel. Erst raffte er es nicht, als er nach dem Abdrücken ein Loch in der Stirn seines Kommandanten sah, bevor der zusammensackte. Dann begriff er den Schusswinkel, aber der Fluch blieb ihm in der Kehle stecken. Denn das, was er seinem Kameraden erspart hatte, traf nun ihn. Ein weiterer verdammter Scheißkerl von Zombie war lautlos vom Panzer abgestiegen und hatte sofort zugebissen.
 
   Der reißende, brennende, einfach unglaubliche Schmerz in seinem Nacken ließ Brehm vor Wut explodieren. Er schnellte herum, schoss dem Mistvieh in den Kopf, hielt sich nicht damit auf, zuzusehen, wie er umfiel, sondern umrundete den Panzer, um nach weiteren Heckenbeißern zu suchen. 
 
   Er fand zwei davon, bereit abzuspringen und sich auf ihn zu stürzen. Mit zwei weiteren schnellen Stirntreffern blies er ihnen das untote Lebenslicht aus und wusste, es war wohl nur vorübergehend. Zum Köpfen hatte er nichts dabei. Und nur noch einen Schuss. 
 
   Der Schmerz der Bisswunde war derart alles beherrschend und Hoffnung vernichtend, dass Brehm ohne zu überlegen die Waffe hob und sich an die Schläfe setzte. 
 
   Was ihn am Abdrücken hinderte, war das beständige Rauschen und Knacken und Rufen des Funkgeräts. Er würde ihnen seinen eigenen Tod übermitteln, bevor er Schluss machte. Das hatte was. Ein Abgang für Helden. 
 
   Mühsam kletterte er zurück auf den Panzer und quetschte sich durch die Einstiegsluke.
 
   „Uns hat’s erwischt“, meldete er, bevor der Kamerad auf der anderen Seite zu Wort kam. 
 
   „Sind Sie am Steinbruch?“
 
   Es ärgerte ihn, dass der andere gar nicht auf seine Meldung einging und sich nicht um ihn scherte, sondern nur um den Auftrag.
 
   „Nein, sind wir nicht. Uns ist der Scheiß-Sprit ausgegangen.“
 
   „Wie weit noch?“
 
   „Ein paar Kilometer, schätze ich.“
 
   „Was ist mit den Panzerfäusten? Lagern die noch im Panzer?“
 
   „Schätze schon.“
 
   Er hatte keine Ahnung.
 
   „Überprüfen Sie das. Sie müssen sich zum Steinbruch durchschlagen.“
 
   „Ich bin gebissen worden, verdammte Scheiße noch mal!“
 
   „Welche Stelle?“
 
   „Hals.“
 
   „Dann können Sie noch laufen, fahren und schießen. Ihnen bleibt erfahrungsgemäß eine gute Stunde bis zu Ihrem Tod. Der Befehl lautet: Jagen Sie den Stollen oberhalb des Steinbruchs in die Luft.“
 
   „Und wozu das noch? Ist doch sowieso alles im Arsch.“
 
   „Weil Sie ein Soldat sind, Mann. Es geht hier nicht um Sie, sondern um Ihre Kameraden. Es gibt einen Fluchtweg...“
 
   „Wohin zum Teufel wollen Sie denn in einer solchen Welt fliehen?“
 
   „Alle Zombies der Region sind hier oben. Mit Ihrer Mission können Sie alle auf einen Schlag erledigen und Ihren Kameraden ein Überleben und einen Neuanfang sichern. Begreifen Sie das?“
 
   „Sie denken doch nicht, dass der ganze Berg einstürzt, wenn ich den Stollen hochjage.“
 
   „Genau das denken wir. Es liegt jetzt an Ihnen, Mann. Dies war die letzte Funkdurchsage. Wir müssen hier weg.“
 
   „Moment noch, wer bist du überhaupt?“
 
   Auf ein Knacken folgte langes Rauschen.
 
   „Panzer an Burg. Ich will wenigstens wissen, mit wem ich gesprochen habe.“
 
   In das Warten auf Antwort hinein drang der Schmerz wieder zu ihm durch. Er stand auf, biss die Zähne zusammen, konzentrierte sich auf seine Mission und begann damit, nach den Panzerfäusten zu suchen.
 
    
 
   Hauptgefreiter Hugo Hartmann, der letzte Funker der Burg, war zugleich der letzte vor Waffen strotzende Einzelkämpfer und fest Entschlossene, es zu schaffen. Die Aussichtslosigkeit seiner Lage war ihm bewusst. Aber die Kugel konnte er sich immer noch geben.
 
   „Auf geht’s!“
 
   Er steckte das Babyphone in die Seitentasche seiner Kampfhose, schulterte ein zweites Gewehr, schnappte sich eine mittelalterliche Streitaxt und griff zum Türriegel, bereit, ihn aufzuziehen. Da seiner Aufforderung keine Reaktion folgte, bekräftigte er sie mit einer harschen Kopfbewegung und befahl:
 
   „Kommen Sie, hoch jetzt!“
 
   Stabsfeldwebel Wachsenberg, der verkrümmt und mit verzerrtem Gesicht auf einem Stuhl neben dem stationären Funkgerät hockte, schüttelte den Kopf.
 
   „Es sind doch nur Schmerzen. Seien Sie kein solches Weichei.“
 
   „Ich habe kein Morphium mehr und damit keine Chance. Ich bleibe hier.“
 
   „Sie können laufen, also laufen Sie. Da, wo wir hin wollen, gibt es Morphium.“
 
   „Das ist doch ein völlig aussichtsloses Unterfangen. Da draußen sind Zehntausende von Leichen.“
 
   Hartmann packte den älteren Kameraden kurzerhand an der Uniformjacke und zerrte ihn hoch.
 
   „Sie waren der einzige, der an mein Babyphone-Projekt geglaubt hat. Warum wollen Sie jetzt aufgeben?“
 
   „Ich war nicht der einzige. Klangfärber hat Sie aufgefordert, weiter zu machen.“
 
   „Ja, aber seitdem nichts mehr von sich hören lassen.“
 
   „Weil er vermutlich längst aufgefressen wurde. Wir sind alle im Arsch, alle, die noch leben.“
 
   „Na schön...“
 
   Hartmann legte die Axt auf den Boden, nahm die umgehängten Gewehre ab und setzte sich wieder auf seinen Funkerstuhl.
 
   „Was soll das?“
 
   „Wenn Sie nicht gehen, bleibe ich auch hier.“
 
   „Junge...!“
 
   Er unterbrach sich und lauschte. Von dem Flur, zu dem der Raum führte, drangen Geräusche durch die Tür. Es war das bekannte Stöhnen. Noch immer kroch Wachsenberg eine Gänsehaut über den Rücken, wenn er das scheußliche, unnatürliche Geräusch hörte. So stöhnte kein Mensch noch Tier. Es war ein Laut, den vor dieser Seuche die Welt noch nicht gehört hatte. Ein Laut aus der Hölle.
 
   „Die sind jetzt in der Burg“, stellte er unnötigerweise fest.
 
   „War ja klar. Wir haben zu lange gewartet.“
 
   „Und jetzt?“
 
   Im Sitzen hob Hartmann die Axt hoch und wedelte damit. 
 
   „Dann machen Sie schon, los!“
 
   Hartmann blieb sitzen und sah ihn an. 
 
   „Wenn ich Ihnen eine letzte Dosis beschaffe, kommen Sie dann mit?“
 
   „Es gibt kein Morphium mehr.“
 
   „Und wenn ich was ähnlich Wirksames habe?“
 
   Hartmann zog ein kleines, braunes Fläschchen aus einer Hosentasche.
 
   „Das ist dieses Zeug. Diese unbekannte Substanz, die hier überall lagert.“
 
   „Was haben Sie zu verlieren? Sie haben doch noch Spritzen. Wäre es nicht toll, wenn die Schmerzen aufhörten?“
 
   Nach kurzem Zögern schnappte sich Wachsenberg das Fläschchen und fischte eine seiner letzten Einwegspritzen aus einer Tasche.
 
   „Guter Mann! Ich räum inzwischen da draußen ein bisschen auf.“
 
    
 
   Es war ein identisches braunes Fläschchen, das Amelie aus einer von Wiccas Taschen zog. Sie schleuderte es gegen die Wand, pickte eine der nassen Scherben auf und begann damit, sich ein paar Meter von dem Seil abzuschneiden, mit dem Wicca ans Gitter gefesselt war.
 
   „Das ist mein kluges, kleines Mädchen. Nie um gute Ideen verlegen.“
 
   „Eins wüsste ich schon ganz gern“, sprach Amelie wie mit sich selbst, derweil sie das abgeschnittene Seilstück an ihrem abgenommenen Gürtel befestigte. „Wenn ich doch in Zeitraffer herangewachsen bin, geht das dann so weiter? Bin ich in einem Jahr eine alte Frau?“
 
   „Das weiß ich nicht“, sagte Hermann und klang schuldbewusst.
 
   „Das weiß er nicht“, wiederholte Wicca höhnisch. „Der Mann, der sein Baby eingefroren hat, lässt es ja ach so behütet aufwachsen, aber wie es danach weitergeht, das weiß er nicht.“
 
   „Die Zeugung war nicht meine Absicht, sondern deine“, wehrte er sich und schien gar nicht zu begreifen, wie mies es klang, was er da sagte.
 
   „Ein Wunschkind war ich jedenfalls nicht“, bemerkte Amelie trocken und fühlte, wie die Selbstironie ihr half. Sie hatte ihre Wurf-Angel fertig, wagte einen ersten Versuch und verfehlte den Schlüsselbund auf der anderen Seite des Gitters um einen guten Meter.
 
   „Seit ich dich das letzte Mal sah, bist du jedenfalls nicht sichtlich gealtert.“
 
   „Sehr tröstlich. Was aber, wenn ich morgen erste Falten und graue Haare entdecke? Was mache ich dann?“
 
   Da keine Antwort kam, unterbrach Amelie ihren Versuch eines zweiten Wurfes und schaute zu Hermann. Der war, auf Wiccas anderer Seite, ans Gitter getreten, starrte nach draußen und murmelte:
 
   „Heiliger Herr Jesus!“
 
   Amelie folgte seinem Blick, sah nun selbst, was er entdeckt hatte, und vergaß augenblicklich die Themen Alterung und Schlüsselfang. Wicca, deren Blick nach innen fixiert war, begann zu zucken und sich zu winden.
 
   „Was ist da draußen?“, fragte sie und klang für ihre Verhältnisse außer sich. Sie spürte, dass da etwas auf sie zukam, das kein für sie harmloser Zombie war. Natürlich konnte sie sich denken, was es war. Aber sie wollte nicht. Sie wollte eine beruhigende Antwort. 
 
   Statt dessen sah sie, wie nun Amelie und Hermann sich vom Gitter entfernten und sich, rückwärts gewandt weiter nach draußen starrend, ins Innere der Zelle flüchteten. 
 
   „Ist das eines dieser Wesen?“, fragte Amelie.
 
   „Nicht so, wie ich sie in Erinnerung habe. Da waren sie viel, viel kleiner.“
 
   „Macht mich los!“, schrie Wicca. Sie hatte, rudimentär, die Fähigkeit, Gedanken aufzufangen, Stimmungen zu ahnen und begrenzt in die Zukunft zu schauen. Ihre eigene, bisher endlose Zukunft – auf einmal war sie schwarz wie frisch gesiedetes Pech.
 
    
 
   „Wir sollten... nicht auch noch... in den obersten Stock!“, rief Niedermüller, als sie auf der Flucht vor dem riesenhaften Monstrum das nächste Stockwerk erreichten und Mertel nicht in einen der Gänge rannte, sondern weiter zur nächsten Treppenetage. „Die Klippe... auf der die Burg steht... ist schon verdammt hoch!“
 
   „Im nächsten Stockwerk... unterm Dach... sind hoffentlich die Gänge niedriger“, antwortet Mertel und rannte weiter die Treppen hoch. „Wenn es steckenbleibt und... umkehrt, können wir... zurück.“
 
   „Und wenn nicht, dann... stecken wir fest!“
 
   Trotzdem folgte er ihm, denn eine Wahl hatte er inzwischen nicht mehr. Auf allen Vieren fegte das abscheuliche Biest hinter ihnen her und peitschte ihnen alle paar Sekunden sein schlauchartiges Ding um die Ohren. Dass es nicht längst getroffen hatte, war wohl darauf zurückzuführen, dass es in Bewegung nicht zielen konnte, und deshalb war es gut, in Bewegung zu bleiben.
 
   Mertel hatte richtig geraten. Im obersten Stockwerk war alles niedriger und enger, auch schon der Treppenbereich. Sie waren kaum um die Kurve in Richtung des einzigen Ganges, der hier weiterführte, da blieb das Monstrum stecken, schleuderte ihnen ein letztes Mal das glitschige, schleimige Ding hinterher, machte ein letztes Geräusch, als es das eklige Teil wieder einfuhr, und verstummte dann abrupt. Als sie sich umdrehten, war es weg.
 
   Niedermüller blieb stehen und wollte zurück.
 
   „Nicht so schnell. Von hier oben haben wir die beste Übersicht.“
 
   Die nächstfolgende Tür war versperrt. Bis zum Ende des leicht geknickt verlaufenden Korridors, an dem ein kleines, bleiverglastes Fenster gerade ausreichend Licht hereinließ, um sich orientieren zu können, zählten sie drei weitere Türen, alle versperrt.
 
   Die kleinen Rundglasteile des Fensters waren bunt und dick, der Blick nach draußen war daher stark verschwommen – aber erlaubte genug Orientierung, um erkennen zu können, dass die Tür auf Höhe des Knicks im Korridor in ein Zimmer führen musste, das über dem Steilabsturz lag.
 
   „Schon mal ne Tür eingetreten?“, fragte Niedermüller.
 
   „Kam vor in meinem Job. Aber gemacht haben das die Jungs mit der großen Ramme.“
 
   „Was halten Sie von dieser Ramme dort?“
 
   Er zeigte auf eine Einbaum-Truhe, die zwischen ihrem Standort und der Treppe im Gang unter einem Ahnengemälde stand. Die unregelmäßige Bearbeitung und die Patina ließen keine Zweifel an ihrem Alter und ihrem Wert aufkommen. Mertel folgte nur zögernd.
 
   „Antiquitätenliebhaber?“, fragte Niedermüller und grinste.
 
   „Eigentlich nicht. Aber wie eine Sünde kommt es mir trotzdem vor.“
 
   Während sie sprachen, hatten sie schon angepackt und Anlauf genommen. Der teilausgehöhlte Baumstamm traf das Schloss am richtigen Punkt und fetzte es aus seiner Versperrung im Rahmen, ohne allzu großen Schaden zu nehmen. Die Tür flog auf. Vom direkt gegenüber liegenden Fenster strahlte ihnen grelles Sonnenlicht entgegen. 
 
   Der Raum war die reinste Bildergalerie. Mit flüchtigen Blicken auf dem Weg zum Fenster stellten sie fest, dass es sich um ein und das selbe Motiv handelte, immer von einem Standpunkt aus gemalt.
 
   „Sieht aus wie ein Kloster“, sagte Mertel mehr zu sich selbst und hörte ein bestätigendes Brummen.
 
   „Das war, wo jetzt die Kaserne steht. Sehen sie?“
 
   Der Blick aus dem Fenster war grandios. Wie die Zehn auf der Zielscheibe sahen sie unter sich, tief im Tal, die Kasernenanlagen. Auf dem angrenzenden Truppenübungsplatz waren Mauerreste auszumachen. 
 
   „Als hätte jemand damals, als das Kloster noch stand, von hier oben aus das zu seinem Lieblingsmotiv gemacht. Komisch.“
 
   Niedermüller riss die Fensterflügel auf und beugte sich hinaus.
 
   „Shit! Das geht so was von derart steil runter. Mindestens 50 Meter.“
 
   Mertel quetschte sich neben ihn und sah in die Tiefe. Das Stöhnen, Brüllen und der schiere Bewegungslärm der untoten Meute ringsum war auf dieser Seite nur gedämpft zu hören. Zu sehen war gar nichts außer Felsen und Wald. Die Burgmauer unter ihnen hatte kaum Fenster. Aber es gab eines, das knapp über dem Bergsporn lag und damit den Weg ins Tal um gut 20 Meter verkürzte.
 
   „Wissen Sie, wo das ist?“
 
   „Auf jeden Fall im Erdgeschoss und auf dieser Seite. Wäre doch gelacht, wenn wir das nicht finden.“
 
   „Finden wäre sicher kein Problem. Aber in den unteren Stockwerken ist alles voller Monster.“
 
   „Andere Ideen?“
 
   „Hier oben was zum Abseilen suchen.“
 
   „In diesem Raum ist schon mal nichts.“
 
   „Es gibt noch drei Räume. Und wir haben eine tolle Ramme.“
 
   Die beiden sahen sich an und grinsten. Ihre Stimmung war die zweier Jungs vor dem großen Abenteuer. Mertel wunderte sich, was sie so berauschte. Vielleicht das Gefühl, bisher überlebt zu haben. Und die Monster jetzt auszutricksen. 
 
   Noch immer grinsend, drehten sie sich vom Fenster weg – und sahen sich zwei Zombies gegenüber, die gerade vom Gang in den Raum geschlappt kamen und augenblicklich witterten, wen sie da vor sich hatten. Die Biester streckten die Arme aus, rissen die Mäuler auf und starteten ihren Angriff.
 
   Beide trugen Uniform.
 
   Einer von ihnen war ein Rekrut, den Niedermüller vom Sehen kannte.
 
   Der andere war Stolte.
 
   Der Anblick des ehemaligen Vorgesetzten, der jetzt nur noch ein blau angelaufenes, von Knochenbrüchen entstelltes und von Bisswunden übersätes Monstrum war, lenkte Niedermüller derart ab, dass er viel zu spät zur Waffe griff. 
 
   Mertel gelang es, den Rekruten mit einem Streifschuss am Kopf vorübergehend auszuschalten. Als er auf Stolte zielen wollte, hatte der sich bereits auf Niedermüller gestürzt und ihn zu Boden gerissen. 
 
   Mertel steckte die Pistole weg, packte den riesenhaften Zombie, der Niedermüller durch sein schieres Gewicht keine Chance ließ, und versuchte, ihn von seinem Kampfgefährten herunter zu zerren. Zu spät merkte er, dass der Rekrut sich wieder aufgerappelt hatte. 
 
   Mertel wurde am Fuß gepackt und sah sich nun selbst plötzlich in Lebensgefahr. Denn der Rekrut versuchte sofort, ihn in die Wade zu beißen, während Stolte sich nun ebenfalls ihm zuwandte, ihn mit beiden Händen am Hals würgte und nach seinem Gesicht biss.
 
    
 
   Stoltes Weg von seinem sicheren Hochplatz auf der Bergfried-Mauer zurück auf den Boden des Hofes und von da aus ins oberste Stockwerk der Burg, seine Verwandlung vom lebenden Geretteten zum untoten Angreifer, hatte nicht einmal eine halbe Stunde gedauert und mit einer gewaltigen Erschütterung direkt unter ihm begonnen. 
 
   Er war so verzaubert von der Apokalypse zu seinen Füßen gewesen, dass er sein Ziel, über den unterirdischen Gang zu entkommen, vergaß. Durch das turmerschütternde Rumpeln unter ihm wurde er daran erinnert. Die kreisrunde Wasserfläche warf Wellen, etwas zuckte daraus hervor, das an ein Insektenbein erinnerte, und da geriet Stolte vor Schock das erste Mal so sehr ins Straucheln, dass er fast den Halt verloren hätte. 
 
   Er fing sich, stützte sich ab und hatte auf einmal rasende Angst davor, abzustürzen. Nach zwei Seiten ging es steil in die Tiefe. Zuvor hatte ihn das nicht gekümmert. Jetzt beherrschte es alle Sinne.
 
   Er hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht, wie er ohne Leiter da wieder herunterkommen sollte. Im Hinterkopf hatte sich die Idee festgesetzt, an der Innenseite im Mauerwerk Halt zu finden und abzusteigen, aber die Mauer war glatt verfugt, bot auch geübten Kletterern kaum Griffe und schon gar nicht ihm, dem Brachial-Sportler, Übergewichtler und deswegen Nicht-Kletterer.
 
   Nach innen zu flüchten stand nun ohnehin nicht mehr zu Wahl. Es knirschte in den Fundamenten, der Turm wankte und sackte leicht in sich zusammen. Das Insektenbein verschwand. Einer Sekunde Ruhe folgte ein immenser Stoß gegen die Turmfundamente, die Wirkung einer Explosion, aber ohne Knall. Risse auf allen Ebenen taten sich auf, Steine brachen aus der Mauer, Putz rieselte – und aus dem Wasser tauchte eine gewaltige, zahnbewehrte Wolfsschnauze hervor. 
 
   Stolte starrte fassungslos auf das Raubtiergebiss und die bösen kleinen Augen dahinter, stützte sich, da der Turm mehr denn je wankte und die Erschütterungen zunahmen, an den Seitenwänden seiner Einstiegsnische ab und wähnte ich da oben noch relativ sicher. Da schoss, während der Monsterkopf sich aus dem Wasser erhob und triefend nass immer höher wuchs, darunter ein meterlanges schlauchartiges Ding in die Höhe, entrollte sich mit dem Drall einer angespannten Feder und peitschte Stolte entgegen.
 
   Ob es ihn erreicht hätte, erfuhr er nicht mehr. Instinktiv wich er nach hinten zurück, verlor den Halt, kippte über die Kante und stürzte mit den Armen rudernd und vor Panik brüllend zehn Meter in die Tiefe. 
 
   Den Aufschlag überlebte er um zwei Minuten. Er war noch bei Bewusstsein, als der erste Zombie sich auf ihn stürzte, aber seine zerschmetterten Knochen erlaubten es ihm nicht mehr, sich zu wehren. Sein Herz hörte auf zu schlagen, als Teile des Turms einstürzten. Ein Mauerteil so groß wie ein Kleinwagen verfehlte ihn um Haaresbreite und erschlug drei Zombies, die gerade an ihm herumfraßen.
 
    
 
   Während Stolte starb, tot war, neu erwachte und sich blindlings taumelnd und begleitet von anderen seiner neuen Erscheinungsform auf den Weg in die Burg und darin nach oben machte, kämpfte ein ehemaliger Kamerad an ganz anderer Stelle mit aller Kraft gegen sein Schicksal an. 
 
   Schütze Brehm hatte zwei Panzerfäuste und alle vorhandenen Sprengladungen aus dem Panzer ausgeladen und sich auf die Suche nach einem Fahrzeug gemacht. Auf der Kreuzung, an der er gestrandet war, standen kreuz und quer mindestens zwei Dutzend Autos und Laster herum. Meist klafften die Türen sperrangelweit auf. Für ihn war das ein Indiz, dass die Besitzer in Todesangst geflüchtet waren und dann ja wohl die Schlüssel stecken gelassen hatten. Aber das war verdammt noch mal nicht der Fall!
 
   Als er alle mit offenen Türen durch hatte, ohne fündig zu werden, nahm er sich die ordentlich geparkten vor, aber die waren zugesperrt und erst recht ohne Schlüssel. Der Laster mit dem umgekippten Anhänger war das einzige Fahrzeug überhaupt, dessen Zündschlüssel er nach quälendem Suchen im Fußraum finden konnte. Der Motor sprang an. Der Tank war halb voll. Aber der verdammte Scheiß-Anhänger ließ sich nicht abkoppeln. Und das umgekippte Ding hing wie ein gigantischer Bleiklumpen daran. Brehm schaffte es nicht mal, das Fahrzeug zu wenden. 
 
   Geschätzt eine halbe Stunde und mindestens die Hälfte seiner verbliebenen Lebenskraft hatte er mit fruchtloser Fahrzeugsuche verplempert. Schwitzend und schreiend vor Schmerzen, die von seiner sich rasant entzündenden Wunde abstrahlten, gab er es auf, packte eine der Panzerfäuste und drei Schuss zum Nachladen und machte sich zu Fuß auf den Weg. Jeder Schritt tat ihm weh. Aber das war nicht das Schlimmste. 
 
   Was das Schlimmste war, begriff er erst, als er unten in der Stadt ankam, schon halb tot und am Ende seiner Kräfte: Er wurde verfolgt. Auf 50 Meter Abstand schleppte sich das Monstrum von Zombie ohne Fingernägel hinter ihm her, das er als erstes erledigt hatte und damit unabsichtlich auch seinen Kommandanten. 
 
   Brehm hatte seine Pistole verloren und auch keine sonstige Waffe außer der Panzerfaust. Und der Untote, so unkoordiniert er nach seinem Kopfschuss auch zuckte und taumelte, war schneller. Es mochte einer auf zehn Schritte sein, ein Schnecken-Wettrennen. Aber irgendwann würde er ihn einholen. Und das wäre weit vor Erreichen seines Ziels. Energie für einen Kampf hatte er nicht mehr. Also blieb ihm nur eines: Er musste seine allerletzten Kräfte zusammenraffen und wenigstens etwas schneller gehen als das Mistvieh hinter ihm. 
 
    
 
   Franz von Neuminingen als das, was er geworden war nach seiner zweiten Verwandlung, erlebte ein ungeahntes Hochgefühl. Er sah sie nur von hinten, aber erkannte sie sofort. Sie hatte sich verändert seit ihrer letzten Begegnung in der Wüstung ihres Dorfes vor 500 und x Jahren. Aus der jungen, bildhübschen Frau war eine verdorrte alte Hexe geworden, aus dem niedlichen netten Ding ein Scheusal. Und doch, sie war es. Und er wollte sie nun doppelt und dreifach.
 
   Als das, was er geworden war, hatte er sofort begriffen und überschaut, um was es sich dabei handelte. Kein Werwolf, kein Teufel, kein Dämon war er, sondern ein biologisches Lebewesen wie andere, nur aus Urzeiten auf der Erde verblieben und im Verborgenen damit beschäftigt gewesen, den Bestand zu erhalten. 
 
   Die Sarazenen hatten eines davon eingefangen und verschleppt, hatten es trotz dessen urgewaltiger Kräfte mit Fesseln gebannt und als Waffe eingesetzt. Geköpft hatte es überleben können, weil es gar nicht geköpft war. Der menschenähnliche Leib war nichts als Mimikry. Jede Zelle lebte für sich, jede trug das Gen der Unsterblichkeit. Und sie brauchten Wirtskörper, menschliche, tierische, tote, lebende, um sich zu vervielfältigen und ein neues zweibeiniges Transportsystem aufzubauen.
 
   Mimikry, Gen, Wirt. Solche Worte kannte Franz von Neuminingen auch nicht als das schlau geworden Konklomerat von Einzellern, das er geworden war. Er wusste instinktiv, was es mit allem auf sich hatte, aber sprechen würde er nie mehr können. Tun, was er wollte, das freilich schon. 
 
   Und er wollte das, was alle seiner Art wollten: Die Schmerzen, die zu seiner Existenz gehörten, für Minuten vergessen können. Das ging nur, indem sie sich einbohrten und reproduzierten. Und bei ihm wäre es in diesem Fall um einiges mehr. Es wäre zudem Rache für seine 500 Jahre Stockgefängnis, die er ihr zu verdanken hatte. Und es wäre eine stark abgewandelte Form von menschlicher Vereinigung, wie er sie mit der jungen Maria gerne gehabt hätte, aber sich nicht getraut hatte. 
 
   Es überwältigte ihn so sehr, dass er in sie eindrang, lange bevor er sie erreicht hatte. Er sah ihren uralten Hexenkörper erzittern unter seinem Stoß und sofort auf das Verschmelzen mit seiner Substanz reagieren. Sie schwoll an und veränderte ihre Form. Die Gitterstäbe, in die sie eingequetscht war, bogen sich und barsten im Mauerwerk. Mit Urgewalt bewirkte ihre Verwandlung ihre Befreiung. 
 
   Franz von Neuminingen übersah nicht die menschlichen Mickerlinge, die dem gesprengten Kerker entwichen und unter ihm hindurch entwischten. Einen davon kannte er und hasste er, weil er genau wusste, er hatte an seinem Elend noch mehr Anteil als die Hexe. Sollte er rennen. Er würde ihn erwischen. 
 
   Aber erst, wenn er das hier zu Ende genossen hatte und die zurückkehrenden Schmerzen ihn ohnehin auf die Suche nach neuen Wirten jagen würden. Er sah ihr zu, seiner geliebten und gehassten Maria, wie sie wurde wie er, und er las ihn ihren Gedanken, dass sie es kaum erwarten konnte, die Verwandlung abzuschließen und auf die Jagd zu gehen. Ihre Wunsch-Beute war die selbe wie seine. Sie hieß Hermann Klangfärber.
 
    
 
   „Ramme und Zombietöter in einem“, stellte Niedermüller fest und grinste gequält. Er ließ die Einbaumtruhe fallen und streckte die Hand aus, um Mertel auf die Beine zu helfen. Dem hatten die beiden Biester ganz schön zugesetzt, was Niedermüller die Gelegenheit gegeben hatte, nach einer Waffe zu suchen und einzugreifen.
 
   „Gebissen worden?“
 
   Schwankend auf den Beinen stehend, untersuchten sich die beiden gegenseitig und versetzten sich abschließend je einen Klaps gegen die Schulter.
 
   „Nichts zu sehen und nichts zu spüren.“
 
   Niedermüller fand seine Pistole, die er im Kampfgetümmel verloren hatte, und steckte sie ein. 
 
   „Ich bin dafür, es unten zu versuchen. 20 Meter Ersparnis sind ne Menge Seil. Falls wir überhaupt eines finden.“
 
   Mertel nickte und pirschte sich zur Tür. Nachdem er um die Ecke gespäht hatte, winkte er und trat nach draußen in den Gang. 
 
   Auf halber Strecke zum Treppenabgang sahen sie einen Kopf zwischen den Geländerverstrebungen auftauchen. Sie verständigten sich mit einem Blick, duckten sich, und Niedermüller legte an. Dem Kopf folgte ein zweiter, beide Gestalten waren uniformiert und schienen unter Mühen treppauf zu wanken. Es sah aus wie das typische Zombie-Schlurfen.
 
   Niedermüller schoss ohne Warnung.
 
   Dem Knall der Waffe folgten Fallbewegungen der Angreifer.
 
   Alle zwei mit einem Schuss?
 
   Die Situation klärte sich auf, als die vermeintlichen Zombies aus ihrer Wegduckbewegung wieder auftauchten, die Hände hoch rissen und schrien: „Nicht schießen, wir sind keine von denen!“
 
   „Wachsenberg? Hartmann?“
 
   „Ja. Wir haben den Zettel unten auf der Kellertreppe gefunden. Was ist mit einem Ausweg hier oben?“
 
   Die beiden Zweiergruppen gingen aufeinander zu und schüttelten sich herzlich die Hände, als sie sich erreichten.
 
   „Den gäbe es, wenn wir ein langes Seil hätten. Wir wollen es weiter unten noch mal versuchen. Es liegt ein Fenster direkt über dem Felsen, auf dem die Burg steht. Dort unten sind weit und breit keine Angreifer.“
 
   „Worauf warten wir dann noch!“
 
   Hartmann reichte dem unbewaffneten Mertel sein zweites Gewehr. Niedermüller wollte was fragen, und Hartmann, der ihm ansah, um was es ging, antwortete nur knapp:
 
   „Uns sind da unten keine Lebenden mehr begegnet. Aber auch noch nicht allzu viele Leichen. Draußen im Burghof ist die Hölle los.“
 
   „Was ist mit diesen... Riesenmonstern?“
 
   „Den was?“
 
   Mertel und Niedermüller sahen sich an. 
 
   „Es gibt inzwischen noch eine zweite Bedrohung. Wir sollten uns beeilen.“
 
    
 
   Panzerschütze Brehm sah sich einem absolut lächerlichen und doch für ihn unüberwindlichen Hindernis gegenüber: einem zwei Meter hohen Maschendrahtzaun, der das Steinbruchgelände lückenlos eingrenzte. Das Tor war versperrt, ebenfalls rund zwei Meter hoch und von spitzen Zacken bekrönt. Auch die waren ein Witz für einen geübten Kletterer. 
 
   Aber er war beim letzten Prozent seiner Leistung angelangt, konnte mit Mühe gerade noch die Panzerfaust und die beiden Reserveschüsse tragen, aber ganz gewiss nicht damit über den Zaun oder das Tor kraxeln. 
 
   Seine Wunde hatte aufgehört zu bluten, aber nässte derart, dass ihm inzwischen auch der Flüssigkeitsverlust massiv zu schaffen machte. Er war am Ende. Und der Zombie war keine zehn Meter mehr entfernt und auf ihn fixiert wie ein Guppy-Männchen aufs Guppy-Weibchen. In einer entvölkerten Welt gab es nur noch sie beide. 
 
   Ironie des Schicksals! Hier nun, nachdem er kilometerweit gelatscht war und sich völlig verausgabt hatte, stand ein fluchtartig verlassenes Auto mit offener Tür quer zur Fahrbahn, das zur Benutzung einlud. Der Schlüssel steckte deutlich sichtbar. Wenigstens konnte er sich darin vor seinem Verfolger in Sicherheit bringen und, ohne weitere Bisse abzubekommen, in Ruhe sterben. 
 
   Brehm legte die Waffen aufs Straßenpflaster, schleppte sich zu der Karre, ließ sich auf den Fahrersitz fallen und schloss gerade noch rechtzeitig die Tür, bevor der Zombie heran war. Knöpfchen gedrückt, in Sicherheit. 
 
   „Hau ab, du Arschloch! Mich kriegst du nicht!“
 
   Er kicherte in einem Rausch, der wohl von todesvorbereitenden Hormonen ausging, prüfte die Kupplung und drehte nur so zum Spaß am Zündschlüssel. Der Motor sprang an. Was für ein Witz! Einer Spritztour zum Zeitvertreib während seiner letzten Lebensminuten stand nichts mehr im Wege. Verflucht, er konnte ja sogar...
 
   Jetzt erst, offensichtlich zu spät, begriff er, dass er den Zaun rammen konnte. Aber seine Panzerfaust und die Munition hatte er draußen liegen gelassen.
 
   „Das darf doch nicht wahr sein!“
 
   Als hätte der Zombie seine Gedanken gelesen, hörte er auf, an der versperrten Fahrertür zu zerren, taumelte ums Auto herum und hielt zielstrebig auf die Waffe zu. 
 
   „Das wollen wir doch mal sehen!“
 
   Brehm war so abgelenkt von seiner Schwäche, dass seine letzten, die autonom geschützten Reserven, sich wie von selbst aktivierten. Er wendete das Auto, hielt auf den Zombie zu und nahm ihn auf die Kühlerhaube. Ehe das Mistvieh sich abgerollt hatte und wieder aufgestanden war, stoppte er direkt neben der Panzerfaust und den zwei Reserveschüssen, holte sich das Zeug ins Auto, wendete, nahm Anlauf und bretterte mit Karacho durch den Zaun.
 
    
 
   „Lass das liegen!“
 
   Amelie, die einen Schritt vor Hermann die Kellertreppe hoch rannte, blieb nun erst recht stehen.
 
   „Du bist nicht mein Boss!“
 
   Sie hob den Zettel auf, stieg damit gar hoch ins Erdgeschoss und begann, im diffusen Licht aus Düsterlampen und Außenhelligkeit zu lesen.
 
   „Wir müssen weiter!“
 
   „Und wohin, bitte?!“
 
   Sie sah ihn herausfordernd an.
 
   „Du weißt es nicht. Aber ich weiß es. Hier, lies!“
 
   Widerwillig überflog er den Zettel und presste noch widerwilliger hervor:
 
   „Stimmt, das könnte ein Ausweg sein. An die Klippe hatte ich auch schon gedacht.“
 
   „Von wegen! Bisher ging dir der Arsch doch nicht auf Grundeis. Wozu hättest du denn flüchten oder gar dich über eine Klippe abseilen müssen?“
 
   „Mit diesen Monstren war nicht zu rechnen. Aber jetzt...“
 
   „Also los, hoch!“
 
   „Warte. Es gibt auch hier im Erdgeschoss einen Raum mit einem Fenster, das über den Felsen liegt. Das Seil könnte lang genug sein.“
 
   Amelie, die den abgeschnittenen Seilrest wie ein Bergsteiger um den Körper geschlungen trug, lächelte sarkastisch.
 
   „Auch das sollte ich liegen lassen. Und du wolltest ein Oberst sein!“
 
   Er wollte etwas erwidern, sah dabei zu einem der Fenster zum Burghof und wurde abgelenkt. Er packte sie und zerrte an ihr.
 
   „Wir müssen weg hier, sofort!“
 
   Jetzt sah auch Amelie im Gewimmel bejagter Zombies und jagender Monstren draußen im Burghof einen der riesenhaften Köpfe aufs Fenster zukommen und zu ihnen hereinschauen. Schon klirrte das Glas, und eines der schlauchartigen Organe, wie es Wiccas Unsterblichkeit eine völlig neue Richtung gegeben hatte, peitschte zu ihnen herein und schoss auf sie zu. 
 
   Gerade noch duckten sie sich weg, und trotz der Gefahr rebellierte Amelie gegen Hermanns Machtübernahme und wollte sich losreißen. Diesmal setzte er sich durch, hielt sie mit eisernem Griff gepackt und zerrte sie in einen Gang, der tief in die Burg hinein in Richtung Palas führte. 
 
   Ein Rudel Zombies, das ihnen entgegen stolperte, witterte nicht mal nach ihnen, sondern war in seiner Panik derart außer Rand und Band, wie es Amelie diesen Wesen gar nicht zugetraut hatte. Sie waren vom Primärjäger zur Beute geworden, begriffen das und suchten sich zu retten. 
 
   Das Monster-Organ, das wie die klebrige, lange Zunge eines Frosches hinter Amelie und Hermann herfingerte, um sie auch im Gang noch zu erwischen, bohrte sich in einen der Zombies, der aufbrüllte in einem Ton, den diese Biester sonst niemals anschlugen, weil sie sonst niemals Opfer waren. 
 
   In den Höllenlaut des Zombie-Schreis mischte sich ein anderer Ton, ein anderer Schrei. Es war ein Ruf mit Worten und kam aus dem Treppengewölbe. Ein Schuss peitschte durchs Gemäuer. Diesmal schaffte es Amelie, Hermann ihre Hand zu entreißen und stehen zu bleiben. Auch er drehte sich um. Sie sahen Mertel und drei andere Männer, die nicht zu erkennen waren im Getümmel der Zombies und in den peitschenden Bewegungen gleich mehrere Monster-Organe, die nun von draußen herein fingerten. 
 
   Immer mehr Fenster barsten, immer mehr dieser scheußlichen Dinger wurden nach innen geschleudert. Die beiden Überlebenden-Grüppchen waren nicht mal zehn Meter voneinander getrennt. Aber der Raum dazwischen war erfüllt von dutzendfachem Tod.
 
   „Ich weiß, wo der Ausstieg ist!“, brüllte Hermann gegen den unerträglichen Untergangslärm an. „Es gibt keinen anderen Weg. Ihr müsst euch hierher zu uns durchschlagen!“
 
    
 
   Panzerschütze Brehm erwachte durch das Blendlicht der untergehenden Sonne, als es um den Burgberg herumwanderte und ins Auto schien. 
 
   Verdammt, wie hatte es passieren können, dass er eingepennt war?! Er konnte sich nicht daran erinnern. Was er noch wusste, war seine wilde Fahrt durch den Steinbruch in einem Zustand wie besoffen. Ständig hatte er das Lenkrad verrissen, wieder gegengesteuert, wäre fast in den Grundwassersee eines stillgelegten Abbruchgebietes gebrettert und dann gegen eines der Gebäude. 
 
   Schließlich hatte er die Stelle des Burgberg-Überhangs gefunden, die der Funker gemeint haben musste. Er wollte aussteigen und sich das näher anschauen. Hier endete seine Erinnerung.
 
   Nun, da er offenbar geschlafen hatte und mit neuer Kraft erwacht war, sich genesen fühlte, wollte er die Sache zu Ende bringen. Er griff nach der Panzerfaust, die er auf der Beifahrerseite gelagert hatte, holte sich die erste Ersatzpatrone, tastete nach der zweiten...
 
   Verfluchte Scheiße!
 
   Er hörte auf zu fingern, beugte sich hinüber, durchsuchte den Fußraum. Nichts. Er hatte die zweite Patrone an der Zufahrt zum Steinbruch liegen gelassen. Sollte er zurückfahren und sie holen? 
 
   Konnte er immer noch, wenn er zweimal daneben ballerte. Er stieg aus, orientierte sich und hatte das Gefühl, trotz seiner neuen Kraft und geistigen Wachheit den Faden zu verlieren. Was sollte das hier? Was wollte er hier? Warum machte er das?
 
   Automatisch dem alten Vorsatz folgend, aber eher widerwillig suchte er die überhängende Kante, die der Funker ihm beschrieben hatte, nach der Stahltür zum Geheimgang in die Burg ab. Die Tür selbst war nicht zu sehen, aber er erkannte an der Geländeform und am Bewuchs, wo sie zu vermuten war. 
 
   Was für ein Gewimmel!
 
   Derweil er die Panzerfaust schulterte, anlegte und das Ziel ins Visier nahm, sah er aus den Augenwinkeln und hörte jetzt auch das unbeschreibliche Inferno, das zwischen Steinbruch-Oberkante und Burg tobte. Riesenhafte Wesen, die aussahen wie eine Mischung aus Wolf und Insekt, schleuderten irgendwas nach den Zombies, die wie in Panik kreuz und quer herumtaumelten, fingen sie damit ein und schienen sie damit zu töten. 
 
   Mehr war aus der Entfernung nicht zu erkennen, aber er hatte das Gefühl, dass die Monster in wahrem Zeitraffertempo immer mehr und die Zombies immer weniger wurden. Die Untoten taten ihm leid, und die Monster begann er zu hassen und entsetzlich zu fürchten.
 
   Als er schlurfende Schritte hinter sich hörte, wusste er, was da auf ihn zukam, und mit Staunen registrierte er, dass er keine Angst mehr hatte. So richtig begriff er, was passiert war, als sein Blick auf seine eigene ausgestreckte Hand fiel, mit der er die Panzerfaust hielt. Der Zombie ohne Fingernägel, der ihn die ganze Zeit verfolgt hatte, Hubert Helfert mit einstigem Namen, stand nun direkt hinter ihm. Er witterte an ihm. Und nichts passierte.
 
   Brehm ließ die Panzerfaust sinken und legte sie ab, derweil er sich umdrehte und Helfert in die Augen sah. Seine eigenen bläulich verfärbten Hände. Die Teilnahmslosigkeit, mit der Helfert ihn plötzlich musterte. Und endlich war das Begreifen komplett: Er hatte nicht geschlafen. Er war im Auto gestorben, hatte sich verwandelt und war nun...
 
   Helfert wandte sich von ihm ab und dem Burgberg zu. Gemeinsam beobachteten sie den Untergang ihrer Art. Und dann passierte etwas, das Brehm als Mensch überrascht hätte und nun auch als Zombie in eine Art Erstaunen versetzte. Helfert bückte sich, hob die Panzerfaust auf, zielte auf den Burgberg und drückte ab.
 
    
 
   „Ein Seil!“, schrie Niedermüller außer sich vor Begeisterung, als er bei Amelie und Hermann ankam. Er drückte sich zu ihnen in eine Wandnische, in der zwei Ritterrüstungen standen, und entfernte, da er sonst nicht mit hineingepasst hätte, die beiden Blechmänner mit entschiedenen Stößen von ihren angestammten Plätzen. 
 
   „Freut mich auch, Sie zu sehen“, erwiderte Amelie sarkastisch. 
 
   „Tut mir leid, natürlich ist es wichtiger, dass Sie beide unversehrt sind, aber wir haben da oben so dringend nach einem Seil gesucht. Wahnsinn!“
 
   „Nun haben Sie eins, und den Monster-Parcours haben sie auch durchprescht wie ein Hase. Im Gegensatz zu Ihren Kameraden.“
 
   „Moment mal, nur nicht so von oben herab! Wir haben das drüben so ausgemacht. Einer nach dem anderen.“
 
   An den Rand der Nische geduckt, spähte Niedermüller um die Ecke.
 
   „Mertel! Wo bleibt ihr denn, verdammt noch mal?“
 
   „Wachsenberg hat so eine Art Anfall“, brüllte Mertel zurück. Das Getümmel aus sich verwandelnden Zombies und herumpeitschenden Monster-Organen im Gang hatte zugenommen. Niedermüller konnte gar nicht fassen, wie er das geschafft hatte. Und er zweifelte jetzt irgendwie daran, dass die anderen es schaffen würden. Seine Pistole kam ihm vor wie ein Spielzeug gegen dieses Ausmaß an Bedrohung.
 
   „Es bleibt Ihnen keine Wahl. Mit ihm oder ohne ihn.“
 
   „Gut, dass Sie Ihre Wahl schon getroffen haben“, giftete Hermann. Amelie wollte ihn zurechtweisen, aber Niedermüllers Erwiderung schnitt ihr das Wort ab: 
 
   „Wo waren Sie denn, als wir da draußen bei der Suche nach dem Fluchttunnel fast draufgegangen wären?“
 
   „Ich habe Amelie befreit.“
 
   „Ja, ihr seid beide Helden“, verschaffte sich Amelie Gehör. „Wir sollten uns lieber überlegen, wie wir denen da drüben...“
 
   In dem Moment peitschten Schüsse durch den Gang. Es klang wie eine Maschinengewehrsalve. In der Nische waren sie vor direkten Einschlägen geschützt, aber ein Querschläger traf Amelie fast ins Bein.
 
   „Seid ihr wahnsinnig!“, schrie Niedermüller. „Ihr ballert verdammt noch mal genau auf uns!“
 
   „Es geht nicht anders. Duckt euch!“
 
   Schon fetzte die nächste Salve durch den Gang, und Hermann warf sich über Amelie, während Niedermüller sich flach auf den Boden presste.
 
   „Seit wann müssen wir zwei denn Schüsse fürchten?“, fragte Amelie sarkastisch, wofür ihr Hermann einen Knuff versetzte. Aber Niedermüller hatte nichts mitbekommen. Er lugte wieder um die Ecke und brüllte:
 
   „Achtung, rechts! Jetzt eng an die Wand. Schneller, schneller, schneller!“
 
   Er hatte kaum ausgesprochen, da stürzte Mertel in die Nische und kurz darauf Hartmann. 
 
   „Alles klar?“, fragte Niedermüller.
 
   Mertel nickte, während Hartmann bloß am Boden kauerte, schnaufte und leise fluchte.
 
   „Was ist mit dem Dritten?“, fragte Hermann.
 
   „Hat’s nicht geschafft.“
 
   „Was soll das heißen?“
 
   „Eins von diesen Dingern hat ihn aufgespießt. Das hat ihn sofort irgendwie... – Ich weiß nicht.“
 
   „Schon klar.“
 
   „Wir müssen weiter“, mahnte Hermann und wandte sich dem Gang in die andere Richtung zu. Die Notbeleuchtung war ausgefallen. Die Düsternis war kaum zu durchdringen, schien überhaupt nicht verlockend, aber war die einzige Alternative. 
 
   „Wie weit noch?“, fragte Mertel.
 
   „Übernächste Tür.“
 
   „Dann los!“
 
   Ungefragt und unangekündigt feuerte Hartmann eine Salve in die Gegenrichtung und traf zwei Zombies, die sie fast erreicht hatten, aber nicht so wirkten, als hätten sie es auf sie abgesehen gehabt. Beide fielen, überschlugen sich und landeten im Gang neben der Nische. 
 
   „Freie Bahn!“, verkündete Hartmann, schulterte seine Waffe und rannte selbst los.
 
   Gemeinsam erreichten sie die alte, schwere, kunstvoll verzierte Eichenholztür. Hermann stieß sie auf, winkte die Gruppe in den Raum und warf die Tür sofort hinter ihnen zu. Er rempelte Mertel an und winkte ihn zu einer eisenbeschlagenen Truhe. Auch Niedermüller packte mit an, und zu dritt schafften sie es gerade so, das Museumsstück vor die Tür zu zerren. Das Kratzen des Truhenbodens auf den Steinplatten war so schrill, dass Amelie die Finger in die Ohren stopfte. 
 
   „Wir haben’s geschafft“, verkündete Niedermüller und meinte damit nicht die Truhe, sondern die Gesamtbedrohung. 
 
   Hartmann hatte bereits das Fenster aufgerissen und Amelie ein Zeichen gegeben, ihm das Seil zu reichen. Die Fensterverstrebungen glichen Gefängnisgittern. Der Knoten, den Hartmann zurrte, wirkte professionell, auch wenn Amelie nichts davon verstand. Sie beugte sich aus dem Fenster. Senkrecht ging es nach unten, aber das Seil schlug knapp über dem Boden auf. Weit und breit keine Gefahr da unten. Vielleicht hatten sie’s ja wirklich geschafft. 
 
   Hartmann war immer noch mit seinen Knoten beschäftigt, zerrte mit aller Gewalt an dem Seil und verkündete:
 
   „Das hält.“
 
   „Wer geht zuerst?“
 
   „Natürlich die Dame.“
 
   Amelie, noch immer nach draußen gebeugt, hörte nicht heraus, wer das gesagt hatte, aber es klang eklig. Diese Typen ließen, nach vermeintlich siegreich überstandener Gefahr, das Machoschwein um so mehr raushängen. Sie holte Luft für eine Erwiderung – da erschütterte ein ungeheurer Knall die Burg in ihren Grundfesten. Die Wände wackelten, Putz fiel in faustgroßen Brocken von der Decke. 
 
   Amelie begriff in ihrer Panik nicht, was passierte, als Hartmann sie am Arm packte, ihr ein buntes Plastikteil in die Hand drückte und befahl:
 
   „Sie zuerst. Und nehmen Sie das. Bloß nicht fallen lassen. Das ist der direkte Draht zur dauerhaften Rettung.“
 
    
 
   Der Zombie des ehemaligen Panzerschützen Brehm hatte nicht gesehen, wo die Granate eingeschlagen war, aber die Explosion kam vom Burggelände und schleuderte Tonnen von Gestein in die Luft und bis zu ihnen herunter. Die kieselgroßen Trümmer prasselten wie Hagelkörner auf sie herab.
 
   Das Abschlachten der Zombies auf dem gesamten Berg ging mit unvermindertem Tempo weiter. Inzwischen gab es bereits Tausende von diesen insektenartigen Wolfsmonstren. Noch immer waren die Zombies deutlich in der Überzahl, aber ihr Untergang war bereits unausweichlich. Inzwischen flüchteten sie in Horden Richtung Steinbruch, und damit kamen auch ihre Verfolger immer näher. 
 
   Brehm, der mit seinem rasch abstumpfenden Zombiehirn nicht recht verstand, warum Helfert die Panzerfaust abgefeuert hatte, begriff es nun. Er verstand, was seine menschlichen Befehlshaber vorgehabt hatten, nämlich die Zombies mit einem gigantischen Erdrutsch des Burgberges zu vernichten, und er kapierte, dass Helfert die gleiche Idee unter neuen Vorzeichen hatte in die Tat umsetzen wollen, um eine Ausbreitung der Monster zu verhindern. Nur wusste der nicht, was Brehm wusste: Er hatte nicht auf den Schacht gezielt.
 
   Helfert hatte die Panzerfaust sinken lassen, starrte auf die Ersatzpatrone am Boden und hatte sichtlich keine Ahnung, wie das Nachladen ging. Brehm hatte den Vorgang tausendfach geübt. Aber schon beim Versuch, die Patrone aufzuheben, wurde ihm klar, wie sehr seine Koordination unter seinem Tod gelitten hatte. Er fasste zweimal ins Leere, bis seine Hand die Patrone traf und umfasste. Er war nicht oft besoffen gewesen in seinem Leben. Er fand es scheiße, seine Körperbeherrschung zu verlieren. Genauso fühlte sich das jetzt an.
 
   Helfert übergab die Panzerfaust nicht, sondern ließ sie fallen, aber beabsichtigt war es als Vorgang des Übergebens. Brehm machte dieser Mangel an Feinmotorik wütend. Er konnte sich noch schwach erinnern, wie es ging, aber brachte es nicht mehr auf die Reihe. Immer wieder stieß er die Patrone daneben, obwohl er genau wusste, wo sie hingehörte. Helfert knurrte auf und stieß ihn an.
 
   Als er aufschaute, sah er ein halbes Dutzend der Monstren sich gezielt auf ihren langen, dünnen Extremitäten den Steilhang am Rand des Steinbruches herunter auf sie zu bewegen. Die hatten begriffen, was die Explosion bedeutet hatte, wo sie hergekommen war und wer sie ausgelöst hatte. Was Brehm bei ihrem Anblick fühlte, hatte nichts mit menschlicher Angst zu tun, aber hatte doch die gleiche vegetative Absicht. Sein Körper wusste, es drohte die Auslöschung seiner gegenwärtigen Existenz, und sendete Alarmsignale. 
 
   Nun stieß er die Patrone erst recht daneben, wieder und wieder. Ihm war nach Davonlaufen. Aber dem rasenden Tempo dieser Monstren, die auf sie zu galoppierten wie Bären auf Spinnenbeinen, wäre er nicht mal als Hundertmeter-Sprinter gewachsen gewesen. 
 
   Helfert zog es trotzdem vor, die Flucht zu ergreifen. Brehm wurde vom Knirschen seiner davontaumelnden Schritte abgelenkt, und plötzlich machte es Klick. Ohne hinzusehen und sich darauf zu konzentrieren, hatte er es geschafft, die Patrone zu laden. Die Panzerfaust an die rechte Schulter zu setzen und das Ziel ins Visier zu nehmen, funktionierte noch so geschmeidig wie eingeübt. 
 
   Seine Feinde waren am Fuß des Steinbruchberges angekommen, damit auf gut 100 Meter heran und aus der Nähe noch widerwärtiger anzusehen als es seine Fantasie sich auf die Ferne ausgemalt hatte. 
 
   Treffer oder endgültiger Tod.
 
   Er drückte ab.
 
   Dass auch der Treffer sein endgültiger Tod sein konnte, daran dachte er zu spät.
 
    
 
   Die Explosion der zweiten Granate, diesmal mitten im Schacht, hatte zunächst die gleiche Wirkung wie die erste: Der Burgberg wurde erschüttert, die Burg durchgerüttelt, und Tausende Tonnen Felsgestein, Dreck und Hangbewuchs wurden in die Luft geschleudert und regneten auf der Fläche mehrerer Quadratkilometer zu Boden. 
 
   Auf 50 Meter Umkreis wurden Hunderte von Zombies und Monstern auf der Stelle ausgelöscht. Auf 100 Meter Umkreis fegte es eine Vielzahl der Bestien in die Luft und gegen das jeweils nächstliegende Hindernis, einige wurden zerschmettert, die meisten überlebten verstümmelt, beschädigt oder, je nach Radius, nahezu unverletzt.
 
   Amelie, die im Begriff war, durch das Fenster nach außen zu steigen und sich abzuseilen, verlor den Halt, stürzte in die Tiefe und erwischte in der Mitte zwischen Ausstieg und Boden instinktiv das Seil. Die Geschwindigkeit des freien Falls fetzte ihr die Haut bis auf die Knochen von den Händen. Sie schrie vor Schock und Schmerz auf, brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass sie nicht am Boden aufgeprallt war, sondern in der Luft hing, und begann sofort damit, sich trotz ihrer blutigen Finger, die sich wie abgerissen anfühlten, weiter abzuseilen. Zum Boden fehlten ihr etwa 20 Meter. 
 
   Über ihr, am Ausstiegsfenster, sah sie hektische Bewegungen und hörte Angst- und Wutschreie. Hartmann und Niedermüller kämpften darum, wer sich als nächster abseilen durfte, was dazu führte, dass keiner zum Zug kam. 
 
   Schließlich, Amelie hatte noch zehn Meter zum Boden, sah sie Niedermüller am Seil hängen und über ihm Hartmann nach draußen steigen, während Mertel und Hermann Klangfärber sich übers Fensterbrett beugten, ihm halfen und Amelie Zeichen gaben und ihr zuriefen, sich zu beeilen. 
 
   Rettung lag in der Luft.
 
   Aber irgendwas sprach dagegen.
 
   Den Gesteinsbrocken, die auch auf dieser Seite der Burg herabregneten, aber Amelie zum Großteil verfehlten, folgte nach einer kurzen Beruhigung der erdbebenartigen Erschütterung nach der Explosion ein kratzendes Geräusch, das klang, als würden ganze Erdplatten zerbersten. 
 
   Was Amelie da hörte, war das Auseinanderschnappen und Abkippen des Steilüberhangs über dem Steinbruch. Die Felsmassen des halben Berges stürzen fast 100 Meter in die Tiefe und schlugen mit einer Gewalt auf, dass es klang wie ein Meteoriteneinschlag. Aber das war erst der Auftakt des Infernos. 
 
   Innerhalb von Sekunden brach der gesamte Berg entzwei, und die Hälfte, die sich vom Gipfel löste, donnerte auf der Stadtseite zu Tal, erreichte Brehm, der da noch immer mit geschulterter Panzerfaust stand und einfach nur starrte, als 50 Meter hoher Gesteins-Tsunami und beendete seine Existenz und die der Monster, die ihn fast erreicht hatten, im Bruchteil von Sekunden. 
 
   Amelie sah, nur noch wenige Meter über dem Boden hängend, ein Randereignis dieser menschengemachten Naturkatastrophe, aber was sie da sah, war schlimm genug, sie an den Weltuntergang glauben zu lassen. Über ihr hingen nun alle vier Männer am Seil, das in der Verstrebung des Fensters fixiert war. Das Fenster wiederum klaffte in der Mitte einer riesenhohen und breiten Burgmauer. 
 
   Die Burgmauer war da – und von einer Sekunde zur nächsten nicht mehr. Die gesamte Anlage verschwand urplötzlich und in einem Stück in einem gigantischen Krater, der sich auf der jenseitigen Berglinie auftat. Der Bergrand auf Amelies Seite blieb stehen als letzte Ruine des einstigen Massivs, aber der Einsturz betraf sie trotzdem, denn mit der Burg wurde das Fenster auf der anderen Talseite in den Krater gerissen, die Fensterverstrebung und damit natürlich auch das verknotete Seil. 
 
   Schon knapp über dem Boden angekommen, legte Amelie, da sie sich angesichts der Erschütterung nicht nur an das Seil geklammert, sondern regelrecht darum gewunden hatte, eine Art Raketenstart hin, der sie dahin zurückbeförderte, wo sie zuvor ausgestiegen war. Bloß gab es da kein Fenster mehr, keine Mauer – und keine Männer. 
 
   Sie begriff, dass ihre letzten Kameraden vom Berg gefressen worden waren und dass ihr das selbe Schicksal blühte, schaffte es, sich vom Seil zu befreien, loszulassen und erhaschte, in der Luft stehend, einen ultrakurzen Blick über den Rand auf einen Mondkrater unvorstellbaren Ausmaßes; da übernahm die Schwerkraft die Gegenwirkung der Gewalt, die sie in die Luft gerissen hatte, und Amelie stürzte wie ein Stein über 60 Meter tief in Richtung Kloster auf eine felsige, steil abwärts führende und von Natur aus zerklüftete Berglandschaft zu.
 
    
 
   Sie wusste nicht, ob sie Wiccas und Hermanns Erbe aus mit allen Schmerzen verbundener Verletzlichkeit und Unsterblichkeit verfluchen oder preisen sollte, als sie am Boden aufschlug. Kein gnädiger Tod rettete sie vor den Qualen eines zerschmetterten Körpers, keine Ohnmacht und nicht mal ein kurzer Bewusstseinsverlust. Sie hatte es durchzustehen, bis alles zusammengewachsen war und die verletzten Nerven aufhörten, Alarm zu schreien. Es dauerte die ganze Nacht.
 
   Am nächsten Morgen barg sie die zerstörten Reste des bunten Gegenstandes, den Hartmann ihr zugesteckt hatte, aus ihrer Jeanstasche, vermutete, es war Wiccas Babyphone und damit Hartmanns Projekt, Kontakt zu einer anderen Überlebendengruppe herzustellen. Sie hätte es ohnehin nicht getan, denn als das, was sie war, konnte sie sich verängstigten Sterblichen nicht zumuten.
 
   So strandete sie, sich den normalen Ängsten und Sehnsüchten einer Frau ihres körperlichen Alterungsgrades bewusst, in einer Welt, in der sie niemanden kannte, nicht wusste wohin und was anfangen. Sie war sich sicher, dass nicht alle Zombies, nicht alle Monster und vielleicht nicht einmal alle Menschen des Umkreises bei der Katastrophe draufgegangen waren, aber hatte nicht das geringste Bedürfnis, nach Überlebenden zu suchen. 
 
   Marias Wunsch, in die Welt hinaus zu ziehen, fiel ihr ein. Und der Wunsch, Ronan Bergenstrohs, seine Seele aus dem Gefängnis der Materie zu befreien. Sie wusste nicht, wie unsterblich sie wirklich war, wie dringend sie Wasser und Nahrung brauchte und vielleicht doch irgendwann den Halt einer Gruppe, aber jetzt, da sie sich auf ihre zusammengeheilten Beine stellte und die ersten Schritte machte, war ihr einfach nur nach neuen Eindrücken und danach, so tief in die unbekannte Welt, die vor ihr lag, einzudringen wie nur möglich. Sie war frei in jeder Hinsicht, und diesen großen Vorteil gedachte sie zu genießen und auszuloten bis zur ersten Grenze, die sich ihr irgendwann in den Weg stellen würde, und darüber hinaus. 
 
   Der Tag begann warm und sonnig. Die Stimmung war heiter und friedlich. Nichts störte die Vögel bei ihrem Morgenkonzert.
 
    
 
   Ende
 
   


 
   
  
 



Ein Wesen, um das selbst der Tod einen großen Bogen macht
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   Im leerstehenden Nachbarhaus der Familie Reinhardt treibt sich eine unheimliche alte Frau herum, bei der es sich offenbar nicht um einen lebendigen Menschen handelt. Als Axel Reinhardts Vater im Sterben liegt, lässt er sich in das Haus bringen, um mit der verirrten Seele Kontakt aufzunehmen und sie ins Jenseits zu begleiten. Das Vorhaben geht schief, und die Folgen für den Sterbenden sind verheerend. Es zeigt sich, dass die alte Frau keine harmlose Gespenstererscheinung ist, sondern ein Wesen, um das selbst der Tod einen großen Bogen macht...
 
   


 
   
  
 



Grenzenloses Grauen in uralten Kerkern
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   Der erfolgreiche Maler Paul Brenner steckt sein Vermögen in ein romantisches Schlösschen, das er als Atelier einrichten will – und merkt zu spät, dass er sich damit in einem spukverseuchten Höllenloch gefangen gesetzt hat. Mindestens zwei Vorbesitzer sind in dem Haus bereits spurlos verschwunden. Brenner vermutet, dass die Ursache allen Horrors hinter einem vermauerten Gang in den Kellergewölben verborgen liegt, und er beginnt damit, die Mauer einzureißen. Er ahnt nicht, welch grenzenloses Grauen ihn in den alten Kerkern tief unter der Erde erwartet.
 
   


 
   
  
 



Was, wenn das Tor zur Hölle aufgeht?
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   Weiße Frau, Wasserleiche, Kerker-Zombie und untote Hexe – das sind die Attraktionen des Grusel-Freizeitparks „Schloss Schreckenstein“. Mit Hilfe von Holographie- und Infraschall-Technik werden die jeweiligen Horrorgestalten in den Sälen des labyrinthartigen Schlosses auf die Besucher losgelassen. Seit der künstliche Spuk begonnen hat, scheinen sich jedoch, aufgestört durch Resonanzphänomene, auch echte Wesen aus dem Jenseits zu regen. Benno Zenn, im Team des Freizeitparks eher geduldet als erwünscht, stößt auf einen im Keller vergrabenen Toten und die längst vergessene Mordgeschichte dahinter – und reißt damit, ohne es zu ahnen, das Tor zur Hölle auf.
 
   


 
   
  
 



Ein mörderischer Racheplan
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   Neben einer Schlossruine im Wald liegt an einem Rastplatz ein Wanderer-Gästebuch aus. Eine geheimnisvolle Handschrift darin sagt Ereignisse im Leben des Abiturienten Sebastian Forberig vorher. Fasziniert von den Botschaften, verfällt der junge Mann dem Totengeist des ehemaligen Schlossbesitzers und macht sich zu dessen Werkzeug. Sebastians Versuche, den unheimlichen Eindringling wieder loszuwerden, führen zu absonderlichen Zwangshandlungen, die zunächst keinen Sinn ergeben. Doch bald zeichnet sich ab, dass kein harmloser Spuk hinter der Besessenheit steckt, sondern ein mörderischer Racheplan.
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